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    FÜR MEINE ELTERN.
  


  
    Ich glaube, Kinder großzuziehen

    ist eine der furchterregendsten Aufgaben überhaupt.

    Vielleicht ernähren sie sich ausschließlich von Ketchup,

    wandern nach Amerika aus oder lästern plötzlich in

    irgendwelchen Talkshows über die Familie.

    Falls ich so etwas jemals versuchen sollte,

    habt ihr es jetzt schriftlich und

    dürft es in die Welt hinausschreien:

    Ich bin glücklich, ich bin gesund und ich liebe euch.

    Ich habe ein Buch geschrieben!

    Ihr habt eure Sache gut gemacht.

    (Und der Ketchup war lecker!)
  

  
  
  


  
    1
  


  
    Raben in der Küche
  


  
    DAS ROHR UNTER DER SPüLE war schon wieder undicht. Das wäre an sich nicht so schlimm gewesen, aber Nick bewahrte sein Lieblingsschwert unter der Spüle auf.
  


  
    Er fischte es aus dem Schrank, wischte den Stahl ab und überprüfte gedankenverloren mit dem Daumen die Schärfe der Schneide, während sich das Wasser über den Küchenboden ergoss. Erst nachdem er das Schwert beiseitegelegt hatte, merkte er, dass die Knie seiner Jeans schon ganz durchgeweicht waren.
  


  
    Alan brachte Nick den Werkzeugkasten.
  


  
    »Hast du Lust, mir zu helfen?«, fragte Nick ohne viel Hoffnung.
  


  
    »Nein, ich muss mich um das Essen kümmern«, sagte Alan. »Du bist hier für die Schwerstarbeit zuständig. Ich dagegen bin der sensible, intellektuelle Typ.«
  


  
    Nick zog die Augenbrauen hoch. »Dann geh in die Küche und back mir einen Kuchen, Frau.«
  


  
    Vorsichtig schaute er wieder in den Schrank. Die Rohre gaben ein unheimliches, gurgelndes Geräusch von sich und das Innere des Schranks hatte sich in eine winzige Wasserfalllandschaft verwandelt.
  


  
    »Ich wäre übrigens auch gern der sensible und intellektuelle Typ«, sagte er nach einer Weile, »jedenfalls lieber, als unter unserer Spüle zu ersaufen.«
  


  
    »Entweder du bewahrst uns vor einem nassen Tod oder du kannst dir dein Essen selbst kochen. Es liegt bei dir.«
  


  
    Das war ein Argument. Nick konnte zwar kochen, aber Alan hatte es mittlerweile zu einer wahren Meisterschaft im Zubereiten von Mahlzeiten gebracht. Er zauberte aus allem eine Leckerei - und auch jetzt sprachen das Zischen der Zutaten in der Pfanne und das köstliche Aroma von gebratenem Gemüse für ihn.
  


  
    Nick ließ seine Augen aufblitzen, was stets Wirkung zeigte, außer bei seinem Bruder. Dann nahm er das Messer aus der Scheide an seinem Handgelenk, legte es behutsam neben das Schwert, rollte die Ärmel hoch und machte sich an die Arbeit.
  


  
    Abgesehen von den Wasserrohren unter der Spüle war das Haus völlig in Ordnung. Es war klein und hatte die Farbe eines Kartons, der im Regen gestanden hatte. Es sah genauso aus wie jedes andere Haus in der langen, militärisch exakten Reihe von Gebäuden in dieser Wohnsiedlung. Aber die Häuser standen in einem ziemlich weiten Abstand voneinander entfernt. Und so beklagte sich niemand über die merkwürdigen Geräusche in der Nacht. 
     Das war schon den einen oder anderen Wasserrohrbruch wert.
  


  
    Im Großen und Ganzen gefiel es Nick in Exeter. In der Hauptstraße stand eine Skulptur, die ihn an ein Messer erinnerte, und von diesem Punkt aus orientierte er sich, von hier aus hatte er angefangen, die Straßen und Gassen der Stadt zu erforschen. Nur selten blieben sie lange genug an einem Ort, um mit ihrer Umgebung vertraut zu werden, aber sie waren jetzt schon seit zwei Monaten hier, ohne irgendein Zeichen von Gefahr. Alan und er hatten Jobs, er war gerade dabei, sich in der Schule einzugewöhnen, und Alan hatte sich sogar die Zeit genommen, sich in ein Mädchen zu verlieben.
  


  
    Alan würde es bedauern, wenn sie weiterziehen mussten.
  


  
    Das Rohr stieß ein langes, metallisches Stöhnen aus, wie ein uralter Roboter, der langsam in Stücke zerfällt. Nick knirschte mit den Zähnen und drehte die Rohrzange mit ganzer Kraft. Die Wasserleitungen waren zu alt und konnten nicht mehr richtig repariert werden; alles, was er tun konnte, war, sie irgendwie zusammenzuhalten, bis das Problem auf den nächsten Mieter überging.
  


  
    »Irgendwann ziehen wir nach St. Leonard’s und lassen all das hinter uns.«
  


  
    »Ja, sicher«, sagte Alan leichthin. Das Chili köchelte auf dem Herd und er lehnte sich an die Spüle. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und schaute Nick bei der Arbeit zu. »Wenn ich mal im Lotto gewinne oder wenn du deinen Körper an reiche alte Damen verkaufst.«
  


  
    »Ich könnte gleich jetzt damit anfangen, meinen Körper an reiche alte Damen zu verkaufen«, sagte Nick. »Muss ich dann nicht mehr zur Schule gehen?«
  


  
    »Doch.« Alan warf ihm von der Seite her einen Blick zu und lächelte so warm wie ein geflüstertes Geheimnis. »Eines Tages wirst du froh sein, wenn du einen Schulabschluss hast. Aristoteles sagte, dass das Lernen bitter ist, seine Früchte aber süß.«
  


  
    Nick verdrehte die Augen. »Aristoteles kann mich mal.«
  


  
    Über ihren Köpfen knarrten die Dielen im Obergeschoss. Es war ein plötzliches, knallendes Geräusch, wie zerbrechende Bogen. Instinktiv schaute Nick nach oben, aber er wusste, was es war: Es war ihre Mutter, die wieder einen ihrer schlechten Momente hatte und auf und ab lief. Es hörte sich so an, als hätte sie gerade erst damit angefangen. Bestimmt würde Alan gleich hochgehen und dann die ganze Zeit bei ihr bleiben.
  


  
    Alan hatte Nicks Blick zur Decke bemerkt und aus irgendeinem idiotischen Impuls heraus - typisch für Alan - streckte er die Hand aus und wollte Nick das Haar verstrubbeln. Nick wich ihm aus.
  


  
    Alan seufzte. Nick hörte, wie sein Bruder mit einem leisen Klicken das Radio anstellte, und dann ertränkte die Musik die Geräusche des ruhelosen Umherwanderns ihrer Mutter. Alan humpelte zum Küchenschrank und kramte darin herum, wobei er leise vor sich hin sang. Nick duckte sich wieder unter die Spüle und ließ sich von den klaren, lieblichen Tönen überfluten. So entspannte er 
     seinen Geist, während er sich zugleich mit etwas Nützlichem beschäftigte. Dem Geruch nach zu urteilen, war das Abendessen fast fertig.Vielleicht würde sich sein blöder Bruder tatsächlich noch hinsetzen und seinen Teller leer essen, ehe er nach ihrer Mutter sah, und vielleicht würde dieser Donnerstag doch noch gut werden.
  


  
    Im selben Moment kam die Warnung.
  


  
    Der Talisman, den Nick trug, tat ihm zwar immer etwas weh. Es war eine ständige Irritation, wie ein Anker, der um seinen Hals hing und summte und stach. Aber jetzt durchfloss ihn der Schmerz wie ein elektrischer Schlag und der Talisman war die Quelle dieses Schmerzes. Die Vogelknochen, die kreisförmig angeordnet waren, eingewebt in ein Netz aus Kristallen und Schnüren, verschoben sich und bildeten ein neues Muster. Es fühlte sich an, als ob sich dieses Muster langsam in seine Haut brennen würde.
  


  
    »Alan«, stieß er zwischen den Zähnen hervor.
  


  
    Das Fenster explodierte. Die Splitter fielen nach innen, sausten wie glitzernde, fluoreszierende Geschosse durch die Küche. Nick ließ die Rohrzange fallen und legte den Arm schüt zend vor das Gesicht. Er wirbelte herum und sah, dass Alan sich bereits zu Boden geworfen hatte.
  


  
    Durch das zerborstene Fenster kamen überaus unfreundliche Raben.
  


  
    Ihre riesigen, schillernden Flügel wirkten wie ineinander verhakt, und mit einem Mal war die Küche voller Federn und dem tiefen, rauen Kreischen der Vögel. Die 
     Luft wurde durch die Flügelschläge zu einem Sturm aufgewirbelt und das Schreien klang hungrig.
  


  
    Nick kroch über den Boden, bis er sein Schwert greifen konnte. Das Heft lag feucht in seiner schweißnassen Hand. Mit der anderen Hand packte er Alan am Kragen und zog ihn hinter sich.
  


  
    Alan schob sein Hemd hoch und nahm die Pistole aus dem Halfter.
  


  
    »Hilf mir bloß nicht auf die Beine. Das wäre mir peinlich, immerhin bist du mein kleiner Bruder.«
  


  
    »Und du bist bloß eine Bohnenstange«, gab Nick zurück, während er die Vögel aufmerksam beobachtete. Sie ließen sich überall in der Küche nieder. Die Wölbungen ihrer angelegten Flügel wirkten wie vorgeschobene Schultern. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt den beiden Menschen. »Ich fasse es nicht, dass du immer noch diese dämliche Pistole benutzt.«
  


  
    »Ich mag meine Pistole«, empörte sich Alan.
  


  
    »Aber Pistolen wirken nicht immer!«
  


  
    »Deshalb«, sagte Alan, »habe ich ja auch noch drei Messer dabei.«
  


  
    Einige Raben versperrten ihnen den Weg zur Tür. Nick sprang auf und schwang sein Schwert. Ein Rausch aus feuriger Freude erfüllte ihn, als er spürte, wie sein Schwert auf die Körper traf und tief in sie einschnitt. Ein Rabe fiel mit blutiger Brust zu Boden. Der Rest kreischte auf und stürzte sich auf sie. Nick ließ sich wieder zu Boden fallen und rollte sich mit einem Arm über dem Kopf zur Wand. Alan war neben ihm, und Nick erkannte,
     dass sein Bruder zwischen der Wand und seinem eigenen Körper einigermaßen geschützt lag.
  


  
    Keuchend blieben sie liegen, und Nick versuchte, durch das wie ein Siegesgesang in seinen Schläfen pochende Blut einen klaren Gedanken zu fassen. Die Vögel standen offensichtlich unter der Kontrolle eines Dämons, der wiederum von einem Magier überwacht wurde.
  


  
    Dämonen nahmen fast nie Tierkörper in Besitz. Sie hassten es, in Leibern mit so begrenzten Gehirnen gefangen zu sein. Nick fragte sich, wie viele menschliche Körper der Magier diesem Dämon als Gegenleistung versprochen hatte.
  


  
    »Du kümmerst dich um den Magier«, flüsterte Alan. »Und ich knöpfe mir den Dämon vor.«
  


  
    »Ich nehme es mit beiden auf«, erwiderte Nick rau und stieß Alan an, um seine Worte zu unterstreichen. »Du bleibst liegen.«
  


  
    Nick erhob sich, und einen Moment lang war ihm, als stünde er in einem nächtlichen Sturm, nur dass dieser Sturm aus Federn gemacht war. Er warf seinen linken Arm hoch, um zwei Raben abzuwehren, die es auf seine Augen abgesehen hatten. Die Klauen eines Vogels rissen brennende Wunden in seine Wange und Nick schlug das Tier weg. Er vergaß alles, was er über Strategie wusste, und ließ sein Schwert in einem brutalen Wirbel durch Federn und Fleisch kreisen.
  


  
    Diesmal gaben die Raben keinen Laut von sich. Vier weitere stürzten sich auf Nick. Ihre Klauen schlugen in seinen Schwertarm und rissen Stoff und Haut in Fetzen 
     ab. Als Nick versuchte, sie abzuschütteln, zielten sie mit ihren Schnäbeln auf seinen Kopf. Sie hatten es auf seine Augen abgesehen.
  


  
    Nick fuhr herum und stach zwei Vögel nieder. Drei weitere flohen wütend krächzend hinauf zur Decke.
  


  
    Dann wandte er sich wieder seinem Bruder zu, doch Alan griff bereits an. Nick sah, dass er den Anführer ausgemacht hatte. Er trat an Alans Seite, das Schwert angriffsbereit vor sich, für den Fall, dass es misslang. Alans Augen hinter den Bril lengläsern verengten sich. Er zielte und drückte ab.
  


  
    Alan verfehlte sein Ziel nicht. Auf diese Entfernung hatte der Dämon keine Chance.
  


  
    Der Körper des Raben fiel nach unten, und der Dämon, der von ihm Besitz ergriffen hatte, stieg zur Decke hinauf wie eine nebelhafte schwarze Rauchwolke, wabernd und schimmernd.
  


  
    Jetzt da die Vögel nicht länger versuchten, Nick die Augen auszuhacken, war es ein Leichtes, die Illusion zu erkennen. Nick war gut darin, Zeichen von Magie zu entdecken. Er hatte Alan mehr als einmal zu erklären versucht, dass Illusionen schärfere Konturen hatten, dass sie wirklicher waren als die wirkliche Welt, wirklicher als eigentlich nötig, aber Alan war nie in der Lage, sie zu sehen.
  


  
    Einer der Vögel flatterte nicht wie die anderen aufgeregt herum, sondern steuerte geradewegs auf das zerbrochene Fenster zu.
  


  
    Nick deutete auf ihn. »Da!«
  


  
    Alan drückte ein zweites Mal ab, und wo der Vogel gewesen war, fiel ein Mann zu Boden.
  


  
    Als der Körper aufschlug, öffnete sich die Tür, die von der Küche in die Diele führte, und dort stand ihre Mutter im Türrahmen. Die magischen Talismane schimmerten kraftvoll und ihr Haar fiel ihr wie ein Schatten über das Gesicht.
  


  
    Alan fühlte nach dem Puls des Mannes, und so war es Nick, der ihr entgegenblickte und sagte: »Es ist alles unter Kontrolle. Wir brauchen dich nicht.«
  


  
    Seine Mutter stand in dem verdunkelten Türrahmen, schaute ihn aus bleichen Augen an und sagte schließlich: »Wegen dir bin ich nicht gekommen.«
  


  
    Sie schloss die Tür hinter sich, und Nick hörte, wie sie langsam wieder nach oben ging.
  


  
    Beide waren außer Atem geraten. Suchend schauten sie sich um, ob noch weitere Überraschungen auf sie warteten. Aber als nach fünf Minuten nichts mehr passiert war, ließ Nick das Schwert sinken, sodass die Spitze den Boden berührte.
  


  
    Es war vorbei. Übrig blieben etwa fünfzehn verwirrte Raben, ein toter Magier auf dem Küchenboden und die Schritte ihrer Mutter über ihren Köpfen.
  


  
    

  


  
    Während Alan das Abendessen rettete, lehnte sich Nick gegen die Arbeitsplatte und versuchte, den Vögeln nicht zu nahe zu kommen. Zwar standen sie nicht länger unter dem Bann des Dämons, aber es waren immer noch Vögel mit mächtigen, höllisch gefährlichen Schnäbeln und 
     Klauen. Außerdem hatte sich Nick noch nie für Tiere erwärmen können. Alan hatte einmal eine Katze gehabt, aber er hatte sie weggeben müssen, nachdem sie ihn und Nick ein paarmal gebissen hatte.
  


  
    Sie mussten nicht darüber sprechen: Die Ereignisse an diesem Abend bedeuteten, dass sie weiterziehen mussten. Na großartig. Gerade erst hatte Nick die Bücherregale so aufgestellt, wie Alan sie haben wollte.
  


  
    Die Wunden in seinem Gesicht und auf seinem Arm brannten. Nick betastete seine Wange und versuchte abzuschätzen, wie tief der Riss wohl war.
  


  
    »Nicht anfassen!«, mahnte Alan und schlug ihm die Hand weg. »Sonst entzündet sich die Wunde. Ich kümmere mich erst um deine Wange und dann essen wir. Aufräumen können wir später noch.«
  


  
    Nick sah, wie Alan erschauerte. Kalte Nachtluft zog durch das zerbrochene Fenster. Einige der Vögel bemerkten endlich die große Öffnung, wo das Fenster gewesen war. Ein paar waren schon hinausgeflogen.
  


  
    Seine Wange tat weh und er war am Verhungern. Nick nahm seinen Talisman zwischen die Finger und runzelte die Stirn.
  


  
    »Setz dich auf die Arbeitsplatte«, befahl Alan und wischte mit dem Ärmel, den er über die Hand gezogen hatte, Glassplitter aus dem Weg. Glücklicherweise war der Deckel auf der Pfanne gewesen.
  


  
    Nick verdrehte die Augen, aber er gehorchte. Alan stellte den Erste-Hilfe-Kasten neben ihn, hob Nicks Kinn hoch und tupfte die Wunden vorsichtig mit Desinfektionsmittel
     ab. Alan versuchte immer krampfhaft, vorsichtig und sanft zu sein, womit er alles nur noch schlimmer machte. Nick knirschte mit den Zähnen.
  


  
    »Tue ich dir weh?«, fragte Alan.
  


  
    »Nein«, sagte Nick. »Das haben diese blöden Raben schon getan.«
  


  
    »In Wahrheit sind es sehr intelligente Tiere«, sagte Alan, als ob er dachte, dass es Nick interessierte. Er verengte die Augen und drückte die Wundränder zusammen. Dann klebte er ein Pflaster darüber und widmete sich der Wunde auf Nicks Arm. »Wenn man sie als junge Vögel fängt, kann man ihnen sogar das Sprechen beibringen.«
  


  
    »Was soll denn daran so Besonderes sein?«, fragte Nick. »Ich kann ja auch sprechen.«
  


  
    Alan versetzte ihm einen sanften Stoß. Offenbar hatte er immer noch nicht realisiert, dass Nick doppelt so breite Schultern hatte wie er und dass er sich schon richtig anstrengen müsste, um ihm wehzutun.
  


  
    »Na ja, dich habe ich ja auch jung gefangen«, sagte Alan. »Allerdings glaube ich, dass ich es mit einem Raben leichter hätte …«
  


  
    Von draußen erklang ein Geräusch.
  


  
    Nick legte Alan die Hand auf den Mund und erstickte das fröhlich-unbeschwerte Geplapper. Dann ließ er sich von der Arbeitsplatte gleiten, schob Alan beiseite, legte den Finger an die Lippen und hob mit einer fließenden Bewegung sein Schwert auf.
  


  
    Geräuschlos ging er zur Hintertür. Alan konnte ihm nicht folgen. Er war nicht besonders gut im Anschleichen,
     wegen seines Beins, aber als Nick kurz zurückblickte, bevor er die Tür mit der Schwertspitze aufschob, sah er, dass Alan die Pistole gezogen hatte.
  


  
    Weit schwang die Tür nach außen und in der Dunkelheit war eine abrupte Bewegung zu erkennen. Nick stürzte vor.
  


  
    »Tu ihr nicht weh!«, schrie eine Jungenstimme.
  


  
    Nick konnte gerade noch abbremsen, während Alan einen Schalter umlegte und die Außenbeleuchtung einschaltete, die den kleinen Garten in helles Licht tauchte.
  


  
    Nicks Schwertspitze schwebte nur Millimeter vor der Kehle eines Mädchens.
  


  
    Sie und ihr Freund hatten sich offenbar unter dem Küchenfenster versteckt, und es stand zu vermuten, dass sie alles mitangesehen hatten.
  


  
    Überraschenderweise rückte das Mädchen nicht von der Klinge ab. Sie zuckte nicht einmal zusammen. Sie schaute Nick nur an. Ihre dunklen Augen waren groß und ruhig, trotz der plötzlichen Helligkeit. Nick fragte sich, wie das alles auf sie wirken musste: der Fensterrahmen mit den spitzen Glasscherben darin; die Raben, die durch die Luft segelten; der Leichnam auf dem Küchenboden; ein Junge mit einem Schwert …
  


  
    Sie schluckte nur vorsichtig und sagte: »Ich habe gehört, dass man hierher kommen kann, wenn man Probleme hat, die … aus dem Rahmen fallen.«
  


  
    Sie kam ihm bekannt vor.
  


  
    »Aber das stimmt offensichtlich nicht«, sagte der Junge, 
     der neben ihr stand, nervös einen Schritt zurücktrat und dann wieder einen nach vorne. »Offensichtlich kommt man hierher, wenn man von Wahnsinnigen umgebracht werden will. Ähm, entschuldigt bitte, dass meine Schwester und ich euch belästigt haben. Können wir bitte einfach gehen?«
  


  
    Seine Stimme kam Nick noch bekannter vor als das Gesicht des Mädchens. Die Stimme hatte etwas betont Lockeres an sich und zitterte manchmal ein wenig, wenn das Gesprochene besonders beiläufig klingen sollte. Er stand im Schatten des Mädchens, aber das Licht verfing sich in seinem Ohrring.
  


  
    Nick erkannte den Ohrring, ehe er das besorgte Gesicht des Jungen und die zu spitzen Stacheln gezwirbelten blonden Haare zuordnen konnte, die von der Dunkelheit in eine bleiche Krone verwandelt wurden.
  


  
    »Wartet«, sagte Nick.
  


  
    »O... okay. Aber bitte nur eine Fleischwunde, ja?«
  


  
    Nick verlagerte sein Gewicht, sodass er Alan anschauen konnte. Er merkte, wie sich das Mädchen versteifte und der Junge sie an der Schulter packte. Seine Finger waren weiß. Alan stand mit gezogener Waffe im Türrahmen.
  


  
    »Ich kenne den Typen«, sagte Nick. »Er ist harmlos.«
  


  
    »Wirklich?« Alan kniff leicht die Augen zusammen.
  


  
    »Wirklich«, sagte Nick. »Er heißt James Crawford. Glaub mir, wenn der ein Magier wäre, könnte er sich in der Schule besser verteidigen. Er ist harmlos. Er ist ein völliger Versager.«
  


  
    »Er ist kein …«, fing das Mädchen wütend an.
  


  
    »Streite dich nie mit einem Verrückten, der ein Riesenschwert in der Hand hält!«, rief James Crawford schrill. »Und - hast du Schule gesagt?« Er trat einen Schritt von seiner Schwester weg und schaute Nick prüfend an. »Oh mein Gott, Nick Ryves.«
  


  
    Nick hatte das Schwert nicht gesenkt. Er war fasziniert von dem Umstand, dass das Mädchen ihrerseits immer noch nicht zurückgewichen war. Sie sah nach wie vor mit ruhigem Blick zu ihm auf.
  


  
    Er erkannte sie jetzt. Sie war das komische Mädchen in der Klasse über ihm, diejenige, die ihr Haar pink färbte und immer mit einem Haufen Pentagramme und Kristalle behängt war. Im Augenblick trug sie außerdem auffällige Ohrgehänge mit bunten Glitzersteinen und ein knallrosa T-Shirt mit der Aufschrift: Aus Romeo und Julia wäre nie etwas geworden.
  


  
    Um Leute wie sie machte er einen Bogen. Er scheute jeden Menschen, der aufzufallen versuchte. Das war eine der ersten Lektionen gewesen, die er von seinem Vater gelernt hatte: Versuche, dich so zu benehmen wie alle anderen. Wenn man nicht in der Masse untertauchte, würden die Magier einen finden.
  


  
    »Du kennst ihn?«, fragte sie ihren Bruder.
  


  
    »Nun ja«, sagte James. »Er hängt mit ein paar ziemlich harten Jungs in der Schule rum, mit Seb McFarlane und seiner Meute, aber … na ja, ›hart‹ im Sinne von ›Rauchen hinter der Turnhalle‹. Das hier ist was ganz anderes. Gerade eben wollte mein Leben vor meinem inneren Auge an mir vorbeiziehen, stattdessen hat es sich hinter meinen
     Augäpfeln verkrochen und vor Angst gequiekt. Ich glaube, wir sollten einfach gehen.«
  


  
    »Ich gehe nirgendwohin«, erklärte das Mädchen. »Ich habe gesehen, wie sich dieser Vogel in einen Mann verwandelt hat! Du hast es auch gesehen, Jamie. Du musst es gesehen haben.«
  


  
    »Ich weiß nicht, was ich gesehen habe.Vielleicht war es eine Halluzination. Manchmal kriegt man so was, wenn man Klebstoff schnüffelt.«
  


  
    »Du hast noch nie Klebstoff geschnüffelt!« »Ich habe schon an Klebstoff gerochen«, sagte Jamie nach einer kurzen Pause. »Im Kunstunterricht.«
  


  
    Nick wollte ihnen gerade sagen, was er von ihrem Geschwätz hielt und was genau er mit ihnen anstellen würde, wenn sie nicht umgehend von hier verschwinden und alles vergessen würden, was sie gesehen hatten, als Alan aus dem Türrahmen ins Licht trat.
  


  
    »Mae?«, sagte er mit ungläubiger Stimme, und dann rasch: »Nick, leg das Schwert weg!«
  


  
    Mae sagte: »Der Bücherwurm?«
  


  
    Nick schaute sie an, neigte leicht den Kopf und erinnerte sich an Alans blumige Schilderungen eines Mädchens mit pinkfarbenen Haaren, die die Bücher der Beat Generation liebte. Er zählte zwei und zwei zusammen und entschied dann, dass die ganze Situation himmelschreiend lächerlich war.
  


  
    Das also war Alans neuster Schwarm.
  


  
    Nick zog sein Schwert langsam vom Hals des Mädchens weg und senkte es, bis die Spitze fast - aber nur fast - 
     den Boden berührte. Er blieb wachsam, nur für den Fall. Sein Blick folgte der Klinge nach unten, weg von Mae.
  


  
    »Ganz wie du willst«, sagte er leise.
  


  
    Jamie starrte Alan an. »Du hast mir heute im Buchladen geholfen, Der Fänger im Roggen zu finden, und jetzt erschießt du Leute?«
  


  
    »Er hat erst einen erschossen«, bemerkte Nick. »Aber die Nacht ist ja noch jung.«
  


  
    Alan warf ihm einen tadelnden Blick zu, wandte sich dann wieder an Jamie und lächelte sein langsames Lächeln. Er steckte die Waffe wieder unter sein zugeknöpftes Hemd, gemeinsam mit seinem Talisman, und mit einem Mal waren alle Spuren des jungen Mannes, der eine Waffe benutzte, um damit zu töten, und der niemals danebenschoss, verschwunden.
  


  
    Das Lächeln breitete sich langsam und allmählich aus, lockend und lieblich, und es verlockte Jamie dazu, ebenfalls zu lächeln.
  


  
    »Ihr müsst entschuldigen«, sagte Alan, »aber er hat einfach keine Manieren.«
  


  
    »Mir reicht mein hübsches Gesicht«, versetzte Nick. »Ich weiß, dass euch das alles ziemlich komisch vorkommt«, fuhr Alan fort, »aber ihr seid aus einem bestimmten Grund hier, nicht wahr?«
  


  
    »Wir sind hier, weil … weil mit Jamie etwas Merkwürdiges passiert ist«, sagte Mae. Dann wurde ihre Stimme hart. »Ich hatte mir jemanden erwartet, der uns wirklich eine Hilfe sein würde, der sich mit dem Okkulten auskennt, nicht einen Typen, der in einem Buchladen
     arbeitet, und einen Schuljungen, der jünger ist als ich. Ich hatte keine Vögel erwartet, die sich in Menschen verwandeln, keine Waffen und komischen Halsketten. Ich habe keine Ahnung, was zum Teufel hier vor sich geht!«
  


  
    »Wenn wir deine Erwartungen nicht erfüllen«, sagte Nick, »dann mach, dass du Land gewinnst. Wir haben zu tun.«
  


  
    Der Abend wurde immer kälter, genauso wie Nicks Essen, und er musste noch das Fenster mit Pappe verkleben und seinen Job bei der Autowerkstatt kündigen. Ihm war es egal, was diese beiden wollten oder was mit ihnen los war oder warum irgendjemand das Wort »okkult« in den Mund nahm, wenn es nicht unbedingt nötig war.
  


  
    Er wollte einfach, dass sie verschwinden.
  


  
    »Nein, nein«, mischte sich Alan sofort ein. »Ich weiß, dass das alles in euren Augen sehr merkwürdig ist, aber wir können euch helfen. Wir möchten euch helfen.«
  


  
    Nick hatte das Gefühl, dass er diese Aussage korrigieren musste. »Ich nicht. Und wir haben darüber gesprochen, Alan. Glaubst du nicht, dass wir genug am Hals haben, auch ohne eine Wohltätigkeitsorganisation zu gründen für Leute, die glauben, dass sie Hilfe bei okkulten« - hier kräuselten sich seine Lippen - »Problemen brauchen?«
  


  
    »Dad hätte gewollt, dass wir diesen Menschen helfen«, sagte Alan zu ihm. Dann wandte er sich wieder an Mae und Jamie. »Hört zu, bitte kommt rein. Ich kann alles erklären.«
  


  
    Dass sie ihm nicht rundheraus ins Gesicht lachten, lag an Alans unübertroffener Fähigkeit, überzeugend und harmlos zu wirken, selbst angesichts einer offenen Tür, die den Blick auf eine völlig zerstörte Küche und eine Leiche auf dem Boden freigab. Er fuhr sich durch das rötliche Haar und rückte mit einer besorgten Geste seine Brille zurecht. Dann trat er ein paar Schritte zurück in die Küche, wobei er sein Humpeln deutlich zur Schau stellte. Er benutzte es, wie er alles benutzte.
  


  
    Mae und Jamie entspannten sich merklich.
  


  
    Nick gab auf, schüttelte den Kopf und folgte seinem Bruder ins Haus. Mae straffte energisch die Schultern und trat dann ebenfalls über die Türschwelle. Nick stand noch im Türrahmen und wich nur ein kleines Stück zurück, sodass sie sich an ihm vorbeiquetschen musste. Ihr blieb keine andere Wahl, als ihn zu berühren. Sie wirkte gereizt und unbehaglich bei der Vorstellung und er grinste sie an. Einen Moment lang zögerte sie, als ob sie sich abwenden und weglaufen wollte, aber dann stand Alan vor ihr und schaute sie ernst und mit einladendem Blick an.
  


  
    Sie blieb stehen, streckte die Hand aus und tippte auf den Talisman, der auf Nicks Brust lag.
  


  
    »Was ist das?«, fragte sie. Ihre Stimme war leiser geworden.
  


  
    »Ein Talisman«, antwortete Alan sanft. »Er warnt ihn, wenn in der Nähe Magie angewendet wird, und er beschützt ihn vor einigen Bannsprüchen.«
  


  
    »Er beschützt ihn«, wiederholte Mae. »Also geht es 
     hier um schwarze Magie, ja? Um die Art von Magie, die Menschen schadet und Übles anstellt?«
  


  
    Nick lachte und betrachtete die Glassplitter und die schwarzen Federn.
  


  
    »Eine andere Art von Magie gibt es nicht.« »Ich habe so das Gefühl, dass dies eine höllisch interessante Erklärung wird«, sagte Mae. Mit energischen Schritten trat sie in die Küche und stellte sich neben Alan.
  


  
    Jamie machte immer noch große Augen und ein höchst unsicheres Gesicht, aber er folgte seiner Schwester auf dem Fuße.
  


  
    Nick schloss die Haustür und überlegte, was diese beiden wohl zu ihnen geführt hatte. Man musste schon ziemlich verzweifelt sein, um hierher zu kommen.
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    Das Dämonenmal
  


  
    NATÜRLICH WAR ES NICK, der die Leiche verschwinden lassen musste.
  


  
    Das tat er immer, seit von Alan nicht mehr erwartet werden konnte, dass er mit seinem schlimmen Bein tote Körper durch die Gegend schleppte, aber nur selten hatte es Nick so geärgert wie dieses Mal. Er hätte nämlich erst mal sein Abendessen verspeisen können, wenn Alan nicht so besorgt gewesen wäre, dass ihre Gäste sich womöglich in Gesellschaft eines Leichnams unwohl fühlen könnten.
  


  
    Er ruckte heftiger am Lenkrad, als er beabsichtigt hatte. Und es war nicht ratsam, im Zickzack durch die engen Landstraßen um Exeter zu kurven.
  


  
    Seine schlechte Laune hatte womöglich etwas damit zu tun, dass die beiden ungebetenen Gäste auf derselben Schule waren wie er. Leute von seiner Schule hatten mitangesehen, welches Leben er führte, hatten das Schwert gesehen, die Pistole, die Raben und Dämonen. Alan schien das nicht zu kümmern, aber das hätte es sollen.
     Es gab eine Menge Dinge in ihrem Leben, die Alan hätten bekümmern sollen.
  


  
    Nick fuhr eine Weile am Fluss Exe entlang. Die Stadt, die hinter ihm in einer Senke lag, wirkte verloren. Ihre undeutlichen Umrisse in der Ferne ließen sie größer erscheinen, als sie war. Er wartete, bis er zehn Minuten lang niemandem begegnet war, hielt dann am Straßenrand und stieg aus.
  


  
    Nick hob das Leichenbündel aus dem Kofferraum. Der Mann war hochgewachsen, bemerkte er gleichmütig, und er überlegte, ob er sich das Zeichen ansehen sollte, das Auskunft darüber gab, zu welchem Zirkel er gehört hatte.
  


  
    Er entschied sich dagegen. Womöglich kam jemand vorbei, während er den Toten untersuchte, und außerdem spielte es keine Rolle, welcher Zirkel sie diesmal ausfindig gemacht hatte. Alle Zirkel waren hinter ihnen her. Das nächste Mal würde es wieder ein anderer sein.
  


  
    Die Zeichen auf den Körpern waren nur zu einer Sache gut. So konnten die jeweiligen Zirkel die Toten anhand ihrer Tätowierungen identifizieren und dafür sorgen, dass niemand ihre Mitglieder fand. Kein Polizist würde Alan und Nick mit Fragen über entdeckte Leichen und Schüsse in der Nacht belästigen.
  


  
    Trotzdem war es immer ratsam, die Toten wegzubringen.
  


  
    Nick schaute in das schlaffe, leblose Gesicht vor ihm. Es war außerdem ratsam, die Leichen so schnell wie möglich in fließendem Wasser zu deponieren. Ansonsten 
     könnte der Zirkel auf die Idee kommen, den gefallenen Kameraden den Dämonen zu überlassen. Ein Dämon konnte einen Leichnam einige Tage lang benutzen.
  


  
    Der Körper war leicht genug, um ihn ohne Mühe auf die Brüstung zu hieven, und Nick legte ihn einen Moment lang dort ab und schaute hinunter in den Fluss. Das Wasser war schwarz und ruhig. Dann ließ Nick den Leichnam fallen. Die Beine wirbelten seitlich durch die Luft, als er hinabstürzte. Der Körper schlug mit einem lauten Platschen aufs Wasser und ging fast vollständig unter, hinabgezogen durch das Gewicht des schweren Ledermantels und der unzähligen Talismane und Amulette. Nick schaute zu, wie eine bleiche Hand auf der Wasseroberfläche hin und her schaukelte, bewegt durch die Strömung, sodass es aussah, als würde sie winken.
  


  
    Nick drehte sich um und stieg wieder in den Wagen. Er hoffte, dass ihre unliebsamen Gäste gegangen wären, wenn er nach Hause kam. Alan sollte nicht allzu lange brauchen, um ihnen zu erklären, dass es Magier gab, die Dämonen anrufen und sie auf Leute hetzen konnten. Dass es eine Menge Dinge gab, die Seite an Seite mit der normalen Welt existierten und die diese Idioten sich nicht wirklich vorstellen konnten. Möglicherweise waren ihnen einfach nur die Warnungen zu Ohren gekommen, die Alan verbreitet hatte, und dann hatten sie sich eingeredet, sie bräuchten Hilfe bei »okkulten« Problemen.
  


  
    Denn die Probleme, wie auch immer sie geartet sein mochten, waren höchstwahrscheinlich eingebildet. Er drehte den Zündschlüssel und startete den Motor, der 
     brüllend zum Leben erwachte. Dann fuhr er auf die Straße und gab Gas, so entfernte er sich rasch von der Stelle, wo der Leichnam im Fluss versank.
  


  
    Eingebildete Probleme. Wie schön das wäre.
  


  
    

  


  
    Als Nick bei der Haltestelle St. David abbog, war er sicher, dass Alan das übliche Spiel durchgezogen hatte. Er erzählte allen, denen er begegnete, was sie wissen mussten, um sich zu schützen. Wenn Alan weniger begierig darauf gewesen wäre, anderen zu helfen, und dafür mehr um seine eigene Sicherheit besorgt, wäre Nick wohler gewesen.
  


  
    Nick konnte förmlich Alans Stimme hören.
  


  
    Es gibt Dämonen, die in einer anderen Dimension leben, würde er sagen, einer Welt neben unserer, und sie sind hungrig.
  


  
    Sie hungern nach dem Anblick und den Geräuschen und den Gefühlen unserer Welt. Aber keiner von ihnen kann einfach zu uns kommen. Keiner von ihnen kann den Menschen etwas anhaben, außer ein Zirkel der Magier errichtet eine Brücke für die Dämonen. Passt auf euch auf. Haltet euch von Magiern fern. Haltet euch von uns fern.
  


  
    Nick war das nur recht.
  


  
    Er parkte den Wagen, stieg aus und spähte aus verschiedenen Winkeln durch den Türspalt, sodass er alles im Blick hatte. Sein Schwert hatte er - wie immer - griffbereit.
  


  
    Alans Stimme drang durch die offene Tür: »Also du heißt Mae - hast du vielleicht im Mai Geburtstag? Es ist nämlich fast Mai, weißt du …?«
  


  
    Alan hatte das übliche Spiel abgeändert.
  


  
    Nick stieß die Tür ganz auf und zog sein Schwert aus der Scheide. Diese beiden waren in sein Haus eingedrungen. Er hatte das Recht, ihnen Angst einzujagen, wenn er Lust dazu hatte.
  


  
    »Ich bin nicht nach dem Monat Mai benannt«, sagte Mae, »sondern nach Mae West.«
  


  
    »Das hättest du wohl gerne«, sagte Nick.
  


  
    Sein Bruder funkelte ihn an und fragte Mae gleichzeitig: »Bist du ein Filmfan?«
  


  
    Das Wohnzimmer war hell erleuchtet und auffällig unauffällig, anders als die Küche, in der immer noch überall Glasscherben und tote Vögel herumlagen. Alan hatte offensichtlich Tee gekocht und er und Mae saßen auf den zwei großen, zerschlissenen Sesseln. Jamie kauerte am Rand des Sofas. Sein Tee war unberührt, als ob er ihm nicht trauen würde. Alan hatte sich leicht zu Mae geneigt. Sie drehte den Kopf, als sie Nicks Stimme hörte, und schaute zur Tür.
  


  
    Nick bemerkte ein anerkennendes Flackern in ihren braunen Augen. Es überraschte ihn nicht sonderlich. Sie war genau der Typ, der große und düstere Männer mochte, die tödliche Waffen mit sich herumtrugen.
  


  
    »Ihr seid immer noch da?«, fragte er. »Wann gibt’s Abendessen?«
  


  
    »Wir haben ein ernsthaftes Problem«, sagte Mae zu ihm, die jetzt nicht mehr bewundernd wirkte, sondern verärgert.
  


  
    Nick kam ins Zimmer und schwang lässig sein Schwert. 
     Dann setzte er sich auf das andere Ende des Sofas. »Tut mir leid für euch«, sagte er. »Ich hab jedenfalls immer noch Hunger.«
  


  
    »Ich muss mich für ihn entschuldigen«, mischte sich Alan gereizt ein. »Er ist manchmal unausstehlich.«
  


  
    Nick hob die Augenbrauen. »Ich bin nur dann unausstehlich, wenn ich nicht gefüttert werde.«
  


  
    »Er ist also … unausstehlich«, wiederholte Jamie. »Und er … er hat ein großes, langes Schwert. Na, das klingt doch vielversprechend.«
  


  
    Alan lachte und Jamie entspannte sich ein wenig. Alan hatte eine Gabe: Egal ob Eltern, Vorgesetzte, Tiere oder Kinder - sie alle mochten Alan.
  


  
    Mädchen mochten Nick. Das war nur fair, fand er.
  


  
    Nick wurde bewusst, dass Jamie und er wohl im gleichen Alter waren, da sie in eine Klasse gingen, aber Nick hatte schon immer älter als die Kids in seiner Klasse gewirkt und sich auch so gefühlt. Außerdem war Jamie klein und machte immer große Augen: der typische Liebling der Lehrer und das Lieblingsopfer seiner Klassenkameraden.
  


  
    Wahrscheinlich wäre er nicht so sehr die Zielscheibe ihres Spotts gewesen, wenn er nicht mit diesen lavendelfarbenen Hemden und mit Unmengen von Schmuck in die Schule gekommen wäre.
  


  
    Nick machte Jamie keinen Vorwurf, weil er in seiner Gegenwart nervös war. Das ging vielen Leuten so, und außerdem piesackten Seb McFarlane und seine Meute Jamie, wo sie nur konnten, und das waren nun einmal Nicks Freunde.
  


  
    Nick hielt Jamie für dumm, weil er sich selbst in Schwierigkeiten brachte und sich dann nicht mal wehren konnte, aber er hatte ihn noch nie angerührt. Es war die reine Energieverschwendung; außerdem hätte es Ärger mit Alan gegeben.
  


  
    Aber Nick verstand den Zorn, dieses ruhelose Verlangen, auf jeden einzuprügeln, der dieser kleinen Gruppe von gelangweilten Jungen in die Quere kam. Nick landete immer in so einer Art von Gruppe, bei den Unruhestiftern. Die anderen Jugendlichen mieden Nick, als ob sie die Gewalt, die in ihm lauerte, riechen konnten. Nick machte das nichts aus: Was er an ihnen roch, war Schwäche. Die harten Jungs glaubten, dass die Ausstrahlung von Gewalttätigkeit ein Zeichen von Stärke war. Sie hatten keine Angst vor ihm und er wiederum brauchte eine Clique. Ein einsamer Junge fiel zu sehr auf.
  


  
    »So«, sagte Jamie, der jetzt wohl den Eindruck hatte, willkommen zu sein. »Ihr lebt also zusammen, ja?«
  


  
    Er zuckte zurück, als er den Ausdruck auf Nicks Gesicht sah, und rückte so weit an die Kante des Sofas, dass er beinahe auf der Armlehne saß.
  


  
    »Ja«, erwiderte Nick mit eisiger Stimme, »wir sind nämlich Brüder.«
  


  
    »Aha«, sagte Jamie schwach.
  


  
    »Rede nicht in diesem Ton mit meinem Bruder«, wies Mae ihn zurecht und hob das Kinn. »Woher hätte er das denn wissen sollen? Ihr seht euch gar nicht ähnlich.«
  


  
    Nick schaute von ihr und Jamie weg zu dem Spiegel über dem Kamin. Aber der Spiegel reflektierte nur 
     die Lampe an der Wand, deren hässlicher orangefarbener Lampenschirm ein dämmriges Leuchten durchließ, wie ein vergehender Sonnenuntergang. Der Griff um sein Schwert wurde fester.
  


  
    Das musste sie ihm nicht erst sagen. Er wusste das.
  


  
    Mae und Jamie waren sich, obwohl Geschwister, ebenfalls nicht besonders ähnlich. Sie hatte Kurven und war gut gepolstert, und Jamie war so dürr, dass Nick ihn mit einer Hand hätte zerbrechen können wie einen morschen Zweig. Jamie war blond, und Nick vermutete, dass Maes Haare unter der Pinkfärbung braun waren, aber beide hatten die gleichen großen braunen Augen und das gleiche herzförmige Gesicht. Sie wiesen all die kleinen Anzeichen der Verwandtschaft auf, die Nick zu gerne mit Alan geteilt hätte, nicht aber mit ihr da oben.
  


  
    Alan wirkte unbehaglich. Nick räusperte sich, und Jamie zuckte wieder zusammen, als ob im Raum eine Waffe abgefeuert worden wäre. »Alan sieht aus wie Dad. Ich sehe Mum ähnlich«, sagte er.
  


  
    So einfach war das. Er fixierte die beiden mit einem Blick, der sie davor warnte, noch eine weitere Frage zu stellen oder irgendeine Bemerkung zu machen. Seine Familie ging sie nichts an.
  


  
    Weder Mae noch Jamie sagten etwas. Alan allerdings konnte keine Gottesmacht und schon gar nicht Nick vom Reden abhalten.
  


  
    »Jetzt wo Nick wieder da ist, solltet ihr uns sagen, warum ihr hier seid und was eurer Meinung nach nicht in Ordnung ist«, sagte er, immer noch lächelnd. Wenn er 
     lächelte, verengten sich seine Augen hinter den Brillengläsern, bis sie nur noch zwei funkelnde blaue Schlitze waren.
  


  
    Es war Dads Lächeln, und Alan setzte es ebenso ein, wie es ihr Vater immer getan hatte.
  


  
    Mae war offenbar nicht immun gegen dieses Lächeln. Ihr Gesicht wurde weich, und ihr Rücken streckte sich, als sie es erwiderte.
  


  
    »Nun«, sagte sie, »ich habe selbst übernatürliche Fähigkeiten, wisst ihr?«
  


  
    Nick schnaubte. »Aber klar doch.«
  


  
    Mae wirkte gekränkt. »Vielleicht bin ich herausgewachsen, aber als ich jünger war, sind merkwürdige Dinge in meiner Umgebung passiert. Kleine Gegenstände sind wie von Geisterhand zerbrochen oder durch die Luft geflogen. Ich wusste nicht, was los war, also habe ich recherchiert und mich auf die Suche nach Menschen gemacht, die etwas wissen könnten. Und dann habe ich Dinge über Magier gehört und über Dämonen, die den Magiern Macht verleihen. Es stimmt doch, nicht wahr? Der Mann, den du … er hatte sich in einen Vogel verwandelt! Er war ein echter Magier, nicht wahr?«
  


  
    Das hörte sich so an, als ob jemand von den Marktleuten geschwätzt hätte. Nick wünschte, sie würden lernen, den Mund zu halten, oder wenigstens aufhören, Alans weiches Herz auszunutzen und ihnen immer die Problemfälle zu schicken.
  


  
    »Ja, es ist wahr«, sagte Alan, »aber ich glaube nicht, dass …«
  


  
    Er wirkte besorgt, weil er die edle Dame in Unruhe versetzen musste, und so eilte Nick zu seiner Rettung. Er beugte sich vor, schaute Mae an und sagte: »Ich will es einfach machen, damit du es begreifst. Du bist kein Magier. Du bist ein Idiot. Ein paar Leute in dieser Welt sind mit einer bestimmten magischen Macht geboren, aber da ›wächst man nicht raus‹. Man lernt entweder, diese Macht zu kontrollieren, und hält sie auf Lebenszeit geheim, oder man versucht, etwas mit der Magie anzufangen. Was bedeutet, dass die meisten dieser Leute Magier werden und Dämonen anrufen. Das ist der sicherste und einfachste Weg, noch mehr Macht zu erhalten, aber er beinhaltet auch Rituale mit Leichen, und …«
  


  
    »Rituale mit Leichen«, wiederholte Jamie mit schwacher, entgeisterter Stimme. Nick drehte sich um und musterte ihn kalt. »Ich meine«, sagte Jamie und schluckte, »wie interessant und überhaupt nicht unheimlich! Erzähl ruhig weiter!«
  


  
    Nick hatte es satt. Sie waren angegriffen worden, sie würden wieder umziehen müssen, und er hatte keine Lust, diesen Leuten vor Augen zu führen, aus was für einem Durcheinander sein Leben bestand. Er hasste die Tatsache, dass die beiden auf dieselbe Schule gingen wie er, dass Jamie miterlebt hatte, wie er sich mit dem Lesen abmühte, und dass sie jetzt einen unerlaubten Blick in seine verdrehte Welt taten. Danach würden sie heimgehen, in die Sicherheit und die Wärme ihrer eigenen Welt, und sie würden das alles für ein Abenteuer halten.
  


  
    Er beugte sich vor und fing wieder Maes Augen ein, schaute sie mit einem Blick an, bei dem sich die meisten Leute gekrümmt hätten.
  


  
    »Es gibt Boten der Magier und Leute, die andere mit Musik verzaubern können, Leute, die magische Objekte herstellen«, erklärte er mit gedämpfter Stimme. »Aber komischerweise gibt es niemanden, der aus seinen magischen Fähigkeiten herauswächst. Wenn du sie gehabt hättest, wüsstest du es. Aber du weißt gar nichts und diese Dinge gehen dich nichts an. Geh nach Hause und hör auf, mich ohne Grund zu nerven.«
  


  
    Mae zuckte tatsächlich zusammen und wirkte im nächsten Moment so, als würde sie sich über sich selbst ärgern. »Ich habe einen Grund!«
  


  
    Nick wollte schon zu einer scharfen Erwiderung ansetzen, als Alan sich vorbeugte und seinen Arm berührte. Er umklammerte sein Schwert, aber er schwieg, und Alan sagte mit einer so freundlichen Stimme, zu der Nick niemals fähig gewesen wäre: »Was für einen Grund?«
  


  
    Mae schaute zu Boden und sagte: »Ich hab’s ja schon gesagt. Es geht um Jamie.«
  


  
    »Es ist etwas völlig Verrücktes«, ließ sich Jamie vernehmen. Nick drehte den Kopf und schaute ihn wieder an. Jamie schien nicht besonders glücklich darüber zu sein, wieder im Mittelpunkt seiner Aufmerksamkeit zu stehen. Er schluckte und machte ein Gesicht, als würde ihm jemand etwas Bitteres in den Rachen stecken. Dann fuhr er fort: »Alles fing mit … mit diesen Träumen an. Ich dachte, es wären nur Träume, merkwürdige Träume, von 
     jemandem, der wunderschön war und der draußen vor meinem Fenster stand und um Einlass bat.«
  


  
    »Ein Sukkubus«, warf Mae eifrig ein. Nick hob bei dem Wort die Augenbrauen und sorgte dafür, dass sie es bemerkte. Sie runzelte die Stirn und sagte: »Oder ein Inkubus, das ist das Wort für Frauen, nicht wahr? Ich habe darüber gelesen; es sind Dämonen, die nachts kommen und Unzucht mit einem Menschen treiben.«
  


  
    »Unzucht treiben?«, wiederholte Nick. »Oh-oh. Was für Bücher liest du denn - und weiß deine Mutter darüber Bescheid?«
  


  
    Mae funkelte ihn an, und Jamies Gesicht färbte sich scharlachrot, ebenso wie Alans, der offensichtlich keine Ahnung hatte, wann die Grenzen des Mitgefühls erreicht waren.
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte Alan ruhig.
  


  
    Jamie schaute vom Boden auf und fand etwas in Alans Augen, das ihn veranlasste, die Schultern zu straffen und mit festerer Stimme zu antworten: »Ich habe ihn eingelassen. Und dann, am nächsten Morgen, merkte ich, dass es kein Traum war. Ich meine, jemand ist wirklich da gewesen. Da waren …«
  


  
    »Du musst nur die Fragen beantworten«, unterbrach ihn Nick. »Keine Details, bitte.«
  


  
    Maes Funkeln wurde stärker, und Nick lächelte, zufrieden und boshaft zugleich. Diese Leute hätten nicht herkommen sollen; Schule und Zuhause sollten zwei getrennte Welten sein. In der Schule war Nick normal und unauffällig, aber dies hier war sein Reich, sein Bruder, 
     sein Heim, selbst seine verrückte Mutter, die sich oben hin und her wiegte. Die Probleme der beiden interessierten ihn nicht. Er wollte nur, dass sie endlich gingen.
  


  
    Er wollte wieder etwas sagen.
  


  
    »Nick«, kam ihm Alan zuvor, und genervt klappte Nick den Mund zu. Alan nickte Jamie zu, er solle fortfahren.
  


  
    »Am nächsten Tag hatte ich so ein komisches Mal auf der Haut. Ich habe es Mae gezeigt, und sie fing an, ein paar Leuten Fragen zu stellen.«
  


  
    »In Exeter gibt es keine nennenswerte Gothic- oder Wicca-Szene«, erklärte Mae, »aber ich habe ein paar Leute ausfindig gemacht und dort herumgefragt. Die meisten wollten nicht mit mir reden, weil die Goths mich für eine Baby-Fledermaus halten, und die Wicca-Leute denken, ich spiele nur herum.«
  


  
    »Die Leute halten dich für … eine Fledermaus«, sagte Nick langsam. »Aber natürlich.Von mir denken die meisten, ich sei ein Blaubeertörtchen.«
  


  
    Sie grinste. Es war ein unvermitteltes, unerwartetes Grinsen und er hätte fast zurückgelächelt. Dann aber rief er sich wieder ins Gedächtnis, dass sie in sein Heim eingedrungen war, und schaute durch sie hindurch, bis ihr Lächeln wegschmolz.
  


  
    »Das bedeutet, dass sie mich nicht ernst nehmen«, fuhr Mae mit kühler Stimme fort. »Ein paar hörten mir dennoch zu, und ein Typ sagte mir, dass ich hierher kommen solle, wenn ich Probleme dieser Art hätte.«
  


  
    »Wie aufmerksam von ihm«, murmelte Nick.
  


  
    Er verspürte einen eiskalten Zorn. Jeder x-beliebige 
     Magier würde sie aufspüren können, indem er in der Eckkneipe ein paar Fragen stellte, nur weil der Jahrmarkt der Kobolde das Gefühl hatte, die Wahrheit verbreiten zu müssen! Die Marktleute behaupteten, es sei ihre Aufgabe, normale Menschen vor den Magiern zu beschützen. Nick war der Meinung, es sei eher ihre Aufgabe, daran zu denken, dass Magier ihre Ohren jederzeit und überall weit offen hielten. Jedes unvorsichtige Wort konnte für Alan und ihn den Tod bedeuten.
  


  
    Nick warf Alan einen düsteren Blick zu, aber Alan schaute ihn nicht an. Seine Augen lagen auf Mae.
  


  
    »War es denn ein Inkubus?«, fragte Mae.
  


  
    Alan sagte: »So etwas wie einen Inkubus gibt es nicht. Es sind nur Dämonen, und ein Dämon nimmt jede Form an und verspricht alles, um zu bekommen, was er will.«
  


  
    Eine Frage brach aus Jamie hervor: »Was wollte er von mir?«
  


  
    Nick hob sein Schwert an und legte es quer über seine Knie. Dann lächelte er, als Maes und Jamies Blicke von dem metallischen Schimmern eingefangen wurden und über die Klinge glitten.
  


  
    »Er will, was alle Dämonen wollen«, sagte Nick sanft. »Er will herüberkommen, will raus aus der Kälte.«
  


  
    »Die Dämonen leben in einer anderen Welt«, erklärte Alan. »Alle Schriften, die ich finden konnte, betonen, wie unterschiedlich ihre und unsere Welt sind. Es gibt alte Legenden, die behaupten, dass Menschen aus Erde gemacht sind und Dämonen aus Feuer. Das ist natürlich eine Metapher, aber eine passende. Sie bestehen aus 
     gänzlich anderem Material als wir. In den Büchern gibt es nirgends eine Beschreibung von der Welt der Dämonen. Vielleicht kann sie nicht beschrieben werden, aber offensichtlich ist sie so öde und wüst, dass die Dämonen alles tun würden, um sie zu verlassen, und sei es nur für kurze Zeit. Und hier kommen die Magier ins Spiel.«
  


  
    Mae beugte sich zur Seite und nahm Jamies Hand, verschränkte ihre Finger mit seinen. Jamie hielt sie fest.
  


  
    »Sind Magier hinter Jamie her?«
  


  
    »Na klar«, sagte Nick. »Hinter ihm. Oder hinter dir. Magier sind nicht wählerisch. In ihren Augen seid ihr alle nur Fleischklumpen, mit denen man Dämonen füttern kann.«
  


  
    »Du bist keine große Hilfe!«, rief Mae aus.
  


  
    Nick lehnte sich zurück, schlug die Beine übereinander und balancierte das Schwert auf einem Knie. Er bleckte die Zähne und schaute sie an.
  


  
    »Ich bin eine Hilfe. Ich sage euch die Wahrheit. Wenn sie euch nicht gefällt, ist das euer Problem.«
  


  
    »Fleischklumpen«, wiederholte Jamie mit zitternder Stimme. »Was heißt das?«
  


  
    »Dämonen können diese Welt nur betreten, wenn sie angerufen werden«, antwortete Alan. »Die Magier beschwören sie, damit sie die Macht der Dämonen als ihre eigene benutzen können. Du musst verstehen - Menschen verfügen aus eigener Kraft nicht über viel Magie, aber Dämonen können die Elemente beherrschen. Sie können Illusionen erschaffen, die so wirklich sind, dass man sie berühren kann. Und sie sind bereit, einen 
     Teil ihrer Macht dem Magier zu übergeben, weil sie Zugang zu unserer Welt haben wollen.« Er schaute Jamie an. Seine Augen waren groß und ernst. »Es müssen Magier in eurer Nähe sein, die einen Dämon herbeigerufen und ihm erlaubt haben, auf die Jagd nach einem Körper zu gehen, um ihn in Besitz zu nehmen. Und du musst älter sein, als du aussiehst.«
  


  
    »Ich … ich bin sechzehn«, sagte Jamie. »Ich bin im Oktober sechzehn geworden. Was für eine Rolle spielt das?«
  


  
    Er war fast sechs Monate älter als Nick. Nick fand diese Tatsache amüsant, nicht zuletzt weil Jamie ihm gerade einmal bis zur Schulter reichte.
  


  
    Dann erinnerte er sich an seinen Geburtstag letzten Monat. Alan hatte ihm einen Kuchen gebacken und ihn aufgefordert, sich etwas zu wünschen, und er hatte es getan, weil er Alan mit solchen lächerlichen Dingen glücklich machen konnte. Er hatte die Augen geschlossen und sich gewünscht, dass sie lange Zeit hier in Exeter bleiben konnten, in Sicherheit und ungestört.
  


  
    Nick runzelte die Stirn. Das hatte ja nicht besonders viel geholfen.
  


  
    »Dämonen jagen niemanden, der jünger ist als sechzehn Jahre, nicht wenn sie eine Wahl haben«, erklärte Alan. »Sie mögen weder die Körper von Kindern noch von Tieren: Deren Gehirne sind nicht weit genug entwickelt, um den Dämonen - wenn sie erst einmal in den Körpern stecken - die vollständige Kontrolle über sie zu ermöglichen.«
  


  
    »Kinder sind nicht wie Tiere«, widersprach Mae stirnrunzelnd.
  


  
    »Dämonen sind nicht politisch korrekt«, gab Nick zurück. »Stell dir vor.«
  


  
    Alan streckte den Arm aus und berührte Jamies Handrücken. Alan war gut darin, Leute anzufassen, um sie zu besänftigen. »Mach dir keine Sorgen«, sagte er. »Wenn du ein Mal hast, bringen wir dich zum Jahrmarkt der Kobolde und lassen es entfernen. Mae hat ihren Talisman und ich kann dir auch einen besorgen. Die Dämonen werden sich leichterer Beute zuwenden.«
  


  
    Jamie rutschte auf dem Sofa hin und her, als ob er nicht wusste, wohin er sich wenden sollte. Nick kannte diese Reaktion. Es machte die Leute nervös, wenn jemand von »leichterer Beute« sprach.
  


  
    »Ich dachte immer, dass Maes Gerede über Dämonen irgendwie … dämlich sei«, sagte er mit einem entschuldigenden Grinsen in Richtung seiner Schwester. »Als ich zum ersten Mal eins von diesen Malen entdeckt habe, habe ich ihr nichts davon gesagt, aber …«
  


  
    Nicks Schwertspitze schlug im gleichen Moment auf dem Teppich auf, in dem er Jamie beim Arm packte und auf die Füße zog. Jamie wand sich eine Sekunde lang erschrocken in seinem Griff und erstarrte dann, als er den Ausdruck auf Nicks Gesicht sah.
  


  
    »Wie viele Male hast du?«, knurrte Nick.
  


  
    »Lass meinen Bruder los«, verlangte Mae, die ebenfalls aufgesprungen war. Nick machte sich nicht einmal die Mühe, sie anzusehen.
  


  
    Eine andere Bewegung, die er aus dem Augenwinkel wahrnahm, erregte seine Aufmerksamkeit, und diesmal schaute er hin. Es war Alan, der mit viel Mühe aufstand. Alans Behinderung zeigte sich in den Momenten am deutlichsten, wenn er auf die Füße zu kommen versuchte. Er musste sich an der Rückenlehne des Sessels abstützen, um sich hochzuhieven.
  


  
    Dieser Anblick diente nicht dazu, Nicks Laune zu verbessern.
  


  
    »Nick. Immer ruhig. Leg das Schwert weg.« »Ja!«, rief Jamie, dessen Arm in Nicks Griff zitterte. Nick hätte ihn brechen können, hier und jetzt, wenn er gewollt hätte. »Ja, das ist eine ausgezeichnete Idee. Warum legst du nicht das Schwert weg?«
  


  
    Mae stand neben Alan. Sie wirkte wütend, wollte aber offensichtlich nichts tun, was ihren Bruder in Gefahr bringen konnte. Alan streckte den Arm aus und nahm Nicks Handgelenk. Seine Finger waren sanft, aber fest.
  


  
    Nick ließ Jamies Arm los. Er zog sich einen Schritt zurück, legte sein Schwert behutsam auf den Wohnzimmertisch und trat auch von der Waffe weg. Dann streckte er seinen Schwertarm weit aus, wie zum Beweis, dass er unbewaffnet war, und schaute Jamie erwartungsvoll an.
  


  
    »Also«, sagte er. »Zeig es mir.«
  


  
    Jamie schluckte und schaute nervös seine Schwester an.
  


  
    »Es ist schon in Ordnung«, sagte Alan. »Niemand wird dir etwas tun.«
  


  
    Es folgte eine kurze Stille, während der Jamie bewusst 
     Nicks Blick auswich, obwohl Nick nur mit verschränkten Armen wartend dastand. Doch in seinen Augen konnte jeder sehen, was er tun würde, sollte dieser Junge seine Familie in Gefahr gebracht haben.
  


  
    Langsam knöpfte Jamie sein Hemd auf, wobei er ganz unten anfing. Er fummelte an den Knöpfen herum, und seine Finger rutschten immer wieder ab, als ob sie durch die Blicke der anderen mit Gewichten beschwert worden wären. Als das Hemd zur Hälfte offen stand, hörte er auf und zog das Hemd leicht nach oben. Sein Bauch sah aus wie der Bauch eines normalen Jungen, eines Jungen, der weder genug aß noch genug Sport trieb. Bleich, dünn, und da, oberhalb seiner Hüfte, war …
  


  
    Nick fluchte. »Ein Mal der dritten Stufe. Du bist mit einem Mal der dritten Stufe zu uns gekommen.«
  


  
    

  


  
    »Was bedeutet das?«, fragte Jamie ängstlich. Bei jedem Wort kletterte seine Stimme ein Stück höher. »Wie viele Stufen gibt es, was heißt das überhaupt - Stufen? Wie die Stufen einer Treppe, oder was?«
  


  
    Das Fenster im Wohnzimmer ließ nur die Dunkelheit herein, aber das war nicht das Problem. Dämonen konnten sich jederzeit auf einen stürzen, ehe man die Chance hatte, sich zu wappnen. Aber jetzt saß da ein Junge mit einem Mal der dritten Stufe in Nicks Haus. Er funkelte Alan an. Alans Gesicht war eine Maske aus Mitleid. Er suchte anscheinend nach einem sanften, freundlichen Weg, dem Jungen die Wahrheit beizubringen, aber bei Nachrichten wie dieser war es egal, wie man sie aussprach.
  


  
    Im Übrigen hatte es nichts mit ihnen zu tun. Außer dass der Junge das Mal zu ihnen gebracht hatte.
  


  
    Nick ging zum Tisch und setzte sich auf einen Stuhl. Er beugte sich zu Jamie und streckte die Hand aus. Mit dem Finger fuhr er die Linien auf Jamies Haut nach, allerdings ohne sie zu berühren. Zunächst wirkte das Mal rot, aber nach einem Moment schien es zu verschwimmen, als ob es versuchen wollte, sich den Blicken zu entziehen. Die unscharfen Kanten der Wunde waren so schwarz wie Schatten, so schwarz wie Blut in der Nacht. In Jamies Haut waren zwei gerade Linien geritzt und zwischen diesen drei zerklüftete Löcher in Form eines Dreiecks.
  


  
    Und innerhalb der Linien und des Dreiecks prangte ein weit geöffnetes, starrendes Auge, so rot und glänzend wie eine Brandwunde.
  


  
    »Drei Stufen«, sagte er knapp. »Die erste Stufe sind die zwei Linien. Sie bilden den Eingang. Wenn jemand damit gezeichnet ist, wissen die Dämonen, dass es hier einen Schwachpunkt gibt, und sie versammeln sich an der Pforte zwischen den Welten. Jetzt können sie dich überall aufspüren. Die zweite Stufe ist das Dreieck. Drei Punkte, die ein gleichseitiges Dreieck bilden, drei Öffnungen - und bei dieser Stufe muss jemand sterben.«
  


  
    Mae setzte sich abrupt hin. Sie hatte direkt hinter Jamie gestanden, wie zu seinem Schutz, und nun war sie plötzlich nicht mehr da. Sie war rückwärts in einen Sessel gesunken. Ihr Gesicht war weiß und ihre Finger umklammerten die Armlehnen.
  


  
    »Sterben?«, wiederholte Jamie.
  


  
    »Jemand muss sterben«, nickte Alan. »Entweder du oder ein Magier - einer der Magier aus dem Zirkel, der den Dämon beschworen hat. Das Blut dieser Magier kann benutzt werden, um das zweite Mal auszulöschen.«
  


  
    »Das spielt in deinem Fall keine Rolle«, warf Nick ein. »Denn du hast ein Mal der dritten Stufe. In der Tür, innerhalb des Dreiecks, ist das Auge. Das ist die dritte Stufe. Das bedeutet, dass sie dich haben, unwiderruflich. Irgendwann werden sie die Barrieren in deinem Geist durchbrechen, eindringen und alles kontrollieren, was du tust. Die Dämonen haben dich im Visier, und sie wollen jetzt niemand anderen mehr, nur dich.«
  


  
    »Warte mal«, sagte Jamie mit zitternder Stimme, mit zitterndem Körper. »Das ist doch wohl nicht dein Ernst. Ich dachte, die beiden Linien wären nur winzige Schnitte. Ich dachte, die drei Einstiche wären Insektenbisse oder so etwas. Ich habe nicht einmal Mae etwas gesagt, bis diese Brandwunde auftauchte, die aussieht wie ein Auge. Ich wusste nicht mal, ob wir wirklich heute Nacht hierher kommen sollten. Und jetzt sagst du, dass es bereits zu spät ist?«
  


  
    Nick zuckte mit den Schultern. »Ja.«
  


  
    Er ließ den Arm fallen, mit dem er die ganze Zeit auf das Mal gedeutet hatte, verschränkte locker die Hände und lehnte die Ellbogen auf die Knie. Jamie stand einfach nur da, mit halb offenem und zerknautschtem Hemd. Seine Hände hingen leer und schlaff an ihm herab. Auf seinem und auf Maes Gesicht lag ein verständnisloser, 
     blinder Ausdruck, als ob das Universum vor ihren Augen neu geordnet worden wäre und die Veränderung so schmerzhaft war, dass sie sie nicht anschauen konnten.
  


  
    Aber es war der Ausdruck auf Alans Gesicht, der Nick beunruhigte. Es war nicht zu übersehen, dass er etwas empfand, etwas Weiches, mehr noch als Mitgefühl, etwas, das in Alans Natur lag und wahrscheinlich auch in Nicks hätte liegen sollen. Alan fühlte sich irgendwie hilflos. Die Verdammten versetzten ihn stets in Aufregung.
  


  
    »Aber es muss etwas geben«, protestierte Mae. Ihre Stimme schwankte zwischen Wut und Angst. »Es muss etwas geben, das ich tun kann. Ihr könnt uns nicht einfach sagen, dass es nichts gibt, was …«
  


  
    »Es tut mir leid«, sagte Alan. »Ich würde euch helfen, wenn ich könnte.«
  


  
    »Warum will der Dämon, dass er …« Mae verstummte, unfähig, das Wort auszusprechen.
  


  
    »Der Dämon will nicht, dass er stirbt«, sagte Alan. »Der Dämon will ihn besitzen, aber wenn er das tut, wird der Kampf zwischen dem menschlichen Geist und dem Dämon, die um denselben Körper ringen, zu heftig sein. Er wird den Körper zerreißen. Es ist unausweichlich: Der Dämon kann nicht auf Dauer in dem Körper bleiben. Aber er wird ihn niemals aufgeben, solange der Körper lebt.«
  


  
    »Zuerst wird er zum Dämon«, sagte Nick. »Dann wird er sterben. Es dürfte nicht länger als vier Wochen dauern.«
  


  
    Jamie schien einer Ohnmacht nahe zu sein, nach seiner
     raschen Atmung zu urteilen. Nick schaute ihn nicht an. Weder er noch Alan konnten irgendetwas tun, egal wie sehr sich Alan wünschte zu helfen. Sie hatten den beiden gesagt, was los war und dass es etwas Schlimmes war. Er hatte keine Ahnung, was Mae und Jamie noch von ihnen erwarteten.
  


  
    Nick sah zu Boden - und nur deshalb entdeckte er es so schnell.
  


  
    Aus dem kleinen, unbenutzten Kamin waberten bleiche, fast unsichtbare Tentakel aus Nebel und zogen sich langsam über den abgewetzten Teppich.
  


  
    »Nebel im Haus«, verkündete Nick knapp.
  


  
    Zwei Angriffe an einem Tag und ein Junge mit einem Mal der dritten Stufe in ihrem Wohnzimmer. Über einen Mangel an Aufmerksamkeit konnten sie sich nicht beklagen.
  


  
    »Haltet euch aus der Schusslinie«, befahl Alan den anderen. »Steigt auf die Sessel. Berührt nicht den Boden.«
  


  
    »Aus der Schusslinie?«, wiederholte Jamie, und noch während er sprach, kletterte er auf das Sofa und hielt sich an der Rückenlehne fest. Er zitterte immer noch. »Es ist doch bloß Nebel. Ist es normal, dass Nebel in diesem Haus um sich schießt? Ist es ›Pistolennebel‹?«
  


  
    Nick nahm sein Schwert und umkreiste den Teppich. Der Nebel breitete sich über den Boden aus und Nick verlagerte leicht das Gewicht des Schwertes in seiner Hand. Der Nebel war kaum wahrzunehmen, bis die langsame, träge Vorwärtsbewegung den Blick einfing, das Flirren der Luft an den Rändern des Zimmers, und dann 
     erkannte man, dass der ganze Raum mit dünnem Nebel erfüllt war.
  


  
    Mae stand auf einem Stuhl, aber sie verdrehte ihren Körper, um besser sehen zu können. »Nebel«, sagte sie. »Ist das etwa ein Vampir?«
  


  
    »Nein, Frau, so leid es mir tut: Das ist kein Vampir«, knurrte Nick ärgerlich. »Das ist eine weitere dämliche Illusion eines dämlichen Magiers, der glaubt, dass wir durch den ersten Angriff zu sehr abgelenkt wurden, um diesen zweiten zu bemerken.«
  


  
    Er durchmaß den Raum mit seinen Blicken, von einer Seite zur anderen, suchte nach den deutlichsten Zeichen von Bewegung und packte sein Schwert fester. Die hauchdünne Schicht aus Nebel ließ den Teppich vor seinen Augen leicht verschwimmen, wohin er auch blickte.
  


  
    »Nebel ist eine untergeordnete Magie«, erklärte Alan. »Normalerweise ballt er sich zu einem kleinen Tier zusammen, das von einem Dämon kontrolliert wird. Nebel ist keine große Herausforderung.«
  


  
    Gewöhnlich formte sich der Nebel zu einer Ratte. Einmal hatte es Nick allerdings auch mit einer großen Spinne aufnehmen müssen. Nick hoffte, dass es diesmal etwas Großes sein würde - er hatte das Verlangen, Dampf abzulassen. Der Donnerstagabend war ruiniert, sein Haus war erst verwüstet und dann von zwei ungebetenen Gästen besetzt worden. Trotzdem würde er die Ruhe bewahren. Alles, was er dafür tun musste, war töten.
  


  
    Die beiden Anfänger bewegten sich auf ihren erhöhten Positionen unruhig hin und her und machten jede 
     Menge Lärm dabei. Alan, der es besser wusste, stand vollkommen still und vermied es, durch Bewegungen oder unnötige Worte Nicks Konzentration zu stören. Nick lief langsam durch den Raum. Er bemerkte das Aufschimmern des Nebels, der sich zusammenziehen und eine Gestalt bilden wollte, einen Sekundenbruchteil ehe die Verwandlung tatsächlich passierte.
  


  
    Er hätte das Ding erwischt, aber er hatte nicht mit etwas so Langem, Flinkem wie einer Schlange gerechnet. Erst war da nur der Nebel, und dann war sie da, ein dünner schwarzer Streifen auf dem Teppich. Sie bewegte sich schneller als Nick, schlug schneller zu als Nick. Nick war nur eine Sekunde langsamer als sie.
  


  
    Er sprang vor und hieb mit voller Wucht zu.
  


  
    Mit dem Schwert zerschlug er die Schlange in zwei blutige Hälften, einen Moment nachdem das Reptil seine Zähne in Alans Bein geschlagen hatte.
  


  
    Zuerst war er nicht beunruhigt. Dann sah er den Ausdruck auf Alans Gesicht, und Alans Worte schossen ihm blitzartig durch den Kopf: Mae hat ihren Talisman und ich kann dir auch einen besorgen.
  


  
    Nick hatte die Bemerkung kaum zur Kenntnis genommen und sich nicht gefragt, woher Mae den Talisman hatte. Er hatte nicht bemerkt, dass sich Alans Hemd nicht mehr ausbeulte wie sonst.
  


  
    »Du hast ihn«, hauchte Nick und wandte den Blick zu Mae.
  


  
    Sie fuhr mit der Hand zur Kehle und war ausnahmsweise einmal still. Sie war klug genug, um zu wissen, 
     wann sie den Mund halten musste. Das Blut rauschte in Nicks Ohren. Blut tropfte von seiner Klinge. Alan kniete sich ruhig hin und rollte die Jeans hoch. Nick sah das Mal - zwei rote Linien, direkt über dem Knöchel, sah den Eingang der Dämonen auf der Haut seines Bruders.
  


  
    So etwas war noch nie zuvor passiert.
  


  
    »Nick, beruhige dich«, sagte Alan mit unbegreiflich gelassener Stimme. »Es ist lediglich ein Mal der ersten Stufe. Wir werden uns darum kümmern. Wir gehen zum Jahrmarkt der Kobolde und lassen es entfernen.«
  


  
    Nicks Arm schmerzte vor Anstrengung, die es ihn kostete, nicht das Schwert zu schwingen, nicht zuzuschlagen und etwas - jemanden - niederzustrecken. Sein ganzer Körper wurde von einer kalten Wut durchzogen, als ob die Wut in seinen Adern floss. Die Kälte stach und verbrannte ihn und trieb ihn zum Handeln.
  


  
    »Halt den Mund!« Er wirbelte zu Mae und Jamie herum. »Entweder ihr verschwindet«, erklärte er, »oder es passiert was. Ihr habt die Wahl.«
  


  
    Seine Zähne taten weh, so fest presste er sie aufeinander, und Mae und Jamie kletterten über die Polstermöbel, um sich vor ihm in Sicherheit zu bringen. Er musste das Schwert loswerden, denn die einzige Person, die sich noch in seiner Reichweite befand, war Alan.
  


  
    Nick schleuderte die Waffe gegen die Wand. Putz spritzte hoch, als der stählerne Knauf aufprallte. Bei dem Klang schloss Nick die Augen.
  


  
    »Du hast deinen Talisman weggegeben.« Er kämpfte um Worte. Er wollte nicht sprechen, aber er musste, er 
     konnte nicht anders, obwohl er in Wirklichkeit Alan schlagen wollte.
  


  
    Schweigend und verzweifelt wanderte er auf und ab, wie ein Tier, fand endlich Worte und hieb damit auf seinen Bruder ein.
  


  
    »Ich kann nicht fassen, dass du so dumm warst. Nicht schon wieder!«
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    Das verborgene Mädchen
  


  
    NICK DACHTE DARAN, wie die Magier sie zum ersten Mal aufgespürt hatten.
  


  
    Er war sich immer ihrer Gegenwart bewusst gewesen, einer deutlichen Bedrohung, so wie der Klang der Hörner und das Gekläff von Jagdhunden ein Warnsignal für Füchse ist, aber diesmal war es anders gewesen. Es war ein Unterschied, ob man wusste, dass sie existierten, oder ob die Bluthunde schon über einem waren und man keine Chance hatte zu entkommen.
  


  
    Nick war acht Jahre alt gewesen und Alan elf. Zu jener Zeit hatten sie nichts ernst genommen. Ihre Mutter war immer seltsam gewesen, sie hatte Nick noch nie leiden können. Und es war immer schon die Aufgabe ihres Vaters gewesen, sich um die Mutter zu kümmern, so wie es Alans Aufgabe war, für Nick zu sorgen.
  


  
    Sie waren oft umgezogen, aber immer in Häuser, in denen es warm und gemütlich war, wo es einen Garten gab und viele Zimmer. Die Jungen hatten sich nie gefragt,
     woher die nächste Mahlzeit kommen würde, und sie hatten nicht darüber nachgedacht, ob ihnen jemand auf den Fersen war und sie töten wollte. Nick hatte gewusst, dass die Magier Jagd auf sie machten, und sein Vater hatte dafür gesorgt, dass er kämpfen lernte. Aber Nick hätte nie geglaubt, dass die Magier seinen Vater würden überwinden können.
  


  
    Dad konnte alles. Er konnte Mum besänftigen, selbst bei ihren schlimmsten Anfällen, und er konnte jedem Sand in die Augen streuen, der irgendwie Verdacht schöpfte. Er sah genauso aus wie Alan, nur größer, ein riesengroßer Erwachsener und eine tröstende Erscheinung, der einen müden Jungen mit Leichtigkeit tragen konnte, wenn sie wieder einmal mitten in der Nacht ihr Zuhause wechseln mussten. Nicks Erinnerung an solche Nächte beschränkte sich auf die Momente, in denen er aus dem Schlaf aufwachte und merkte, dass seine Wange an Dads breiter Schulter lag.
  


  
    »Du gehörst zu mir«, hatte sein Vater immer gesagt. »Und ich werde dich beschützen.«
  


  
    Damals war der Talisman nur eine Vorsichtsmaßnahme gewesen, wie wenn Alan beim Überqueren einer Straße seine Hand hielt. Nick hasste den Talisman.
  


  
    Ein Talisman sah so ähnlich aus wie ein Traumfänger, geschmückt mit Knochen und Kristallen statt Perlen. Bei der Herstellung wurde der Talisman mit Salz bestreut und Zaubersprüche wurden mit eingewebt. Ihr Vater hatte Nick und Alan je einen Talisman an einer Bude auf dem Jahrmarkt der Kobolde gekauft, wie ein gewöhnlicher
     Vater seinen Söhnen Zuckerwatte spendiert. Einen großen, sperrigen Traumfänger um den Hals zu tragen, war dem Achtjährigen dämlich vorgekommen, und außerdem war es unbequem.
  


  
    Das Teil pendelte ständig hin und her, brannte ständig auf seiner Haut. Und es hinterließ eine schwache, silbrige Narbe auf seiner Brust, an der Stelle, wo es gewöhnlich auflag.
  


  
    Heute wusste Nick, was das bedeutete: Er kam nach seiner Mutter und darüber war er gar nicht glücklich.
  


  
    Damals war der Talisman einfach nur ein Ärgernis gewesen. Nick hatte ihn ständig auf seinem Nachttisch oder auf dem Waschbecken im Badezimmer liegen gelassen, und Alan war ihm immer mit dem Ding hinterhergerannt und hatte darauf bestanden, dass er es trug.
  


  
    Der Talisman hatte auf dem Rücksitz des Autos gelegen in jener Nacht, in der sein Vater mit Nick auf dem Arm geradewegs in eine Falle gelaufen war.
  


  
    Die Magier waren zuerst da gewesen. Sie hatten einen Kreis um das neue Haus der Familie gelegt, der sich zu den drei Eckpunkten eines flammenden Dreiecks zusammenzog, nachdem sie alle die Türschwelle überschritten hatten. Drei Seiten, drei Eckpunkte. Das Zeichen des Todes.
  


  
    Sein Vater hatte Nick behutsam abgesetzt. Alle hatten sich angeschaut, und alle hatten gewusst, was los war. Das Dreieck zu durchbrechen, bedeutete den Tod. Sie waren gefangen wie Tiere in einem Käfig, ohne einen Ausweg, 
     und die Magier würden kommen und sie einsammeln, ohne Gegenwehr erwarten zu müssen.
  


  
    Sein Vater war ruhig geblieben. Nick hatte verständnislos zugesehen, wie er durch den Raum gegangen war und sich vor Alan niedergekniet hatte.
  


  
    »Du wirst auf deine Mutter und deinen Bruder aufpassen. Du wirst tun, was immer du tun musst. Schwöre es.«
  


  
    Alan wisperte: »Ich schwöre.«
  


  
    »Braver Junge«, hatte der Vater gesagt und Alan einen Kuss auf die Stirn gegeben. Er hatte ihn an den Schultern genommen und noch ein paar Sekunden lang angeschaut, war dann aufgestanden und auf das Flammendreieck zugelaufen.
  


  
    Seine Familie hatte dabeigestanden und zugeschaut, wie er verbrannte, als er die Linie des Magiers überschritt, wie er in sich zusammenfiel wie Glut, in die man einen Schürhaken stößt. Nach wenigen Augenblicken war nichts von ihm übrig geblieben außer Asche und Leere.
  


  
    Der Vater hatte ihnen eine Chance zur Flucht eröffnet, aber es war Alan, der seine Familie aus dem Haus brachte. Er packte seine Mutter an der Hand und fragte Nick, ob er seinen Talisman hätte. Nick wusste noch genau, wie er sich in diesem Moment gefühlt hatte - bar jeglicher Worte, kaum fähig, Alans Frage zu begreifen. Er hatte den Kopf geschüttelt, Alan hatte kurz nachgedacht und dann seinen eigenen Talisman abgestreift.
  


  
    »Nimm meinen.«
  


  
    Die Magier lagen auf der Lauer. Ihre Dämonen waren
     bereit. Sie waren überall -Vögel sausten im Sturzflug auf sie herab, unter ihren Füßen glitzerte Eis, Flammenzungen peitschten ihnen aus dem Nichts entgegen. Das Feuer fuhr durch das wilde schwarze Haar ihrer Mutter und sie schluchzte auf und klammerte sich voller Dankbarkeit an ihren Talisman.
  


  
    Feuer leckte an Alans Bein und er schrie auf. Er musste sich auf Nick stützen, um den Wagen zu erreichen, und Tränen flossen ihm über das Gesicht, während er seiner Mutter sagte, was sie tun und wohin sie fahren sollte. Sie flohen nach Schottland, machten unterwegs kein einziges Mal halt, und erst Tage später entschied Alan, dass es nun sicher genug war, um sich in einem Krankenhaus behandeln zu lassen. Aber zu diesem Zeitpunkt war die Entzündung schon weit fortgeschritten und die Muskeln waren geschädigt.
  


  
    Nick nahm den blöden Talisman nie mehr ab, egal wie unangenehm er ihm war.
  


  
    Von da an gab es nur noch Alan und Nick. Ihre Mutter fiel kaum ins Gewicht.
  


  
    Das war vor acht Jahren gewesen. Seitdem waren sie auf der Flucht, waren kaum in der Lage, sich anständig zu ernähren, schafften es immer gerade so, der Gefahr zu entkommen, wenn sie in die Enge getrieben wurden. Acht Jahre, und Alan, dieser Idiot, hatte immer noch nicht gelernt, dass er niemals seinen Talisman hergeben durfte.
  


  
    Alan eilte nach oben zu seiner Mutter, sobald Mae und Jamie gegangen waren, und murmelte irgendetwas von »sie füttern«, was eine erbärmliche Entschuldigung für seinen feigen Rückzug war. Nick hörte noch, wie er leise die Tür öffnete und »Ich bin’s, Olivia« sagte. Nick konnte Alan nicht zu seiner Mutter folgen. Sie würde sich tagelang aufregen, falls Nick ihr Zimmer betreten würde. Wenn sie ihre schlechten Tage hatte, brauchte sie die beruhigende Gewissheit, dass sie ihn nicht sah, wenn sie nur in ihrem Zimmer blieb.
  


  
    Immerhin hatten sie diesmal ein wenig Zeit, um ihren Wohnort zu wechseln. Die Magier hatten einen der Ihren verloren und außerdem hatten die Raben und kurz darauf der Nebel sie vermutlich eine Menge Kraft gekostet. Trotzdem war Nick bewusst, dass er in dieser Nacht besser im Haus blieb, für den Fall, dass ein weiterer Angriff bevorstand.
  


  
    Trotzdem ging Nick ins Freie und machte seine Übungen. Er musste immer viele Stunden mit dem Schwert trainieren, damit es sich in jeder Situation verhielt, als wäre es ein zusätzliches Glied seines Körpers. Außerdem war er jetzt in einer Stimmung, die ihn fast hoffen ließ, die Magier würden ihm zu nahe kommen. Sollten sie es bloß versuchen.
  


  
    Der Nachtwind fuhr kühl über seine nackten Arme, während er hin und her sprang, unsichtbare Hiebe parierte, Finten schlug und den Schatten die Klinge durchs Herz stieß. Die wenigen Lehrer, die er gehabt hatte, hatten ihm erklärt, dass es vor allem auf seine eigenen Bewegungsabläufe
     ankam, aber Nick musste sich trotzdem immer einen Gegner vorstellen, jemanden, den er verletzen konnte und der seinerseits versuchte, ihn zu verletzen. Um wirklich trainieren zu können, musste er sich einen imaginären Feind erschaffen, der tödlicher war als alles, was er je erlebt hatte. Damit er, wenn es darauf ankam, besser sein würde als jede Bedrohung, die er sich vorstellen konnte.
  


  
    Umso mehr, als sein dämlicher, verkrüppelter Bruder offenbar entschlossen war, sein Leben wegzuwerfen.
  


  
    Nick kämpfte mit den Schatten und dachte an die Nacht, in der sein Vater gestorben war. Erst nach vier Uhr morgens kehrte er ins Haus zurück und zog dabei im Gehen sein Hemd wieder an. Es hatte im Gras gelegen und war von der Nachtluft kühl geworden und nass von der Feuchtigkeit, die sich auf dem Rasen gesammelt hatte. Es klebte an seiner schweißnassen Haut.
  


  
    Als er hereinkam, war Alan dabei, Spiegeleier zu braten.
  


  
    »Erinnerst du dich noch an Mrs Gilman, unsere Nachbarin in unserem vorvorletzten Zuhause?«, fragte Alan. »Sie hat dir immer mit dem Fernglas beim Trainieren zugeschaut. Ich hab’s dir nie gesagt, tut mir leid.«
  


  
    Nick legte das Schwert mit einem leisen metallischen Klirren auf das Abtropfbrett.
  


  
    »Warum hast du’s mir nicht erzählt?«
  


  
    »Nun, Nicholas, sie war über sechzig. Ich dachte, es würde dich vielleicht beunruhigen.«
  


  
    Nick sagte nichts. Er starrte Alan mit zusammengebissenen
     Zähnen an und rollte die Stille zwischen sich und seinem Bruder aus wie einen roten Teppich; damit lud er Alan ein, endlich etwas zu sagen.
  


  
    »Hör zu, sie brauchten Hilfe, und wir waren die Einzigen, die ihnen helfen konnten«, sagte Alan hastig. »Ich wusste, dass Olivia nur wenige Minuten braucht, um mir einen neuen Talisman zu machen, und da dachte ich, ich gebe Mae einfach meinen und hole mir später …«
  


  
    »Hör auf, mich anzulügen.«
  


  
    Das Kratzen des Spachtels in der Pfanne verstummte. Nick verschränkte die Arme vor der Brust und wartete.
  


  
    »Ich weiß nicht, was du meinst«, sagte Alan.
  


  
    »Es ist der Junge, der ein Problem hat«, erwiderte Nick schroff. »Du hast den Talisman aber dem Mädchen gegeben! Tu nicht so, als ob du es nicht ganz bewusst getan hättest. Tu nicht so, als ob du sie nicht mit deinem Verständnis für ihre magischen Spielchen beeindrucken wolltest.«
  


  
    Die Spitzen von Alans Ohren wurden dunkelrot.
  


  
    »Vielleicht hast du recht«, gab er zu.
  


  
    »Ich habe recht.«
  


  
    Alan zögerte und straffte dann die Schultern. »Ich wollte sie beeindrucken, aber ich wollte den beiden auch helfen. Der Talisman wird sie beschützen. Wenn ich außerdem noch wollte, dass … dass sie mich mag - was soll’s?«
  


  
    Alan sah in dem unbarmherzigen gelben Licht der Küche müde aus. Er hätte schlafen gehen sollen, statt Eier zu braten und sich Vorwürfe machen zu lassen.
  


  
    »Was für eine Rolle spielt es, ob sie dich mag oder nicht?«
  


  
    Mädchen waren ein altes Streitthema zwischen den Brüdern. Alan seufzte, und Nick starrte aus dem Fenster, wo die Schatten der Nacht langsam heller wurden und sich auf die Dämmerung vorbereiteten.
  


  
    »Lass gut sein … Ich weiß ja, dass du dir Sorgen machst«, sagte Alan. »Aber das ist nicht nötig. Wie viele Leute mit einem Mal der ersten Stufe haben wir schon erlebt? Wie viele Male der ersten Stufe hast du entfernt? Was sollte diesmal anders sein?«
  


  
    Nick wandte den Blick vom Fenster ab und schaute Alan an.
  


  
    »Diesmal«, sagte er, »geht es um dich.«
  


  
    Alan wirkte eine Sekunde lang schrecklich gerührt. Doch dann merkte Nick, dass Alan seine Worte wohl als genauso gefühlsduselig auffasste wie die Bemerkungen, die er selbst ständig von sich gab. Aber Nick hatte nur gemeint, was er gesagt hatte: Es hatte noch nie zuvor seinen Bruder betroffen.
  


  
    Glücklicherweise machte Alan kein Aufhebens. Er konnte von Nicks Worten halten, was er wollte, solange er nur keine Szene deswegen machte.
  


  
    Alles, was Alan sagte, war: »Hier, dein Abendessen oder Frühstück. Iss auf, dann können wir packen.«
  


  
    Nick betrachtete ihn und schüttelte dabei langsam den Kopf. »Mit dir stimmt was nicht. Irgendwas ist ganz und gar nicht in Ordnung mit dir«, sagte er schließlich. »Das solltest du wissen.«
  


  
    Unberührt von dieser Eröffnung, fing Alan an, das Geschirr zu spülen. Mit seifigen Fingern schob er Nicks Schwert beiseite, um Platz für die nasse Bratpfanne zu machen.
  


  
    »Wo möchtest du als Nächstes gerne wohnen?«, fragte er dann.
  


  
    »London«, sagte Nick, weil er ahnte, dass es Alan gefallen würde.
  


  
    Alan schaute ihn voller Freude an, und Nick wusste, dass er richtig geraten hatte.
  


  
    »Also London. Wir suchen uns ein schöneres Haus, eins mit einem Küchenfenster, das nicht kaputt ist, und wir werden ins Museum gehen. Im Mai besuchen wir den Jahrmarkt der Kobolde und finden jemand, der tanzen …«
  


  
    »Ich werde tanzen«, unterbrach ihn Nick.
  


  
    Das heimelige Klappern und Platschen im Spülwasser verstummte. Alan stand bewegungslos da.
  


  
    »Das musst du nicht. Jemand anders kann es tun. Du hast doch gesagt, du würdest nie wieder tanzen.«
  


  
    Obwohl Alan so gerne redete, obwohl er endlose und stundenlange Gespräche führen konnte, war er scheinbar nicht in der Lage, die einfachsten Worte zu verstehen. Nick hatte sich klar und deutlich ausgedrückt. Er hatte nicht beabsichtigt, jemals wieder den Kreis zu betreten, jemals wieder für die Dämonen zu tanzen. Soweit es ihn betraf, konnten die Markierten sich woanders Hilfe suchen.
  


  
    Aber diesmal war es etwas anderes, diesmal war Alan einer der Markierten.
  


  
    »Ich werde tanzen«, wiederholte Nick. Alan lächelte sein verlegenes und gerührtes Lächeln und Nick verdrehte die Augen. »Und ich gehe ganz bestimmt nicht ins Museum.«
  


  
    

  


  
    Es war spät, als Nick erwachte. Das pralle Sonnenlicht drückte gegen die schützenden Vorhänge, aber es war nicht das, was ihn geweckt hatte, sondern ein Geräusch, das verdächtig so klang, als hätte jemand unten in der Küche alle Töpfe und Pfannen fallen gelassen.
  


  
    In aller Eile kramte Nick ein sauberes Hemd heraus und knöpfte seine Jeans zu, während er schon die Treppe hinunterlief.
  


  
    »Gib das her«, rief er noch auf der Treppe.
  


  
    »Oh, junger Herr, der Doktor hat gesagt, ich darf wieder schwere Lasten heben, wenn ich nur auf mein armes altes Herz aufpasse«, krächzte Alan.
  


  
    Nick zerrte seinem Bruder gewaltsam die Kiste mit den Küchengerätschaften aus den dünnen Armen. »Geh und pack deine Bücher!«
  


  
    Es war ein Luxus, in aller Ruhe ausziehen zu können. Jedes Mal wenn Alan seine Bücher zurücklassen musste, wurde er wehmütig. Und nach einer überhasteten Abreise mussten sie jedes Mal ihren ersten Lohn für Teller und Decken ausgeben statt für die Heizkosten. Nick mochte die Entspannung, die er bei körperlicher Arbeit empfand, wenn man sich nützlich machen konnte und nicht nachdenken musste. Auch heute genoss er das Gewicht der unhandlichen Kisten in seinen Armen und 
     die Sonne auf seinem Nacken, bis er den letzten hastig gepackten Karton im Kofferraum verladen hatte. Die Luft fühlte sich an, als ob es am frühen Morgen geregnet hätte, und der Himmel war zu einem helleren Blau als üblich ausgewaschen. Nick wandte sich wieder dem Haus zu, dehnte den Nacken und ließ die Knochen in seiner Halswirbelsäule knacken. Er gestattete sich einen einzigen Gedanken: Sie würden nach London gehen, und vielleicht blieben ihnen dort ein paar Monate, bevor dieser absurde Irrsinn sie wieder eingeholt hatte.
  


  
    Noch ehe er den Gedanken zu Ende gedacht hatte, veranlasste ihn ein Trommeln von Füßen auf dem Asphalt, herumzuwirbeln und gleichzeitig nach der Messerscheide an seiner Hüfte und nach dem Schwert, das ihm über den Rücken hing, zu greifen.
  


  
    Vor dem Hintergrund des blassblauen Himmels kam in einem Wirbel aus offenen Flanellhemden und mit dem Geklapper von mindestens vier Halsketten das lästige Geschwisterpaar von letzter Nacht auf ihn zugerannt.
  


  
    Nick nahm nach kurzem Zögern die Hand vom Messer, das er nicht aus der Scheide gezogen hatte. Dann richtete er einen Blick auf die beiden, der normalerweise seine Wirkung nicht verfehlte. Diesmal aber schon, denn Mae und Jamie rannten einfach weiter auf ihn zu. Nick legte die Unterarme auf das Wagendach und behielt seinen bösartigen Blick bei.
  


  
    Maes Augen überflogen das vollgestopfte Innere des Wagens und Nicks unordentliches Äußeres. Dann huschte eine Erkenntnis über ihr Gesicht. »Ihr lauft weg!«
  


  
    »Du bist ein wahrer Meisterdetektiv«, sagte Nick.
  


  
    Sie schaute ihn wütend an. Ihr Gesicht verzog sich zu einer Grimasse aus Zorn, die überhaupt nicht zu ihr passte. Der Gedanke, dass dieses kleine Mädchen mit den pinkfarbenen Haaren gar zu gerne groß und imposant gewesen wäre, belustigte Nick. Wie gerne hätte sie mit ihrem Zorn Angst in die Herzen der Menschen gesät!
  


  
    »Was wird aus uns?«, wollte sie wissen. »Wir haben niemanden, der uns hilft.«
  


  
    »Na und? Das ist mir egal.«
  


  
    Mae schien einen Moment lang sprachlos und ihr gerechter Zorn wandelte sich zu Unsicherheit. Sie warf Jamie einen Blick zu, den ein verwundetes Reh kaum besser hingekriegt hätte. Sie streckte den Arm aus und legte ihm die Hand auf die Schulter.
  


  
    »Du weißt, was mit Jamie passieren wird«, sagte sie leise und mit einer Stimme, die vor Schmerz rau und kratzig war. »Wie kannst du uns einfach im Stich lassen?«
  


  
    »Warum sollte ich nicht? Überall auf der Welt sterben Menschen, und ich bezweifle, dass ihr deswegen schlaflose Nächte habt. Was ist an euch so Besonderes? Warum sollte ich euch helfen wollen? Ihr zwei seid in unser Haus eingedrungen. Ihr seid schuld, dass mein Bruder markiert wurde!«
  


  
    Nick biss sich leicht auf die Lippe. Beinahe hätte er seine Stimme erhoben. Seine Armmuskeln waren angespannt, und seine Finger hungerten danach, sein Messer oder sein Schwert zu packen. Sein Inneres sehnte sich 
     nach einem Kampf. Er wünschte manchmal, dass er wütend sein könnte, ohne gleich das Verlangen zu haben, jemanden umzubringen. Aber das eine ging Hand in Hand mit dem anderen.
  


  
    Bei Alan war es anders. Nick hatte seinen Bruder einmal gefragt, wie er sich fühlte, wenn er wütend war, da Alan nie den Wunsch hatte, jemanden zu töten - obwohl es sich manchmal nicht vermeiden ließ -, und Alan hatte unglücklich dreingeschaut und die Empörung beschrieben, die Gereiztheit und hundert andere Dinge, die alle zum Gefühl der Wut gehörten.
  


  
    Alan war zu weich. Alles, was Nick empfand, war das heftige Verlangen, jeden niederzustrecken, der sich ihm in den Weg stellte.
  


  
    »Komm, Mae«, sagte Jamie und seine ruhige Stimme war wie ein Schock. »Ich habe dir doch gesagt, dass er zu zornig ist, um uns zu helfen. Wir finden einen anderen Weg.« Er warf Nick einen Blick zu und ließ dann seine Augen ängstlich auf den ungefährlicheren Anblick des Autos gleiten. »Das mit deinem Bruder tut mir leid. Wir wollten nicht, dass er verletzt wird.«
  


  
    »Was ihr wolltet, spielt keine Rolle«, erklärte Nick.
  


  
    Er würde keine Ruhe finden, ehe Alans Mal nicht gelöscht war. Für diese Leute hier hatte er dabei keine Verwendung.
  


  
    Jamie griff nach der Hand seiner Schwester, die noch immer auf seiner Schulter lag, verschränkte seine Finger mit ihren und wollte die Hand wegschieben. Er trat einen Schritt zurück und blieb dann abrupt stehen, wie ein 
     Boot mit gespannter Halteleine. Mae blieb, wo sie war, und ihre Augen suchten den Blick von Nick.
  


  
    »Verschwindet«, sagte Nick und betonte die einzelnen Silben, als ob sie schwer von Begriff wäre. »Hier gibt es keine Hilfe für euch.«
  


  
    In diesem Moment kam Alan nach draußen und blinzelte leicht im hellen Sonnenlicht. Sein Lächeln beim Anblick von Mae, das er rasch wieder zu verbergen versuchte, beunruhigte Nick.
  


  
    »Hallo, Alan«, sagte Jamie kleinlaut. »Geht’s dir gut?«
  


  
    »Ja, sicher. Kein Grund, sich Sorgen um mich zu machen. Die Sache haben wir in kürzester Zeit erledigt«, versicherte ihm Alan. Sein Lächeln verblasste, während er Jamie anschaute. Genauso hatte Alan das kranke Kätzchen betrachtet, das er mit nach Hause genommen und gefüttert hatte, damit es groß und stark werden und Nick beißen konnte.
  


  
    Jamie lächelte schwach, als ob er Alans Lächeln zurücklocken wollte. »Du bringst das auf diesem … diesem Koboldsmarkt in Ordnung, ja?«
  


  
    Plötzlich veränderten sich Maes und Jamies Gesichter, als wäre ein Schatten auf sie gefallen. Nick drehte sich um und sah, dass der Schatten die dunkle Gestalt seiner Mutter war, die neben Alan aufgetaucht war und langsam Richtung Auto ging.
  


  
    Im Vorbeigehen legte ihre Mutter kurz die Hand auf Alans Arm. Das schwarze Banner ihres Haars wehte hinter ihr, als ob es sich an ihm festklammern wollte. Als sie mitten im Vorgarten stehen blieb, fiel das Haar schwer 
     nach unten und legte sich wie ein dichter Vorhang um ihr Gesicht. Nick hatte die Augen fest auf seine Mutter geheftet, damit er Mae und Jamie nicht anschauen musste. Es war immer das Gleiche: Die Augen der Menschen wanderten vom Gesicht seiner Mutter zu Nicks, wobei zunächst Erkennen in ihnen lag, das sich dann in Schrecken wandelte.
  


  
    Das Gesicht von Nicks Mutter bewahrte jedes Geheimnis, außer einem. Ihre hohen, schrägen Wangenknochen erinnerten an eine Katze, und ihr breiter Mund war ständig in Bewegung, verzog sich zu Formen, die nicht zu ihrem Ausdruck passten. Sie war groß, und das schwarze Haar ließ sie noch bleicher erscheinen, als sie in Wirklichkeit war. Sie sah aus, wie Mae vermutlich gerne ausgesehen hatte, wären da nicht die deutlichen Zeichen des Wahnsinns gewesen. Die vollen Lippen zuckten unkontrolliert, und unter dem Schutz der schweren Lider, die von dichten Wimpern nach unten gezogen wurden, schimmerten ihre Augen eisblau und waren stets auf jemanden gerichtet, der gar nicht da war.
  


  
    Außer der Augenfarbe sah Nick genauso aus wie sie. Er hasste es, wenn Leute sie zu Gesicht bekamen. Danach konnten sie Nick niemals mehr anschauen, ohne ihn unwillkürlich mit dem Wahnsinn seiner Mutter in Verbindung zu bringen.
  


  
    »Wir reisen also wieder ab«, sagte sie ausdruckslos. »Ich weiß nicht, warum wir uns überhaupt die Mühe machen. Er wird uns finden.«
  


  
    Nick wünschte, er hätte die Augen abwenden können. 
     Er wünschte, er hätte sie verlassen können. Er wünschte, Alan würde zustimmen, sie zu verlassen.
  


  
    Ihre Mutter lächelte verträumt, während ihr Gesicht dabei eingefroren und leer blieb. Sie sagte: »Er ist kein Mann, der sich mit einer Niederlage abfindet.«
  


  
    Alan humpelte zu ihr und blieb neben ihr auf dem ungemähten Gras des Vorgartens stehen. Er griff nach ihrer Hand. Nick war es ein Rätsel, wie er es ertragen konnte, sie zu berühren. »Olivia«, sagte Alan mit leiser Stimme. »Komm, lass uns einsteigen.«
  


  
    Sie wandte sich ihm zu und schaute ihm ins Gesicht, ohne seinen Blick zu erwidern.
  


  
    »Du bist ein lieber Junge«, flüsterte sie. »Du bist mein lieber Junge, aber du hast nichts verstanden.«
  


  
    Mae räusperte sich und zupfte geistesabwesend an einer ihrer Halsketten. Diese Geste hätte Nick beinahe dazu gebracht, seine Augen dem Gewirr aus Amuletten und Talismanen zuzuwenden, die am Hals seiner Mutter hingen, aber er unterdrückte den Impuls. Die beiden wussten schon genug über ihn und seine Familie. Sie mussten nicht sehen, wie er die Amulette seiner Mutter anstarrte.
  


  
    Stattdessen schaute er Alan an, in der Erwartung, bei ihm Gelassenheit vorzufinden, Vernunft und Vertrautheit.
  


  
    Aber er sah Angst.
  


  
    Er sah, wie Alan mitten in ihrem Vorgarten, wo jedermann es sehen konnte, die Waffe zog. Nick zögerte keine Sekunde. Blitzschnell hatte er sein Schwert in der Hand 
     und schob die scharfe, schimmernde Schneide schützend zwischen seinen Bruder und den Rest der Welt. Dann schaute er sich suchend nach der Bedrohung um.
  


  
    Sie kam auf der Straße in ihre Richtung gelaufen. Ihre hohen Absätze klapperten auf dem Asphalt. Sie schien in den Vierzigern zu sein, mit glatten, halblangen braunen Haaren und großen Ohrringen, die in der Sonne blitzten, schimmernde Kreise mit einem winzigen Messer in der Mitte.
  


  
    Die Messer tanzten übermütig, als sie den Kopf hob und sie anlächelte.
  


  
    »Hallo, Jungs! Wie geht’s euch?«
  


  
    Nick ging auf sie zu, Alan blieb einen Schritt hinter ihm. Mit einem Satz war Nick hinter der Frau und einen Moment später kam Alan vor ihr zum Stehen. Sie wirbelte herum und schwankte dabei einen Moment lang auf ihren hohen Absätzen. Sie konnte nicht beide im Blick behalten und war unsicher, auf welchen sie sich konzentrieren sollte.
  


  
    Nick trat auf sie zu, als ob er mit ihr tanzen wollte, und versicherte sich so ihrer ungeteilten Aufmerksamkeit. Sie blieb stehen, schaute ihn an und schaute dann an sich herab. Nick hielt sein Schwert an beiden Enden fest und drückte die Klinge waagerecht gegen ihren Bauch. Er blickte auf sie hinunter und lächelte leicht.
  


  
    »Ausgezeichnet, jetzt wo du da bist.«
  


  
    Es gab jede Menge Anwender von Magie. Sie waren so zahlreich und unterschiedlich wie die Farben, die in weißem Licht enthalten sind. An einem Ende des Spektrums
     standen die Magier und am anderen Ende der Jahrmarkt der Kobolde.
  


  
    Da gab es Leute, die mehr Macht wollten, als der Jahrmarkt zu geben bereit war, die andererseits nicht den Nerv hatten, ihre Mitmenschen an Dämonen zu verfüttern. Da gab es die Nekromanten, die Boten, die Rattenfänger, die Seelenschmecker und noch ein Dutzend anderer. Die Jahrmarktleute vertrauten keinem von ihnen.
  


  
    Am meisten misstrauten sie den Boten. Jeder Bote trug das Zeichen des Messers im Kreis. Es war ein Zeichen der Magier. Es bedeutete, dass ein Bote einem Zirkel der Magier zugehörig war, und wenn man sich mit dem Boten anlegte, legte man sich automatisch mit dem Zirkel an.
  


  
    Das Messer sollte wohl darauf anspielen, wie die Dinge dann ablaufen würden.
  


  
    Boten standen in enger Verbindung mit den Magiern. Sie trugen Botschaften zwischen den Zirkeln hin und her und zwischen Magiern und der Welt der Menschen. Als Gegenleistung erhielten sie Dämonenmagie. Magie, die mit Blut erkauft wurde.
  


  
    In Nicks Augen waren sie lediglich Magier ohne Rückgrat.
  


  
    Über die Schulter der Botin hinweg sah er Mae und Jamie, die angesichts der Waffen und der fremden Frau erschrocken dreinblickten. Er sah seine Mutter neben dem Wagen stehen, mit leerem Gesicht.
  


  
    Die Botin lächelte, ein kleines, zurückhaltendes Lächeln, wie eine Mutter, die ihr Kind beobachtet. Sie sah viel mehr wie eine Mutter aus als Nicks eigene Mutter. 
     Vielleicht sollte Nick sie für den nächsten Elternabend buchen.
  


  
    »Du bist erwachsen geworden, Nick.« »Stimmt, aus mir wird langsam ein Mann«, sagte Nick. »Und du bist eine moderne, gebildete und leicht boshafte Frau. Glaubst du, aus uns könnte was werden?«
  


  
    Als das Lächeln schärfer wurde, verschwand die Mütterlichkeit aus ihrem Gesicht. »Vermutlich nicht.«
  


  
    Nick veränderte leicht die Position seines Schwertes und schob es genau dorthin, wo ihre Rippen endeten. »Wie schade.«
  


  
    Alan mischte sich ein, mit ernstem Gesicht und indem er seine Pistole in ihren Rücken bohrte. »Wie lautet deine Botschaft?«
  


  
    »Ach ja«, sagte die Botin.
  


  
    Sie drehte sich um, sodass Nicks Schwert gegen ihre Wirbelsäule drückte und Alans Waffe in ihren Bauch. Nick suchte Alans Blick über ihre Schulter hinweg und wartete auf ein Signal.
  


  
    Die Stimme der Botin war gelassen. »Black Arthur meint, dass die Zeit gekommen ist. Er will ihn zurückhaben.«
  


  
    In die Stille hinein erklang ein kurzes, scharfes Geräusch. Alan hatte die Waffe entsichert.
  


  
    Nick konnte nur den Hinterkopf der Botin sehen, aber ihre Stimme hörte sich an, als ob sie lächelte. »Ihr könnt ihn mir jetzt geben - oder Black Arthur wird kommen und ihn sich holen.«
  


  
    In Nicks Leben gab es wenig, was ihm vertraut war. 
     Er blieb nie lange genug irgendwo, um sich an Dinge zu gewöhnen. In der einen Stadt hatte es eine Skulptur gegeben, in der anderen ein Gebäude, aber im Großen und Ganzen war Alans Gesicht der einzige Anhaltspunkt, die einzige Konstante in seinem Leben.
  


  
    Diesen Ausdruck auf Alans Gesicht hatte er noch nie gesehen.
  


  
    »Ich möchte dir eine Frage stellen«, sagte Alan mit drohender und gleichzeitig bebender Stimme, wie ein Messer, das in einer zitternden Hand lag. »Was, glaubst du, wäre die beste Antwort für Black Arthur? Er verfolgt uns seit Jahren. Warum glaubt er, dass er uns jetzt auf einmal kriegen kann?«
  


  
    Die Frau neigte Alan ihr Gesicht entgegen, als ob sie ihn küssen wollte.
  


  
    »Diesmal ist er sehr zuversichtlich«, murmelte sie verschmitzt. »Hast du es nicht bemerkt, Alan? Wir haben dir ein Zeichen geschickt.«
  


  
    Alan wurde leichenblass.
  


  
    Das Dämonenmal. Nick hörte seine eigene Stimme: Jetzt können sie dich überall aufspüren.
  


  
    »Der liebe Alan, so entschlossen, so ein Störenfried. Wir werden jetzt nicht mehr nach euch suchen müssen. Wo immer deine kleine Familie hingeht, du wirst uns geradewegs zu ihr führen.«
  


  
    Nick sah, dass jetzt auch die Waffe in Alans Hand zitterte, als würde sein Bruder von entsetzlichen Krämpfen geschüttelt. »Letzte Nacht haben wir einen Magier in den Fluss geworfen«, sagte Alan leise und bestimmt, als 
     würde er einen Schwur tun. »Vielleicht sollten wir dich zu ihm schicken.«
  


  
    »Du kennst die Regeln«, flüsterte die Frau. »Erschieße nicht den Boten.«
  


  
    Nick beugte sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: »Gibt es auch eine Regel, die da lautet: ›Schneide den Boten nicht mit deinem großen, scharfen Schwert entzwei‹?«
  


  
    Alans Augen verengten sich. Er trat zurück und sagte: »Lass sie gehen, Nick.«
  


  
    Nick machte ebenfalls einen Schritt rückwärts, aber er behielt das Schwert in der Hand, für alle Fälle. Die Sonne tanzte über den polierten Stahl und verwandelte die Klinge in eine funkelnde Linie aus Licht. Es blendete so sehr, dass er das leichte, höfliche Lächeln der Botin kaum sehen konnte.
  


  
    »Was soll ich Black Arthur sagen?«, fragte sie.
  


  
    Sogar Alans Lippen waren bleich. »Sage Black Arthur, dass er es bereuen wird, diese Botschaft geschickt zu haben. Und jetzt geh!«
  


  
    Die Botin schaute von Alans weißem Gesicht zu Nicks kühlem Lächeln. Dann drehte sie sich auf ihren Absätzen um und ging davon. Ihre Schritte waren gemessen und ruhig, ihr Kopf hoch erhoben, als ob sie ein erfolgreiches Geschäftstreffen hinter sich lassen würde.
  


  
    Alan dagegen sah aus, als ob er entweder zusammenbrechen oder jemanden umbringen würde.
  


  
    Nick steckte das Schwert weg und schritt auf die beiden Eindringlinge zu. Jamie zuckte bei seinem Näherkommen zusammen.
  


  
    »Wenn ihr uns bitte entschuldigen wollt«, sagte Nick knurrend. »Wir haben gerade schlechte Nachrichten bekommen.«
  


  
    Mae wich keinen Zentimeter zurück. Unter anderen Umständen hätte ihn das beeindruckt, aber im Augenblick wollte er nichts weiter, als seinen Bruder von den neugierigen Blicken dieser beiden Fremden wegzubringen und jenen verzweifelten Ausdruck auf Alans Gesicht auszulöschen. Maes Hartnäckigkeit reizte ihn zur Weißglut.
  


  
    »Wer ist Black Arthur?«, fragte sie.
  


  
    »Das geht dich nichts an«, kläffte Nick.
  


  
    »Oh doch«, sagte Mae scharf. »Denn er scheint derjenige zu sein, vor dem ihr wegrennt, und wenn ihr erst fort seid, wer wird dann Jamie helfen?«
  


  
    Ihre Stimme zitterte, als sie den Namen ihres Bruders sagte, und natürlich schaute Alan bei diesem Klang hoch, weichherzig wie er war. Sein Gesicht war immer noch knochenweiß, aber er wirkte schon wieder ein wenig mehr wie er selbst.
  


  
    »Mae«, sagte Alan, und auch seine Stimme war wieder freundlich. »Ich habe dir doch gesagt, es gibt nichts, was wir für Jamie tun können. Es tut mir leid.«
  


  
    Mae überraschte Nick ein zweites Mal. Statt laut zu schreien und zu jammern, verzog sie nur kurz ihren zitternden Mund, als ob sie anfangen würde zu weinen. Dann aber sagte sie mit rauer Stimme: »Ich werde seinen Platz einnehmen. Geht das? Ist das möglich?«
  


  
    Die nächste Überraschung kam von Jamie, der im Befehlston ausrief: »Das werde ich nicht zulassen!«
  


  
    »Es spielt auch keine Rolle«, warf Nick ein. »Es ist nicht möglich.«
  


  
    Er wollte nichts weiter, als abzufahren, Exeter und alles darin zu verlassen.
  


  
    »Wenn ich euch helfen könnte, würde ich es tun«, sagte Alan hilflos. »Ich schwöre, das würde ich.«
  


  
    Mae verengte die Augen. Sie erinnerte Nick an eine Marktfrau, die versuchte, einen faulen Handel abzuschließen. »Ihr geht zum Jahrmarkt der Kobolde, um dort Hilfe zu finden. Können wir mitkommen?«, fragte sie.
  


  
    »Nein«, sagte Nick.
  


  
    Alan zögerte. »Ich glaube nicht, dass es dort jemanden gibt, der euch helfen kann.«
  


  
    Mae sah sofort ihre Chance. »Aber es wäre möglich. Es wäre möglich, nicht wahr? Bitte, Alan. Bitte lass uns mitkommen.«
  


  
    Einen langen Augenblick schaute Mae Alan an und Nick starrte auf seine geballten Fäuste.
  


  
    »Also schön«, stimmte Alan leise zu. »Ich …«, und jetzt schlich sich ein verschämter Ton in seine Stimme. »Ich … Wenn du mir deine Nummer gibst, kann ich … dich anrufen. Ich muss erst in Erfahrung bringen, wo der Jahrmarkt im nächsten Monat abgehalten wird.«
  


  
    Angesichts des Dämonenmals und des neuerlichen Umzugs und angesichts der Botschaft des Magiers hätte die Tatsache, dass Alan wegen eines bedeutungslosen Mädchens verlegen war, für Nick keine Rolle spielen dürfen.
  


  
    Aber das tat es doch. Es war so absurd: Alan brachte es 
     fertig, mit ihrer verrückten Mutter im Vorgarten zu stehen, während die Habseligkeiten ihres verrückten Lebens bereits im Wagen verstaut waren - alles im hellen Tageslicht -, und eine so unsinnige Hoffnung zu hegen.
  


  
    »Du kriegst also deinen Willen«, hörte Nick seine Stimme die Stille durchschneiden, wie ein Schwert, mit dem er am liebsten auf dieses Weib eingedroschen hätte. Er war voller Zorn und er wollte jemanden dafür bezahlen lassen, er wollte jemandem wehtun und Mae stand vor ihm. Es war nicht fair, aber was war schon fair? »Ich möchte dich nur ungern enttäuschen«, fuhr er fort. »Was war es doch gleich, was du noch wissen wolltest? Ach ja, wer Black Arthur ist.«
  


  
    Er schleuderte den Namen wie ein Geschoss in Richtung seiner Mutter. Sie stand immer noch auf dem Rasen. Der Wind blies ihr die schwarzen Haare ins Gesicht. Sie hatte sich nicht gerührt, seit die Botin aufgetaucht war, und ihr Ausdruck hatte sich nicht verändert. Sie hatte dem Ganzen nur zugeschaut, wie ein Geist, der etwas beobachtet, das ihn nicht im Geringsten interessiert.
  


  
    Als Nick sich ihr näherte, wandelte sich ihre Miene. Sie kräuselte die Lippen.
  


  
    »Es ist eine ungeheuer romantische Geschichte«, sagte er grob und starrte auf sie nieder. »Er war der Mann, den unsere Mutter liebte. Sie gehörte zu ihm, war eine Magierin, und sie verfütterte auf seinen Befehl hin Menschen an Dämonen. Er hat sie in den Wahnsinn getrieben und in die Arme meines Vaters. Sie rannte weg und 
     stahl Black Arthur einen mächtigen Talisman - und seitdem macht jeder Magier Englands Jagd auf uns.«
  


  
    Er packte eine Handvoll der Ketten, die um ihren Hals lagen, und sie wandte das Gesicht ab. So standen die Dinge zwischen ihnen, seit Nick denken konnte. Er konnte ihr nicht vergeben für das Leben, das sie führen mussten, konnte ihr den Tod seines Vaters nicht verzeihen. Er konnte den Ausdruck auf Alans Gesicht nicht vergessen und auch das war ihre Schuld.
  


  
    Er beugte sich zu seiner Mutter vor und flüsterte: »Und jetzt will er ihn wiederhaben.«
  


  
    Was kein Problem gewesen wäre, bis auf die Tatsache, dass seine Mutter sterben würde, wenn sie den Talisman hergeben müsste.
  


  
    Nick hatte schon manches Mal gedacht, dass das nicht so schrecklich wäre. Immerhin war sie eine Magierin gewesen. Wenn es sie nicht mehr gab, könnten er und Alan ein normales Leben führen. Wenn irgendjemand auf dem Jahrmarkt der Kobolde die Wahrheit über sie gewusst hätte, wäre man dort der einhelligen Meinung gewesen, dass sie den Tod verdient hatte.
  


  
    Aber dies war keiner von jenen Momenten. Wenn der Gedanke an ihren Tod verantwortlich für den Schmerz in Alans Augen war, musste sie leben.
  


  
    Nick stand da, mit den Ketten seiner Mutter schwer und kalt in seinen Händen. Beide atmeten heftig.
  


  
    Als Alan sprach, klang seine Stimme müde. »Der Jahrmarkt der Kobolde wird am 1. Mai stattfinden. Soll ich euch anrufen?«
  


  
    Beide nickten zustimmend, ohne etwas zu sagen. Selbst Mae schien mit einem Mal schüchtern zu sein, und so war es Jamie, der Alan ihre Telefonnummer gab. Wenigstens würden sie die beiden Störenfriede nun endlich los sein.
  


  
    Nick ging ins Haus, um die letzten Kleinigkeiten zu holen, während Jamie noch die Nummer aufschrieb, und als er wieder herauskam, waren sie weg. Nick ging um den Wagen herum, sodass zwischen ihm und seiner Mutter immer mindestens ein Meter Abstand war.
  


  
    Er sah, dass Alan vor dem offenen Kofferraum stand und ein Buch aus einer der Kisten in der Hand hielt. Als er Nicks Blick bemerkte, schenkte er ihm ein kleines, angespanntes Lächeln.
  


  
    »Ich glaube, wir haben alles«, sagte Alan. »Lass uns abfahren. Freust du dich auf London?«
  


  
    Sie stiegen in den Wagen. Nick überließ zunächst Alan das Steuer. Er selbst war zwar der bessere Fahrer, aber er war erst sechzehn, und es würde noch ein Jahr dauern, bis er nach dem Gesetz ein Auto fahren durfte. Es war besser, Exeter - wo man ihn erkennen konnte - hinter sich zu lassen, bevor er sich ans Steuer setzte.
  


  
    »Okay«, sagte Nick, als Alan ihm über den Rand seiner Brille einen strengen Blick zuwarf, woraufhin Nick die Augen verdrehte und sich anschnallte. »Fassen wir mal zusammen, was in den letzten vierundzwanzig Stunden in Exeter passiert ist. Raben in der Küche, Schlangen im Wohnzimmer, ein Dämonenmal auf deinem Bein, eine dämliche Nachricht von den Magiern und schließlich 
     und endlich lässt du dir von einem schmalbrüstigen Jungen die Telefonnummer geben.«
  


  
    Alan neigte leicht den Kopf, als würde er darüber nachdenken, und dann lachte er. Nick lehnte die Stirn gegen das Seitenfenster und ließ sich vom Schnurren des Motors besänftigen.
  


  
    »Machen wir, dass wir hier wegkommen«, erklärte Alan.
  


  
    

  


  
    Nach einer Stunde auf der Autobahn fing Alans Bein an zu schmerzen und sie tauschten die Plätze. Während der Fahrt redeten sie kaum miteinander, wegen ihrer Mutter, und so schaute Nick konzentriert geradeaus, während Alan die grüne Landschaft betrachtete, die sich beiderseits der Straße endlos dahinzog. Ein paarmal warf ihm Nick einen Seitenblick zu und fragte sich, ob er sich Sorgen wegen der Botschaft von Black Arthur machte oder ob das Dämonenmal wehtat.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte er schließlich.
  


  
    Alan ließ sich einen Moment Zeit, bevor er antwortete. Dann drehte er sich zu Nick um. Auf einer Seite seines Kopfs war sein welliges Haar feucht geworden, wo er es gegen die beschlagene Fensterscheibe gedrückt hatte.
  


  
    »Ja«, sagte er. Doch Nicks Erleichterung war nur von kurzer Dauer, denn Alan fuhr fort: »Ich habe an Mae und Jamie gedacht. Es ist nur … Die beiden sind so nett, und wir wissen ja, was mit ihnen geschehen wird. Es ist schrecklich, das ist alles. Ich hasse es.«
  


  
    Nick blickte geradeaus und runzelte die Stirn. »Was kümmert es dich? Du kennst sie doch kaum.«
  


  
    »Ich kenne sie gut genug, um Mitleid mit ihnen zu haben«, gab Alan zurück. »Das würde jedem so gehen. Empfindest du denn gar nichts? Nicht einmal ein bisschen?«
  


  
    Er betrachtete Nick mit fragender, erwartungsvoller Miene. Nick wusste nicht, was er sagen sollte.
  


  
    Er war wütend auf die beiden. Wenn sie nicht gewesen wären, hätte Alan keine Markierung. Aber Nick glaubte nicht, dass es das war, was Alan hören wollte.
  


  
    »Ich empfinde gar nichts für sie.«
  


  
    Diese Antwort sorgte dafür, dass Alans Gesicht unglücklich in sich zusammenfiel, und Nick wünschte fast, er hätte ihm von der Wut in seinem Bauch erzählt. Alan verlor kein Wort darüber; er drehte sich lediglich wieder zum Fenster und biss sich auf die Unterlippe.
  


  
    Nick schaute in den Rückspiegel, um den Abstand zwischen ihrem und dem Wagen dahinter abzuschätzen. Dabei erhaschte er einen Blick auf die Augen seiner Mutter. Im Spiegel wirkten sie sogar noch kälter als sonst, als ob sie ihn durch eine Schicht Eis anstarren würde. Sie hatte die Lippen zurückgezogen und die Zähne gefletscht, was ihrem schönen Gesicht das Aussehen eines Totenschädels gab, in dem immer noch die Augäpfel steckten. Es sah aus, als ob sie ihn zutiefst verabscheute, aber so wirkte es immer, wenn sie ihn anschaute.
  


  
    Nick zeigte seinerseits die Zähne und konzentrierte sich dann wieder auf die Straße.
  


  
    Alan las die Wegbeschreibung vor, die Merris Cromwell ihnen gegeben hatte, während sich Nick durch den Verkehr in London kämpfte. Es war Mittagszeit und alle Welt schien unterwegs zu sein.
  


  
    Nick mochte Merris nicht besonders, aber seit Alan ihr im letzten Oktober auf dem Jahrmarkt der Kobolde geholfen hatte, mussten sie nicht länger in irgendwelchen Pensionen oder heruntergekommenen Hotels übernachten, während sie nach einem neuen Zuhause suchten. Merris hatte immer eine Adresse für sie. Wobei Nick nicht genau wusste, ob sie einfach nur eine Menge Leute kannte oder ob sämtliche Probleme sich angesichts ihrer formidablen Effizienz lieber von selbst in Luft auflösten.
  


  
    Wenn der Jahrmarkt ein Zirkel der Magier gewesen wäre - so unvorstellbar der Gedanke auch war -, dann wäre Merris die Anführerin dieses Zirkels gewesen.
  


  
    Sie hatte Verbindungen, obwohl keiner wusste, woher sie kam, und sie war reich, obwohl niemand eine Ahnung hatte, wie sie sich das Geld beschaffte. Nick dachte, dass sie vermutlich die einzige Person des Jahrmarkts war, die genauso viele Geheimnisse hütete wie er und Alan.
  


  
    Nick warf einen Blick auf die Straßenkarte und machte einen Umweg an der Westminster-Kathedrale vorbei, damit Alan einen Blick auf die zweifelhaften Wunder werfen konnte, die ihn erwarteten. Sie fuhren an der Kathedrale mit den spitz zulaufenden, quadratischen Türmen vorbei, und steinerne Heilige schauten auf sie herab, während Alan sich selbst die historischen Fakten dazu erzählte,
     denn Nick hörte ihm nicht zu. Big Ben zog vorbei und dann das saftige Grün des Regent’s Park.
  


  
    Als Nick den Wagen in die ruhigeren, vom Verkehr weitgehend verschonten Straßen lenkte, stieß Alan ein glückliches Seufzen aus und fing an, über die Dinosaurier-Ausstellung im Naturkundemuseum zu reden.
  


  
    »Ich habe meine Meinung geändert«, sagte Nick. »Von mir aus können die Magier dich haben.«
  


  
    Er war froh, dass Alan so fröhlich wirkte. Nick hatte sich an London kaum erinnern können, und während er sich jetzt umschaute, die alten und neuen Gebäude betrachtete, die sich eng aneinanderdrängten, und die ewig belebten Straßen, durchzog ihn ein ungutes Gefühl wie eine leise Vorahnung.
  


  
    Dämonen liebten Städte. Städte bedeuteten Opfer, und London brodelte vor Körpern, die man sich nur nehmen musste. Nick überlegte, ob er nicht vielleicht die falsche Entscheidung getroffen hatte, aber jetzt war es zu spät.
  


  
    Sie fuhren über eine breite, graue Straße nach Camden Town hinein. Auf der einen Seite waren ein kleines Kino, ein paar Restaurants und das graue Gebäude, auf dem in großen, eisernen Buchstaben American Methodist Church stand. Ein feiner Nieselregen setzte ein, während sie in eine der kleinen Seitenstraßen einbogen und vor ihrem neuen Zuhause anhielten.
  


  
    Das trübe Braun des Hauses wirkte so, als hätte man es im Schlamm gewälzt und dann nur schlampig ausgewaschen.
  


  
    Aus irgendeinem Grund hängte jemand immer Spitzenvorhänge
     an die Fenster von traurig aussehenden Häusern, und Nick war nicht überrascht, als er sah, dass an jedem einzelnen Fenster einer dieser Vorhänge befestigt war und sein Bestes gab, um den trübsinnigen Eindruck zu dämpfen. Seitlich vor der Türschwelle stand ein chinesischer Gartenkobold mit einem verzweifelten, irren Grinsen im Gesicht.
  


  
    »Gar nicht so schlecht«, sagte Alan und lachte.
  


  
    »Und so wildromantisch, Süßer«, sagte Nick. Alans Gelächter hallte in ihm wider und löste eine kleine Welle der Dankbarkeit aus, als wäre er eine lebendige Glocke, die man unerwartet zum Klingen gebracht hatte.
  


  
    Er stieg aus und öffnete ohne nachzudenken die Tür zum Rücksitz. Seine Mutter erschauerte und zuckte vor ihm zurück. Alan ging auf dem nassen Gehsteig neben dem Auto in die Hocke und streckte ihr seine Hand entgegen.
  


  
    »Olivia«, sagte er lockend. »Wir sind da. Wir sind zu Hause.«
  


  
    »Für den Moment jedenfalls«, murmelte Nick, ging zum Kofferraum und wuchtete die erste Kiste mit Alans Büchern heraus. Er trug sie in seinen Armen und setzte sie nur ab, um die Schlüssel aus der Tasche zu holen. Statt einer Diele gab es nur einen kleinen Eingangsbereich, der eher wie ein Wandschrank wirkte, aber die Treppe war breit und - noch wichtiger - hatte ein stabil wirkendes Geländer, auf dem sich Alan abstützen konnte.
  


  
    Oben angekommen registrierte Nick erleichtert, dass es drei Schlafzimmer gab. Er wies seiner Mutter das Zimmer
     zu, das am weitesten von den beiden anderen entfernt war, und als er in einen der anderen Räume trat, empfing ihn der Anblick von Bücherregalen, die in einer Wand eingelassen waren. Keine Frage, dass das Alans Zimmer sein würde. Nick stellte die Kiste ab und zog das Messer aus seinem Stiefelschaft, um das Klebeband an der Kiste durchzuschneiden. Er fing an, die Bücher ins Regal einzusortieren. Es konnte eine Weile dauern, bis Alan ihre Mutter beruhigt hatte.
  


  
    Nick wollte gerade das letzte Buch in die Regalreihe stellen, als es ihm aus der Hand rutschte.
  


  
    Etwas Weißes flatterte aus den vergilbten Seiten des alten Buches - und dann lag da auf dem müde aussehenden Teppich das Bild eines Mädchens.
  


  
    Das Mädchen sah älter aus als Nick, vielleicht neunzehn oder zwanzig Jahre alt, mit lockigen blonden Haaren und einem strahlenden Lächeln. Sie trug eine weite Bluse aus fließendem Stoff im Retro-Stil der 1960er, wie viele Mädchen, zu denen sich Alan hingezogen fühlte, und sie wirkte, als hätte ihr gerade jemand einen Witz erzählt.
  


  
    Es dämmerte Nick, dass es dieses Foto gewesen war, das Alan angestarrt hatte, als er kurz vor ihrer Abfahrt vor dem Kofferraum gestanden hatte. Sobald er sich unbeobachtet gefühlt hatte, war er zu dem Foto gegangen, als ob es die einzige Quelle war, die ihm Trost spenden konnte.
  


  
    Er war nicht zu Nick gekommen.
  


  
    Alan war sentimental genug, um Fotos zu behalten. 
     Die wenigen Mädchen, die tatsächlich seine Freundinnen gewesen waren, hatten einen Ehrenplatz in seiner Brieftasche. Neben seinem Bett standen immer ein Bild von Nick und eins von ihren Eltern an deren Hochzeitstag.
  


  
    Dieses Foto, das von dem Mädchen, hatte er geheim gehalten. Er hatte erst ein einziges Mal etwas vor Nick geheim gehalten: die Briefe, wegen denen er morgens früh aufgestanden war und die er aus dem Briefkasten geholt hatte. Nick war dahintergekommen und noch früher aus dem Bett gestiegen, um sie abzufangen. Irgendwann war kein Brief mehr gekommen.
  


  
    Nick fragte sich, ob die Briefe von dem Mädchen auf dem Foto gewesen waren. Er hob das Bild auf und schaute sie genauer an, aber er konnte nichts Besonderes an ihr erkennen. Die Sache mit den Briefen war vor über einem Jahr gewesen. Warum hatte Alan ihr Bild behalten? Er drehte es um und schaute auf die Rückseite. Da war ein Aufdruck in grauen Buchstaben: Tony’s Fotos, und darüber in schwarzer Handschrift der Name Marie.
  


  
    Nick hörte Alans humpelnde Schritte auf der Treppe, und zwar gerade noch rechtzeitig, um das Foto dorthin zurückzustecken, wo er es gefunden hatte. Als sein Bruder das Zimmer betrat, merkte Nick, dass Alan einen bestürzten Blick auf das Regal warf.
  


  
    Also gab es für das Foto keine harmlose Erklärung.
  


  
    Alan hatte nicht vergessen, dass das Bild in dem Buch steckte. Alan hatte das Foto nicht zufällig in einem Buch gefunden, das er gebraucht gekauft hatte. Alan hatte dieses 
     Mädchen bewusst verborgen, hatte sie vor ihm - Nick - versteckt.
  


  
    Alan hatte vorher noch nie Geheimnisse gehabt, abgesehen von der Sache mit den Briefen, die Nick schon fast vergessen hatte. Die Tatsache, dass er jetzt etwas verschwieg, beunruhigte Nick zutiefst: Es schien ihm nicht in Ordnung, dass das Mädchen Alan etwas bedeutete, wenn er selbst nicht einmal wusste, wer sie war. Warum war sie so wichtig, dass Alan sie vor seinem eigenen Bruder verbarg?
  


  
    Nick nahm sich vor, es herauszufinden.
  


  
    

  


  
    In dieser Nacht schlief Nick auf dem Küchenfußboden ihres neuen Hauses. Die Korkplatten rollten sich an den Kanten hoch wie alte Brotscheiben, und er hatte sich kein Kissen geholt, weil er es nicht bequem haben wollte. Unbehaglich döste er vor sich hin und fühlte sich wie ein Wachhund, der nicht zur Ruhe kommen darf, weil er auf mögliche Gefahren von draußen lauschen muss.
  


  
    Er achtete allerdings nicht auf etwas, das von draußen kam.
  


  
    Er befand sich an einem jener dunklen Orte, wohin man gelangt, wenn man die Augen geschlossen hat und den Schlaf näher kommen sieht, als er hörte, wie sich die Eingangstür mit einem leisen Klicken öffnete. Sein Körper bewegte sich, noch bevor es sein Geist tat: Mit zwei großen Schritten hatte er die Diele durchquert, so schnell und leichtfüßig wie ein Raubtier. Das Jagen war ihm schon immer leichter gefallen als das Denken.
  


  
    Aber als er sich auf Alan stürzte, dachte er dabei nach: Er achtete darauf, dass er von links angriff. Beide fielen auf das Gras im Vorgarten und Nick landete in der Hocke neben seinem Bruder. Er war darauf bedacht gewesen, Alans Bein nicht zu verletzen, es nicht einmal zu berühren, doch jetzt war er so wütend, dass er fast wünschte, er hätte es getan.
  


  
    »Du gehst nirgendwohin«, knurrte er.
  


  
    Alan lag flach auf dem Rücken und schaute in den Himmel. Der volle Mond spiegelte sich in seinen Brillengläsern und ließ den Rahmen silbern aufblitzen. »Wenn sie mich aufspüren können«, sagte er und verstummte dann kurz. »Es ist nicht sicher für euch …«, fuhr er schließlich fort.
  


  
    Nick lachte rau. »Wann waren wir jemals in Sicherheit?«
  


  
    Und wie sicher wäre Alan da draußen ohne Schutz und allein und mit einer Markierung? Vielleicht würde er durchkommen - Alan konnte gut auf sich aufpassen -, aber Nick wollte dieses Risiko nicht eingehen.
  


  
    Nick würde ihn nicht gehen lassen.
  


  
    Er atmete schwer und sein Blick verschwamm leicht. Die Konturen der Nacht wurden unscharf und bleich. Er fühlte sich, als hätte er zu hart trainiert. Er war wütend darüber, dass Alan bereit war, ihn einfach so zu verlassen, ohne jeden Grund.
  


  
    Alan seufzte und setzte sich auf, zog das gute Bein an die Brust und umschlang es mit dem Arm. Nick kannte diesen Blick aus den Tagen, als seine Mutter ihre Schreianfälle
     gehabt hatte, oder wenn ein Lehrer mit ihm über Nicks Leseschwäche sprechen wollte. Alan sah erschöpft und unglücklich aus, und dieser Ausdruck fühlte sich auf seinem Gesicht offensichtlich zu Hause, als ob er an diese Gefühle gewöhnt war und ihnen kaum noch Beachtung schenkte. Er war zu sehr damit beschäftigt, was andere Menschen fühlten.
  


  
    »Nick«, sagte er sanft. »Es ist ja nicht so, dass ich gehen will. Es wäre nicht für lange. Nur bis zum nächsten Jahrmarkt der Kobolde, damit ihr beide, Olivia und du, in Sicherheit seid.«
  


  
    Ihre Mutter war diejenige, hinter der die Magier her waren, hinter der sie immer her gewesen waren. Ihre Mutter war diejenige, die für all das verantwortlich war, und trotz allem war es ihre Mutter, um die sich Alan die meisten Sorgen machte.
  


  
    »Ich werde sie verlassen«, sagte Nick.
  


  
    Die Nacht war plötzlich sehr still. Nick blieb in der Hocke und wartete gespannt auf Alans Reaktion, beschwor ihn im Stillen, einzulenken. Alan schloss die Augen und schluckte. Er sah so enttäuscht aus, enttäuscht von Nick, und so in Sorge. Um ihre Mutter.
  


  
    »Ich schwöre, dass ich es tun werde«, sagte Nick mit dumpfer Stimme, drohend und unnachgiebig. Er meinte jedes Wort ernst. »Wenn du gehst, werde ich sie verlassen. Ich werde dich finden. Was glaubst du, würde mit ihr passieren, wenn wir beide weg wären?«
  


  
    Nick sagte stets die Wahrheit. Er hatte sein ganzes Leben lang mit angesehen, wie Alan den Leuten Lügen 
     auftischte. Und jedes Mal wenn Nick ein Buch öffnete, tanzten die Worte über die Seiten und entzogen sich seinem Begreifen. Worte waren verräterisch genug, auch ohne dass er sie in Lügen verwandelte.
  


  
    Wenn er etwas sagte, dann wusste er, dass Alan ihm glauben würde.
  


  
    Alan öffnete die Augen und schaute Nick an. Seine Augen waren leer.
  


  
    »Also gut, Nick«, flüsterte er. »Ich werde nicht gehen.«
  


  
    »Gut«, presste Nick hervor.
  


  
    Er packte die Tasche, die Alan bei sich gehabt hatte, rappelte sich auf und ging zur Haustür, ohne seinem Bruder, der immer noch auf dem Gras saß, noch einen Blick zuzuwerfen. Er war müde, und er wollte nicht mehr darüber nachdenken, dass Alan vorgehabt hatte, ihn zu verlassen.
  


  
    Als er die Tasche in Alans Zimmer abstellte, sah er, dass Alan einen Zettel auf seinem Kopfkissen zurückgelassen hatte.
  


  
    Nick setzte sich auf Alans Bett und versuchte, ihn zu lesen. Er musste sich beim Lesen konzentrieren, und zunächst wirbelten seine Gedanken wild umher, verwirrten sich und hüpften auf und ab, und auch die handschriftlichen Worte waren verwirrt und wild. Sie sahen aus wie tintige Dornen, die über das weiße Blatt Papier verteilt waren.
  


  
    Es gelang ihm, einen ganzen Satz zu erfassen: »Ich gehe an einen Ort, an dem ich willkommen bin.«
  


  
    Er dachte wieder an das Mädchen auf dem Foto und schaute sich im Zimmer um. In den Regalreihen gab es nur eine einzige Lücke. Alan hatte ihn verlassen wollen, aber das Buch und das versteckte Bild hätte er mitgenommen.
  


  
    Nick starrte den Brief an und verspürte wieder den heftigen Wunsch, jemandem wehzutun. Er zog ein Messer heraus und zerschnitt das Papier, einmal, zweimal, dreimal, bis die Worte verschwunden waren und der Brief nur noch aus kleinen weißen Fetzen bestand.
  


  
    Ein leises Geräusch ließ Nick aufblicken. Er sah, dass Alan auf der Türschwelle stand. Er konnte seinen Gesichtsausdruck genauso wenig lesen wie die Worte auf dem Zettel. Er fragte sich, wie lange Alan dort schon gestanden und ihm zugeschaut hatte, wie er den Abschiedsbrief zerschnitt.
  


  
    Sie blickten einander wortlos an, und in die Stille hinein fragte sich Nick, ob Alan ihm eine weitere Lüge erzählt hatte: ob er zu diesem Mädchen hatte gehen wollen. Ob er immer noch gehen wollte.
  


  
    Alan räusperte sich. »Du hast recht. Ich war dumm.«
  


  
    »Was du nicht sagst«, erwiderte Nick mit rauer Stimme.
  


  
    Alan lehnte sich gegen den Türrahmen. »Ich geriet ziemlich in Panik, als wir die Botschaft erhielten«, erklärte er. »Ich konnte nichts dagegen tun. Ich will euch nicht in Gefahr bringen, und ich weiß nicht, was ich machen soll. Aber wenn sie es nicht über mich schaffen, werden sie etwas anderes versuchen. Weglaufen ist keine Lösung. Ich muss mir einen Plan ausdenken. Ich muss 
     etwas tun, um diese Sache ein für alle Mal ins Reine zu bringen.«
  


  
    Seine Stimme gewann an Sicherheit, während er sprach. Falls er sich einbildete, Black Arthur umstimmen zu können, dann musste er fantasieren, aber Nick empfand es als tröstlich und besänftigend, wenn sein Bruder Pläne schmiedete und über Auswege sprach.
  


  
    Alan hob die Tasche auf, die Nick nach oben gebracht hatte, und Nick kam ihm entgegen, um sie ihm abzunehmen.
  


  
    »Gib her. Ich räume die Sachen für dich weg.« »Danke«, sagte Alan und lächelte ihn an. Er griff in die Tasche und zog das Buch mit dem versteckten Foto heraus. Dabei wurden seine Finger ganz weich. Ihr Vater hatte immer gesagt, Alan habe die Hände eines Musikers, lange Finger, die jeden Gegenstand sanft und vorsichtig berührten. Und genau so, mit geistesabwesender Zärtlichkeit, strich er jetzt über den Einband. »Das nehme ich. Ich lese es gerade.«
  


  
    Er humpelte mit dem Buch in der Hand zu seinem Bett. Nick sagte nichts, sondern legte nur mit geübten Bewegungen die Kleidungsstücke und die Waffen, die Alan eingepackt hatte, an ihren Platz zurück. Er löschte jeden Hinweis auf die Tatsache aus, dass Alan versucht hatte, wegzugehen.
  


  
    »Es tut mir wirklich leid«, sagte Alan unvermittelt. Seine Stimme war leise. »Ich werde dich nicht noch einmal im Stich lassen.«
  


  
    Nick wusste nicht, was er sagen sollte. Er hatte keine 
     Ahnung, wovon Alan redete. Das war doch lächerlich. Alan hatte ihn noch nie im Stich gelassen. Nicht ein einziges Mal.
  


  
    »Hör einfach nur auf, dich so blöd zu benehmen«, sagte Nick.
  


  
    Alan sah ernst aus und ein bisschen traurig, wie er da neben dem Bett stand, mit den Fetzen des Briefs zu seinen Füßen und dem Buch in der Hand, über das er immer noch mit ruhelosen Fingern strich.
  


  
    »Okay«, sagte er und lächelte Nick angestrengt zu. »Ich werd’s versuchen.«
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    Der Jahrmarkt der Kobolde
  


  
    HÖR AUF ZU SCHMOLLEN«, sagte Alan, als er den Wagen parkte.
  


  
    Nick schmollte nicht. Er hatte nur einfach keine Ahnung, warum Alan seine nicht unerhebliche Intelligenz wegen eines solchen Unsinns strapazierte. Er hatte enorme Lügengebilde gesponnen, er hatte gebettelt und alten Damen schöne Augen gemacht, nur damit Nick in der Schule aufgenommen wurde. Dabei wollte Nick dort überhaupt nicht hin, denn Schule war Zeitverschwendung. Schule bedeutete für ihn nichts anderes, als dass Dutzende von Lehrern ihn wegen seiner Leseschwäche schief anschauten, und es bedeutete für Alan, dass er Vollzeit arbeiten musste, während er doch aufs College gehen wollte. Wenn Alan einfach Nick hätte arbeiten gehen lassen, hätte er studieren können, und niemand hätte Nick mehr mit irgendwelchen Leseübungen gequält. Alle wären glücklich gewesen.
  


  
    Aber Alan war ein dickköpfiger Idiot, der sich weigerte,
     Vernunft anzunehmen, und der Nick doch tatsächlich eine neue Schuluniform aufgezwungen hatte.
  


  
    Nick sagte nichts. Er versuchte, die Uniform zu zerknittern und zerknüllen, indem er einfach nur still auf dem Beifahrersitz saß und sie mit der reinen Kraft seines Hasses bombardierte.
  


  
    »Du schmollst«, sagte Alan weiter. »Aber dazu gibt es keinen Grund. Du musst deine Schulausbildung beenden und außerdem sieht ein Mann in Uniform immer umwerfend aus.«
  


  
    Nick schoss ihm einen Blick zu, von dem er glaubte, dass ihn das Wort »umwerfend« verdiente.
  


  
    Alan runzelte die Stirn und meinte: »Ich wünschte wirklich, du hättest etwas zum Frühstück gegessen.«
  


  
    Nicks Aussicht auf die Schule, ein braunes, zweckmäßiges Gebäude, eckig und fantasielos wie ein Backstein, wurde plötzlich durch ein Mädchen versperrt. Sie war platinblond und schlank. Sie trug den Rock einer Schuluniform.
  


  
    So eine Uniform hatte schon etwas, musste er zugeben.
  


  
    »Dir zuliebe könnte ich mich, was das Frühstück angeht, vielleicht noch umstimmen lassen«, sagte Nick und schaute zu dem Mädchen hin. »Findest du nicht auch, dass sie zum Anbeißen aussieht?«
  


  
    Alan unterdrückte ein Lächeln und setzte zu einer Lektion über den respektvollen Umgang mit Frauen an. Nick schnappte sich seine Tasche und stieg aus dem Wagen. Alan beugte sich über den Beifahrersitz.
  


  
    »Denk dran«, rief er Nick nach. »Sei einfach du selbst und alle werden dich lieben.«
  


  
    Nick verdrehte die Augen und machte eine obszöne Geste. Lachend fuhr Alan davon.
  


  
    Nick schlurfte seinem schulischen Schicksal entgegen. Plötzlich kreuzte sich sein Blick mit dem der Blondine und er hielt ihn fest. Dann zwinkerte er.
  


  
    Es gab genug hübsche Mädchen, um Nick über den Tag zu retten. In der letzten Stunde hatte er Computerunterricht, und während der Lehrer vorne vor sich hin leierte, tippte Nick »Tony’s Fotos« in die Suchmaschine ein.
  


  
    Das Glück war ihm hold. Nach etwa einem Dutzend Eintragungen von lauter Tonys, die unbedingt ihre Urlaubsfotos dem Rest der Welt präsentieren wollten, fand er das Fotogeschäft, nach dem er suchte. Es war keine Ladenkette, sondern ein einzelnes Geschäft. Die kleine Website, auf der das Foto eines pummeligen und irgendwie leicht manisch wirkenden Babys prangte, informierte ihn, dass der Laden in Durham zu finden war.
  


  
    Sie hatten nie in Durham gewohnt - aber letztes Jahr hatten sie einige Monate in Sunderland verbracht, etwa dreizehn Meilen von Durham entfernt.
  


  
    Am Tag nach Heiligabend war Alan verschwunden und erst nach vier Tagen wieder aufgetaucht. Er erzählte etwas über eine sumerische Steintafel, die er hatte untersuchen müssen. Ihre Mutter hatte während Alans Abwesenheit ihr Zimmer kein einziges Mal verlassen, und sie hätte auch nichts gegessen, wenn Nick nicht nach 
     oben gegangen und ihr das Essen in den Schlund gestopft hätte. Sie hatte während der gesamten Zeit, in der Nick sie berührt hatte, geschrien wie am Spieß.
  


  
    Wann immer Nick irgendwo im Haus ein Geräusch verursacht hatte, war er sich bewusst gewesen, dass seine Mutter erstarrt war und gelauscht hatte, keuchend wie ein gejagtes Tier. Es war Alan, der immerzu redete, den Fernseher und das Radio anstellte und Leute nach Hause einlud. Nick hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, das Licht oder irgendwelche elektrischen Geräte einzuschalten, weil er sich ansonsten mit der Hysterie seiner Mutter hätte auseinandersetzen müssen. Das Haus hatte verlassen gewirkt, abgeschottet vom Rest der Welt. Die Dunkelheit und die Stille hatten Nick niedergedrückt, bis er das Gefühl hatte, nicht mehr entkommen zu können. Er hatte gehen wollen, er hätte einkaufen müssen, aber er hatte nur auf der Treppe gesessen und im Dunkeln gewartet.
  


  
    Dann war die Tür aufgegangen und Winterlicht war hereingekommen, gemeinsam mit Alan. Nick hatte von dort, wo er auf den Stufen saß, aufgeschaut und gesagt: »Das darfst du nicht noch einmal machen.«
  


  
    Alan war blass geworden und hatte ihm ein Versprechen gegeben. »Das werde ich nicht.«
  


  
    Während der vier Tage voller Dunkelheit war es Nick nie in den Sinn gekommen, dass Alan gelogen haben könnte oder ihn möglicherweise aus eigennützigen Gründen im Stich gelassen hatte.
  


  
    Jetzt allerdings kam es ihm in den Sinn.
  


  
    Nick schrieb sich die Adresse und die Telefonnummer von Tony’s Fotos in Durham auf und schloss dann das Fenster mit einem Mausklick.
  


  
    

  


  
    Am nächsten Tag fand Nick in der Schule seine Meute. Hinter der Schule befand sich ein großer Fahrradunterstand, der aussah wie ein riesiger Zementblock mit einer Lage Alublech als Dach. Er hatte ihn schon gestern bemerkt und sofort gewusst, dass dies sein Reich war.
  


  
    Es standen bereits drei Jungen da, von denen zwei rauchten. Einer ließ die Zigarette zu Boden fallen, sobald er Nick bemerkte. Mit dem da würde es keine Schwierigkeiten geben. Nick hob die Augenbrauen und sah, wie sich der Blick des Jungen verlegen senkte. Dann wandte er sich dem anderen zu, der weiterrauchte.
  


  
    »Nick Ryves«, stellte er sich vor. »Was dagegen, wenn ich mich zu euch stelle?«
  


  
    Er warf ihnen die Worte wie eine Herausforderung vor die Füße. Er hielt es für den besten Weg, einen Anfang zu machen, weil es sowieso immer darauf hinauslief.
  


  
    Der Junge beäugte ihn mit einer, wie Nick fand, ungebührlichen Feindseligkeit, schon jetzt. Normalerweise dauerte es ein paar Wochen, bis es Nick so weit gebracht hatte, dass die Leute ihm solche Blicke zuwarfen.
  


  
    »Carr«, sagte der andere schließlich. »Joe Carr.«
  


  
    Er war von der üblichen Sorte: Er würde wahrscheinlich die ganze Zeit knurren und versuchen, Nick ein Bein zu stellen, wie ein Terrier im Hinterhof einen Rottweiler 
     zu reizen versucht. Aber genauso wie ein Terrier würde er ständig in der Nähe sein und Nick keinen ernsthaften Ärger machen.
  


  
    Alan hatte ihm das Versprechen abgenommen, nicht mit dem Rauchen anzufangen. Nick bedauerte das immer am ersten Schultag in einer neuen Schule, weil er lieber geraucht hätte, statt zu reden. Nick hasste es, mit Fremden zu reden. Früher oder später stieß er mit einer Bemerkung sein Gegenüber vor den Kopf, und dann musste er seinen bösen Blick aufsetzen, um alle einzuschüchtern.
  


  
    Eine neue Schule war jedes Mal eine Qual. Er konnte noch die Worte seines Vaters hören, der ihm immer wieder eingebläut hatte, sich einzufügen, nicht aufzufallen, der ihn beschworen hatte, zu versuchen, wie alle anderen zu sein. Ihr aller Leben hing davon ab.
  


  
    »Schön habt ihr’s hier«, sagte Nick nach einer Weile. »Hübscher Ausblick. Besonders diese platinblonde Cathy.«
  


  
    »Cassie ist mein Mädchen«, fuhr Joe ihn an.
  


  
    Das erklärte die Feindseligkeit. Vermutlich hatte Joe beobachtet, wie Nick schamlos mit Cassie geflirtet hatte.
  


  
    »Uups«, sagte Nick. »Aber komm, was soll’s?«
  


  
    Die anderen beiden Jungen kicherten und Nick grinste sie an. Wieder einmal hatte er die richtige Gruppe erwischt. Als er klein war, wurde er von denjenigen angezogen, die ihm vertraut vorkamen: Er hatte versucht, sich mit Leuten anzufreunden, die Alan ähnelten; mit Leuten, die zu viel redeten und immer ihre Hausaufgaben machten
     und denen er, wie er sich im Nachhinein eingestehen musste, immer irgendwie unheimlich gewesen war.
  


  
    Aber so war es viel besser. Sein Vater wäre stolz auf ihn gewesen.
  


  
    In der nächsten Stunde setzte er sich in die hinterste Reihe neben Lewis, den Jungen, der nicht geraucht hatte. Er dachte immer noch an das Mädchen auf dem Foto aus Durham, und er vergaß völlig zu reden, was ein Fehler war. Ununterbrochenes Schweigen macht Menschen nervös.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte Lewis und rückte so weit wie es ging von Nick weg.
  


  
    »Klar«, gab Nick kurz angebunden zurück. Dann dachte er an seinen Vater. »Nur etwas Ärger mit einem Mädchen«, fügte er hinzu.
  


  
    Der andere Junge seufzte und wirkte beruhigt. »Mädchen machen immer Ärger.«
  


  
    »Ja«, meinte Nick geistesabwesend.
  


  
    Er dachte weiter an das versteckte Foto, an die geheimnisumwitterten Umstände von Alans Abwesenheit. Er hatte kein Problem damit, wenn sich Alan in Mädchen wie Mae verknallte, Mädchen, die nicht an ihm interessiert waren und die man leichten Herzens zurücklassen konnte. Ein Mädchen, das dafür sorgen konnte, dass Alan Nick anlog, war allerdings etwas, das er nicht dulden würde. Er musste wissen, was los war.
  


  
    Er grinste Lewis an. »Sie wird mir nicht mehr lange Ärger machen.«
  


  
    Nach der Stunde gingen alle nach draußen und lungerten
     eine Weile mit ein paar Mädchen vor einem Kiosk herum. Leider war keins der Mädchen die hübsche, platinblonde Cassie.
  


  
    Nick kam erst nach Einbruch der Dunkelheit nach Hause. Er war zufrieden damit, sich einen Platz in der Gruppe erobert zu haben. Wieder dachte er, dass sein Vater stolz auf ihn wäre.
  


  
    Er fand Alan im Wohnzimmer vor, wo er vor dem Couchtisch auf dem Boden saß. Der niedrige Tisch war mit Papieren übersät und Alan hatte den Kopf in den Händen verborgen.
  


  
    »Alan«, sagte Nick in einem Ton, der zu hören verlangte, dass alles in Ordnung war.
  


  
    Alan hob den Kopf. »Hallo«, sagte er und versuchte ein Lächeln. »Ich habe … Ich habe dich nicht hereinkommen hören.«
  


  
    »Ist was los?«, wollte Nick wissen. »Was denn? Tut dir das verdammte Mal weh?«
  


  
    Das zufriedene Gefühl erfolgreich erledigter Arbeit verpuffte. Abrupt überkam Nick der Wunsch, etwas zu zerschmettern.
  


  
    Alan seufzte. »Nein.«
  


  
    Nick ging ein Licht auf, so klar und unausweichlich, wie jeden Morgen die Sonne am Horizont erscheint.
  


  
    »Es geht um diese dämliche Botin und um das, was sie zu dir gesagt hat. Stimmt’s?«
  


  
    »Ich versuche einfach, einen Plan auszuarbeiten«, sagte Alan.
  


  
    Seine Stimme klang zerschlissen und dünn wie ein abgetragenes
     Hemd. Nick hasste das: Sein Drang, etwas zu zerstören, wurde immer stärker. Stattdessen ging er zu dem Couchtisch, wo Alan saß und müde und klein wirkte.
  


  
    Sämtliche Papiere auf dem Tisch waren mit magischen Symbolen übersät, mit Zeichnungen von Dämonenkreisen und Schutzamuletten. Einige der Blätter waren mit Alans krakeliger Handschrift dicht beschrieben, auf anderen, die offenbar verworfen worden waren, stand nur eine Zeile.
  


  
    »Der Plan hier gefällt mir«, sagte Nick und fischte ein Blatt mit nur einem Satz heraus.
  


  
    Darauf stand in wütend wirkenden Buchstaben: Sie alle umbringen.
  


  
    »Ein schöner Plan, aber er würde nicht funktionieren«, sagte Alan mit einem Hauch von Belustigung in der Stimme. Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Ich muss mit Merris reden. Ich habe die Telefonnummern von einem Dutzend Leuten, die für sie arbeiten, aber keiner will mich zu ihr durchstellen.«
  


  
    »Kann sie uns helfen?«, fragte Nick. »Ich weiß es nicht«, sagte Alan und wieder lag Düsternis in seinem Ton. »Gott, ich hoffe es. Vielleicht müssen wir bis zum Jahrmarkt der Kobolde warten, dort werden wir sie auf jeden Fall treffen.«
  


  
    Nick neigte zustimmend den Kopf. Dann zögerte er. Er wusste nicht genau, wie er sagen sollte, was er sagen wollte. Einen Moment lang war er versucht, gar nichts zu sagen. Aber dann schaute er hinunter auf Alans gebeugten Kopf und versuchte es trotzdem.
  


  
    »He!«, sagte er und verstummte kurz wieder. »Du hast ein Dämonenmal auf deinem Körper. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um …« Er dachte an seine Mutter, an Mae und an das Mädchen auf dem Foto. »Kümmere dich jetzt um niemand anderen. Wenn es dir so viel bedeutet, werde ich etwas wegen Mum unternehmen. Ich werde einen Weg finden, ihr zu helfen. Was immer du brauchst, ich werde es tun. Sieh nur zu, dass alles mit dir in Ordnung kommt. Nichts sonst spielt jetzt eine Rolle.«
  


  
    Alan schaute ihn mit dunklen, sorgenvollen Augen an. Dann sagte er: »Ich weiß, dass sie nicht gut zu dir ist, aber du hast dein ganzes Leben mit ihr zusammen verbracht. Löst nicht die Vorstellung, dass sie sterben könnte …« Er schluckte. »Kümmert es dich gar nicht?«
  


  
    Nick sah zu ihm hinunter und fragte sich, warum Alan ihn so flehentlich anschaute. Er hatte doch schon gesagt, dass er helfen würde.
  


  
    »Dich kümmert es«, sagte er. »Das reicht. Ich werde ihr helfen, obwohl es mir egal ist. Was für eine Rolle spielt das?«
  


  
    Alan senkte wieder den Blick.
  


  
    »Wir gehen zum Jahrmarkt der Kobolde und bringen alles in Ordnung«, sagte Nick forsch. »Noch einmal: Denk an dich und nur an dich.«
  


  
    

  


  
    In einer neuen Schule brauchten die Lehrer immer eine Weile, bis sie mit Nicks Leseschwäche durch waren, und Nick brauchte eine Weile, bis er mit den Mädchen durch war. So war es auch diesmal. Irgendwie beruhigend. Aber 
     zu Hause herrschte eine angespannte Stimmung. Bei dem leisesten Geräusch griffen sie zu den Waffen, in der Erwartung, dass die Magier ihre Ankündigung wahr machen und versuchen würden, sich Alan zu schnappen. Da er und Alan sich noch dazu neue Jobs suchen mussten, hatte Nick in der ersten Woche, die sie in London verbrachten, keine Zeit, irgendetwas wegen Alans Markierung oder dem geheimnisvollen Foto zu unternehmen.
  


  
    Aber er dachte über beides nach und konnte nicht umhin, Alan ständig im Auge zu behalten, für den Fall, dass dieser einen erneuten Ausreißversuch unternahm. Und so war es eine große Erleichterung, als Alan ihm mitteilte, dass der nächste Jahrmarkt der Kobolde in vier Tagen in der Nähe von Tiverton stattfinden würde.
  


  
    »Zufällig haben sie denjenigen der traditionellen Orte ausgewählt, der Exeter am nächsten liegt«, sagte Alan. »Wir können Mae und Jamie auf dem Weg dorthin abholen.«
  


  
    Nick verdrehte die Augen. »Ich freue mich schon riesig.«
  


  
    Vielleicht würde er als Nächstes ein Bild von Mae in einem Buch versteckt finden. Nick verengte die Augen bei diesem Gedanken, was Alan nicht entging.
  


  
    »Du musst nicht tanzen, das weißt du«, sagte er.
  


  
    »Ich habe dir doch gesagt«, gab Nick zurück, »dass ich es will.«
  


  
    Er würde dafür sorgen, dass sich Alans Markierung und die Gefahr, in der sich seine Mutter befand, in Luft auflösten, und er würde die Wahrheit über Marie he rausfinden.
     Seinem Bruder würde nichts geschehen. Alles würde sein, wie es vorher war.
  


  
    Alan nahm den Telefonhörer ab, um Jamie anzurufen.
  


  
    

  


  
    Sie verabredeten sich mit Mae und Jamie vor den alten Parkanlagen von Northernhay Gardens in Exeter, direkt an der römischen Mauer. Es war ruhig und wurde schon langsam dunkler, als sie mit dem Wagen dort einbogen. Unglücklicherweise bestrahlten die Autoscheinwerfer in aller Klarheit Maes Kleidung.
  


  
    »Oh mein Gott«, sagte Nick und schloss die Augen.
  


  
    Jamie stieß ein kleines, nervöses Lachen aus.
  


  
    »Was ist?«, wollte Mae wissen. »Alan sagte uns, dass wir uns so anziehen sollen, wie wir wirklich sind.«
  


  
    Das verrückte Mädchen trug ein pinkfarbenes Crashtop aus Seide und einen langen weißen Rock mit Rüschen und Fransen. Jeder Zentimeter von ihrer nackten Haut war mit Metall behängt. Sie trug Fußkettchen an den Knöcheln, eine Armee aus schimmernden Reifen an beiden Armen, und sie war beladen mit Halsketten. Sie erinnerten Nick an die Amulette, die seine Mutter trug, ein metallisches Gewirr aus Schnüren und Ketten, die sich mit den Jahren untrennbar ineinander verwickelt hatten.
  


  
    »Und du denkst also, dass du in Wahrheit ein Weihnachtsbaum mit zu viel Lametta bist.« Nick grinste. »Aha.«
  


  
    »Hör auf damit«, sagte Alan und errötete dann. »Ich finde, du siehst hübsch aus, Mae.«
  


  
    Das plötzliche Lächeln, das Mae Alan zuwarf, war süß und unerwartet zugleich. Alan lächelte hilflos zurück und Nick überdachte diese neue Entwicklung. Wenn Mae nun anfing, Alan anzulächeln, versank sein Bruder womöglich noch tiefer in die Abgründe der Vernarrtheit. Andererseits hatte das Mädchen ein nettes Lächeln, Alan schien glücklich zu sein und außerdem würden sie bald beim Jahrmarkt der Kobolde sein. Alans Mal würde verschwinden und mit ihm Nicks beunruhigendes Gefühl, dass die Welt aus den Fugen geraten war.
  


  
    So langsam betrachtete er diesen Trip mit freundlicheren Augen.
  


  
    Sie ließen Exeter hinter sich und fuhren durch die engen, holprigen Straßen nach Tiverton. Alans Mund wurde schmal, wenn sie durch ein Schlagloch oder über eine Bodenwelle fuhren, und Nick, der am Steuer saß, war fast froh darüber, als die Touristen auf dem Rücksitz anfingen, Fragen zu stellen.
  


  
    Jamie hüstelte. »Das ist vielleicht eine dumme Frage, aber gibt es … ähm, gibt es Kobolde auf dem Jahrmarkt der Kobolde?«
  


  
    »Nein«, sagte Nick. »Auf dem Markt gibt es nur Menschen, genau wie du einer bist.«
  


  
    »Genau wie ich«, wiederholte Jamie skeptisch.
  


  
    »Nur klüger«, fügte Nick hinzu.
  


  
    »Der Name stammt aus einem Gedicht«, erklärte Alan. »In dem Gedicht werden magische Früchte erwähnt, die auf dem Markt verkauft werden. Wir haben auch magische Früchte, nur verkaufen wir sie nicht.«
  


  
    »Magische Früchte? So was wie … Zauberzitronen? Was macht ihr denn damit?«
  


  
    Nick warf Jamie über die Schulter hinweg einen kalten Blick zu. »Das wirst du schon sehen.«
  


  
    Jamie wandte sich mit seiner nächsten Frage betont an Alan. »Warum findet der Jahrmarkt der Kobolde in Tiverton statt? Das ist doch bloß ein winziges Kaff.«
  


  
    Alan stützte sich auf das Armaturenbrett, als ob es ein Pult wäre. Nick wusste, dass Alan gerne ein Professor geworden wäre oder so etwas Ähnliches und dass er es auch geschafft hätte, wäre da nicht seine Mutter gewesen.
  


  
    »Tiverton bedeutet ›Die Stadt der zwei Furten‹. Hier treffen sich zwei Flüsse - der Fluss Exe und der Lowman River - und das heißt, dass dieser Ort sicher ist. Hier haben wir keinen Angriff zu befürchten, weil besessene Körper nicht gerne fließendes Wasser überqueren.«
  


  
    Natürlich wurde der Jahrmarkt der Kobolde nicht im Stadtzentrum veranstaltet. Die Leute hätten womöglich angefangen, Fragen zu stellen angesichts der merkwürdigen Amulette und der unheimlichen Beschwörungszeremonien.
  


  
    Der Markt war in den Shrink Hills aufgebaut, hinter der Ruine von Cranmore Castle. Nick und Alan waren schon einmal hier gewesen, vor neun Jahren, ebenfalls auf einem Jahrmarkt der Kobolde. Nick hatte schon einmal in diesen Hügeln getanzt. Es war sein zweiter Jahrmarkt gewesen und der letzte ihres Vaters.
  


  
    »Es soll Glück bringen, wenn der Jahrmarkt an einem Ort abgehalten wird, der einiges an Geschichte aufzuweisen
     hat«, erklärte Alan eifrig. »Das ist eines der Mottos des Jahrmarkts - Unsere Welt, einzig den Menschen verbunden. Dort wo jetzt Cranmore Castle steht, war in der Eisenzeit eine Hügelfestung, und 1549 wurde eine Schlacht der Prayerbook-Rebellion hier ausgefochten. Auslöser für den Kampf war die Frage, ob ein Kind nach der alten Religion getauft werden sollte oder nach der neuen.«
  


  
    »Wer hat gewonnen?«, fragte Mae.
  


  
    »Wen kümmert’s?«, gab Nick zurück. »Wichtig ist doch nur, dass hier ein Haufen Knochen gefunden wurde.«
  


  
    Am dunkler werdenden Horizont kam Tiverton ins Blickfeld, ein grauer Schemen, überragt von einer Kirche und einer Burg, deren bröckelnde Mauern sich inmitten schmaler Straßen und hoher Bäume einander zuneigten.
  


  
    Sie hielten auf einem Feldweg ein Stück weit von Cranmore Castle entfernt an. Die Burg war kaum mehr als ein unförmiger Klumpen, grau in der Nacht, aber grün überwuchert bei Tage, eine Erhebung im Dickicht, wo früher Menschen gelebt hatten, die es längst nicht mehr gab.
  


  
    »Ich hatte mir die Burg ein wenig … burgähnlicher vorgestellt«, sagte Jamie.
  


  
    »Nichts hält ewig«, sagte Nick. »Außer natürlich Dämonen.«
  


  
    »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du ein ganz außerordentlich charmanter Gesprächspartner bist?«, fragte Jamie.
  


  
    »Nein«, erwiderte Nick wahrheitsgemäß.
  


  
    »Das überrascht mich aber wirklich«, sagte Jamie, und 
     Nick warf ihm ein schiefes Lächeln zu. Sein Blut pulsierte schon schneller durch die Adern.
  


  
    Es bestand immer die Möglichkeit, dass jemand versehentlich den Standort des Jahrmarkts ausgeplaudert hatte. Alle, die hierher kamen, waren auf einen Kampf vorbereitet. Sie alle mussten sich darüber im Klaren sein, dass sie in der Marktnacht von Magiern angegriffen werden konnten, die versuchen würden, all ihre Feinde auf einen Schlag zu vernichten.
  


  
    Die Atmosphäre einer Marktnacht war stets von nervöser Erregung erfüllt, denn der Markt balancierte förmlich am Rande eines Abgrunds.
  


  
    Nick schaute in die Nacht und grinste breit. Genau das war der Grund, warum er den Jahrmarkt der Kobolde so liebte.
  


  
    »Wo ist denn nun dieser Markt?«, rief Mae.
  


  
    Alan antwortete ihr, ehe Nick ihr einschärfen konnte, ab jetzt etwas diskreter zu sein. »Ich habe eine Wegbeschreibung«, sagte er. »Wir müssen am verkrüppelten Baum links, den ausgetretenen Pfad entlang und dann immer dem Mond nach.«
  


  
    Jamie blinzelte und sagte: »Danke, Alan, das war sehr aufschlussreich.«
  


  
    Sie verließen den Wagen und betraten die Dunkelheit einer Landstraße, die auf beiden Seiten von Feldern und Bäumen eingerahmt wurde. Im Mondlicht war Jamies Gesicht bleich. Nick hatte Jamie vorhin nur einen flüchtigen Blick zugeworfen und lediglich erleichtert bemerkt, dass er nicht so aufgetakelt war wie Mae, aber jetzt da er 
     genauer hinschaute, meinte er zu erkennen, dass der Junge dünner war als noch vor wenigen Wochen. Er und seine Schwester zitterten, aber bei Mae war es wohl aus freudiger Erregung. Jamie dagegen schien Angst zu haben.
  


  
    Sobald Alan Jamies Unsicherheit bemerkte, benahm er sich wie eine Glucke, die das schwächste Küken des ganzen Hühnerhofs beschützt.
  


  
    »Ich kenne den Weg«, sagte er und packte das warme, liebenswürdige Lächeln hervor, bei dem die Leute immer vergaßen, dass er sechs Waffen am Leib trug. »Komm mit mir.« Er schaute Jamie an und sagte dann noch: »Wir finden uns schon zurecht, es sei denn, Mae blendet uns alle mit ihrer Pracht.«
  


  
    Jamie schaute an sich hinunter. »Nun, ich dachte … ich dachte, dass ich eigentlich immer so aussehe, wie ich wirklich bin. Deshalb …«
  


  
    Alans Lächeln verlor etwas von seiner Mütterlichkeit. Dafür schlich sich Anerkennung in seinen Blick. »Das geht mir genauso.«
  


  
    Nick war froh, dass Alan über Jamies Hemd, die Jeans und den kleinen Ohrring keine großen Worte verlor. Alles in allem befürwortete er Jamies Entschluss, halbwegs normal auszusehen. Sein Blick spiegelte wohl seine Gedanken wider, denn als er Alan den Hügel hinauf folgte, gesellte sich Mae zu ihm und sagte angriffslustig: »Du bist auch anders angezogen«, erklärte sie. »Du bist ganz in Schwarz und du hast ein Schwert dabei. Warum sollte das etwas anderes sein als bei mir?«
  


  
    »Meine Kleidung hat einen Grund.«
  


  
    In Maes Blick lag jetzt Neugier. »Und der wäre?«
  


  
    »Ach«, sagte Nick spöttisch und verschmitzt. »Das wirst du schon noch merken.«
  


  
    Jetzt lächelte er sie richtig an und schaute in ihr Gesicht, das zu ihm emporgewandt war. Dann ermahnte er sich, dass er die Finger von diesem Mädchen lassen musste. Ungeduldig und ärgerlich über sich selbst, schüttelte er den Kopf und beschleunigte seinen Schritt, sodass sie rennen musste, um mitzukommen.
  


  
    Die Zweige und Äste über ihren Köpfen waren ineinander verschlungen wie monströses Getier, das begehrlich auf sie lauerte. Das Blattwerk war so dicht, dass kein Mondlicht durchdrang. Alans rötliches Haar wirkte schwarz, als Nick zu ihm aufschloss.
  


  
    Alan brach seinen Vortrag über die herrliche Poesie von Christina Risotto oder Rosetti, oder wie auch immer sie hieß, ab und warf Nick einen vorwurfsvollen Blick zu. »Du hast Mae allein gelassen?«
  


  
    Da es offensichtlich war, machte Nick sich nicht die Mühe zu antworten. Alan drehte um und humpelte zu Mae. Als er bei ihr war, bot er ihr seinen Arm an.
  


  
    Nick hatte das Gefühl, dass er etwas klarstellen musste. »Hör zu«, sagte er zu Jamie, während Alan und Mae noch außer Hörweite waren. »Ich weiß, dass Alans Geschwätz über Gedichte einen bestimmten Eindruck hinterlassen kann. Aber glaub mir, er ist nicht so, klar?«
  


  
    Jamie schaute erst ihn an und dann dorthin, wo Alan sich gerade zu Mae neigte und sich so benahm wie ein lahmer Storch beim Balztanz.
  


  
    »Was du nicht sagst«, bemerkte Jamie trocken. »Darauf wäre ich nie im Leben gekommen.«
  


  
    Nick funkelte ihn an.
  


  
    Sie gingen weiter, bis der Pfad verschwand und nur noch Gras vor ihnen lag, das schließlich in die Ausläufer eines Wäldchens überging. Alan übernahm von hier aus die Führung, aber für alle war offensichtlich, wohin sie sich wenden mussten. An bestimmten Punkten entlang der Felder waren Autos abgestellt worden. Die Wagendächer reflektierten das Mondlicht und bildeten so silbrig helle Wegweiser, denen man nur folgen musste.
  


  
    Auf der entgegengesetzten Seite des Hügels, der immer noch zu Cranmore Castle gehörte, standen Bäume, die sich zu einem Wäldchen verdichteten. Und im Herzen des Hains, sanft schimmernd zwischen den Blättern, sahen sie die Lichter des Jahrmarkts der Kobolde.
  


  
    Nick ging neben Alan und überließ es den anderen, ihnen zu folgen, wie es ihnen beliebte. Er hörte einen kurzen Ausruf hinter sich, als sie das Wäldchen betraten, aber er erkannte nicht, wer von beiden ihn ausgestoßen hatte oder warum. Menschen, die den Jahrmarkt zum ersten Mal sahen, waren gewöhnlich tief beeindruckt.
  


  
    Es war unmöglich, den ganzen Markt auf einmal zu überblicken. Die Buden waren in einem Zickzackkreis um die Bäume herum aufgestellt, glitzerten hier und dort wie kleine Schatzkästchen. Da war ein Stand und dort ein anderer und nach ein paar weiteren Schritten standen Buden zu beiden Seiten. Die bunten Tücher und Vorhänge über den Aufbauten sahen aus wie Banner, und 
     die Lampen, die im Geäst der Bäume aufgehängt waren, bildeten einen gewundenen Pfad, schaukelten im Wind hin und her und warfen ihr Licht erst auf die eine Bude, dann auf die andere.
  


  
    Einen Augenblick lang fing das Licht einen Stand ein, wo Traumfänger verkauft wurden - mit Knochen und Federn und Fäden, die Muster bildeten, um die Stimmen im Kopf zur Ruhe zu bringen und Dämonen abzuhalten. Dann schwenkte der Lichtschein zu einem Tisch, der buchstäblich mit Worten beladen war - Tontafeln, die halb unter Folianten mit Kalbsledereinband vergraben waren, billige Taschenbücher Seite an Seite mit Pergamentrollen. Ein Stand hatte seine eigene Beleuchtung, denn er bot sogenannte Feenlampen zum Verkauf an. Da gab es Glühwürmchenlampen, mit denen man die wahre Liebe anlockte, und Leuchtturmlampen, die einem verirrten Wanderer den Heimweg wiesen.
  


  
    Nick nahm sich einen Moment Zeit, um die schwankenden Lichter und die Schatten zu betrachten, die hell erleuchteten Buden und dazwischen die dunklen freien Flächen, wo die Tänzer übten, und dann entspannte er sich. Der Jahrmarkt der Kobolde sah genauso aus wie letzten Monat und mit etwas Glück würde sich daran auch in Zukunft nichts ändern.
  


  
    Alles fand leise statt, aus Angst vor Entdeckung, und so waren die Trommeln verhüllt und gedämpft, und die Stimmen der Menschen klangen wie das klare, aber unterdrückte Gebimmel von Glocken und Schellen, die ebenfalls an einem Stand feilgeboten wurden.
  


  
    »Kauft, Leute, kauft!«, tönte es von jedem Stand. »Kauft, Leute, kauft!«
  


  
    »Wir können die Sachen mit ganz normalem Geld kaufen?«, fragte Mae. Ihre Stimme klang ehrfürchtig und zweifelnd zugleich. »Wir können uns Hilfe erkaufen?«
  


  
    »Die Leute hier bieten wahrscheinlich den einzigen Schutz vor Magiern und Dämonen, den es gibt«, sagte Nick. »Es gibt keinen Grund, kein Geschäft daraus zu machen.«
  


  
    

  


  
    Phyllis vom Stand mit den Glocken und Schellen bemerkte sie als Erste. Der Markt war bereits in vollem Gang und die meisten Leute konzentrierten sich ganz auf den Handel. Das Licht tanzte auf den Gesichtern, ohne sie wirklich zu erleuchten. »Glocken?«, rief Phyllis. »Glocken, um den Liebsten zu rufen? Glocken mit den Stimmen von Vögeln? Glocken, die stets das Lied singen, das euer Herz am meisten erfreut?«
  


  
    »Nein danke«, sagte Nick, »wir haben MTV.«
  


  
    Phyllis spähte zwischen dem glitzernden Metall und dem Kristall der Glocken und Schellen hindurch und ihr Gesicht erhellte sich. »Ach, Nick, du bist es! Alan, mein Süßer, komm her und gib einer alten Frau einen Kuss. Du wirst jedes Jahr größer.«
  


  
    »Und du wirst jedes Jahr jünger«, sagte Alan, beugte sich unter den Glocken hindurch und küsste sie.
  


  
    Die Budenbesitzer des Jahrmarkts der Kobolde legten gegenüber Alan die gleiche gönnerhafte Haltung an den Tag wie alle Lehrer,Vermieter und Supermarktverkäufer. 
     Die menschliche Natur blieb, was sie war, egal ob man Amulette oder Toilettenpapier verkaufte.
  


  
    »Besänftigende Glocken für deine arme Mutter?«, bot Phyllis ihm an. »Sie beruhigen unter Garantie einen aufgewühlten Geist. Ich mache dir ein Sonderangebot.«
  


  
    »Nicht heute Nacht, Phyllis«, sagte Alan. »Nick wird tanzen und wir müssen ein Sprechamulett kaufen. Hast du Merris gesehen?«
  


  
    »Nein«, antwortete Phyllis und mit einem Mal glänzten ihre Augen heller als ihre Glocken. »Nick tanzt?«
  


  
    Nick packte Alan am Kragen und zerrte ihn von dem Stand weg. Alan protestierte, aber er machte keine Anstalten, zurückzugehen. Nick hatte es vergessen, aber jetzt erinnerte er sich daran. Er erinnerte sich, wie er sieben gewesen war und sein Vater ihn das erste Mal gebeten hatte zu tanzen. Wie alle ihn angestarrt hatten, weil er so jung war und weil ihm das Tanzen so leicht fiel. Weil die Dämonen ohne zu zögern zu ihm kamen.
  


  
    Die Leute, die in den Kreisen tanzten, waren keine Magier. Sie mussten nur über genügend Koordinationsvermögen verfügen und innerhalb des Kreises bleiben. Trotzdem sah ihr Tanzen aus wie Magie. Wenn die Leute gewusst hätten, dass Nicks Mutter eine Magierin war, wenn sie gewusst hätten, wie sehr ihn sein Talisman schmerzte, dann hätten sie auch gewusst, dass es bei ihm wahrhaftig Magie war.
  


  
    Alans schmale, schlaksige Gestalt blieb schützend hinter Nick. Er sagte kein Wort und so fühlte sich Nick am wohlsten.
  


  
    »Wie wär’s mit einem Schwert, im Blitz geschmiedet? Holt euch eine echte, unverfälschte Blitzschneide! Ein magisches Messer gibt’s gratis dazu!«
  


  
    Das Schimmern von scharfem Stahl unter den bunten Lichtern zog Nick an wie der Strahl eines Leuchtturms. Alan kam mit, hielt ihm immer noch den Rücken frei und nickte anerkennend beim Anblick des herrlichen Schwertes, nach dem Nick instinktiv gegriffen hatte. Carl hatte diesen Monat einige tolle neue Stücke.
  


  
    »Hier gibt es auch Händler für magische Waffen?«, fragte Jamie entgeistert.
  


  
    »Wir brauchen nun mal Waffen«, sagte Alan. »In der normalen Welt kosten sie eine Menge Geld. Hier auf dem Markt kann man handeln und auch Kredit bekommen.«
  


  
    Nick zog das Schwert aus der schmalen Lederscheide. Es gab ein leichtes, verführerisch summendes Geräusch von sich, als ob es Nick bat, es mit nach Hause zu nehmen.
  


  
    Aber es sah teuer aus und ein Kurzschwert war außerdem leichter zu transportieren.
  


  
    Nick wog das Heft in der Hand. Es passte sich seinen Fingern an. Die Klinge war perfekt ausbalanciert. Als er ein paar Schritte zurücktrat und einige leichte Finten vollführte, fühlten sich die Bewegungen der Waffe so natürlich an wie die seiner eigenen Muskeln. Er riss sich vom Anblick des schimmernden Metalls los und schaute auf, direkt in Alans warme, lächelnde Augen.
  


  
    »Gefällt’s dir?«
  


  
    »Wir können es uns nicht leisten«, sagte Nick. Er wollte vernünftig klingen, aber er hörte selbst, wie kurz angebunden und gepresst seine Stimme war.
  


  
    »Oh, aber vielleicht könnten wir …«, wollte Mae sagen.
  


  
    »Nein!«, fuhr Nick sie an.
  


  
    »Nein, vielen Dank«, sagte Alan zu ihr, freundlich, aber bestimmt. »Schon gut, Nick. Ich habe etwas gespart. Das ist der erste Markt seit deinem Geburtstag. Hast du gedacht, ich würde dir gar nichts schenken?«
  


  
    »Oh«, sagte Nick.
  


  
    Das war also der Grund, warum das Schwert wie für ihn gemacht schien. Es war für ihn gemacht. Alan konnte nicht mit dem Schwert kämpfen. Er hatte keinen Gleichgewichtssinn mehr, aber er wusste alles über eine gute Klinge. Nick betrachtete wieder das herrliche tödliche Ding in seiner Hand, und während er das tat, lächelte er.
  


  
    »Gefällt’s dir?«, fragte Carl mit einem breiten Grinsen. Er warf Nick die Schwertscheide zu, die dieser mit der freien Hand auffing, ohne den Blick von dem Schwert zu nehmen.
  


  
    Nick zuckte mit den Schultern. »Gar nicht übel.«
  


  
    »Ich möchte behaupten, dass es mir ziemlich gut gelungen ist, wenn ich das mal so sagen darf«, plusterte sich Carl auf. »Dein Bruder wollte nur das Beste. Ich wünschte, ich hätte so einen Bruder.«
  


  
    »Ja«, sagte Nick. »Er ist auch nicht so übel.«
  


  
    »Außerdem glaube ich, dass wir ein magisches Messer gut gebrauchen können, zumal es ja gratis ist«, sagte Alan 
     und steckte sich eines ein. Dann bezahlte er das Schwert, während Nicks Augen immer noch auf dem Schwert lagen.
  


  
    Sie gingen weiter, schlenderten durch die Käufer, an Musikern, deren Instrumente wie menschliche Stimmen klangen, und an den vielfältigen bunten, faszinierenden Buden und Ständen des Marktes vorbei. Nick brachte es nicht über sich, das neue Schwert in der Scheide verschwinden zu lassen. Er hätte am liebsten gleich heute Nacht damit trainiert. Überhaupt hätte es eine herrliche Marktnacht sein können.
  


  
    Unglücklicherweise waren er und Alan nicht allein zum Jahrmarkt gekommen.
  


  
    Hinter ihnen sagte Mae: »Dieser ganze Kram - das ist alles magisch, oder? Aber habt ihr nicht gesagt, dass die Magier die Bösen sind. Wo ist der Unterschied?«
  


  
    »Der Unterschied, mein liebes Mädchen«, sagte eine neue, aber vertraute Stimme zu ihrer Linken, »besteht darin, dass wir magische Gegenstände benutzen, aber selbst keine magischen Kräfte haben.«
  


  
    Da war sich Nick nicht so sicher, doch für den Jahrmarkt der Kobolde war dies eine Sache der Ehre. Magier waren diejenigen, die sich von der magischen Macht, über die sie verfügten, zum Bösen hatten verführen lassen. Der Jahrmarkt der Kobolde war vor langer Zeit entstanden, um den Opfern der Magier Hilfe und Schutz zu bieten. Alle Marktleute behaupteten, Nachfahren jener Menschen zu sein, die hinter die Geheimnisse der Magier gekommen waren und sich geschworen hatten, Magie nur 
     einzusetzen, um den Unschuldigen und Schutzlosen zu helfen. Niemand wollte zugeben, dass man Magier und ihre Machenschaften am ehesten durchschaute, wenn man zu ihrer Familie gehörte oder gar selbst über magische Kräfte verfügte.
  


  
    Nick hielt das für genauso dämlich wie das Leugnen der Tatsache, dass der Markt keineswegs ausschließlich einem Kreuzzug gegen die Magier diente. Heute ging es genauso darum, Magie zum Schutz des eigenen Lebens einzusetzen, und natürlich auch darum, sich seinen Lebensunterhalt zu verdienen.
  


  
    Alle gaben vor, die Welt sei anders, als sie war. Das hätte Nick nicht überraschen sollen. Immerhin wussten die meisten Leute nicht einmal, dass Magie überhaupt existierte. Menschen waren gut darin, die Augen vor den Tatsachen zu verschließen.
  


  
    Die Stimme fuhr fort: »Magier bieten den Dämonen Menschen als Opfer an. Dafür geben ihnen die Dämonen alles, was sie verlangen. Wir Marktleute können Dämonen nur im Tanz anrufen. Wir würden sie lieber gar nicht beschwören, aber wir sind verzweifelt. Auch die Dämonen kommen nur aus Verzweiflung. Sie hungern nach unserer Welt, sodass ihnen auch nur der kleinste Schatten davon besser erscheint als nichts. Aber sie geben auch nur wenig als Gegenleistung. Und so müssen wir den Magiern gegenübertreten, nur mit den Informationen bewaffnet, die wir den Dämonen entlocken können, und mit unbedeutenden magischen Spielzeugen. Das sind keine guten Aussichten, weshalb ich der Meinung bin, 
     dass wir auch anfangen sollten, Dämonen Opfer darzubringen, um der guten Sache willen. Wir können gleich mit Leuten anfangen, die dumme Fragen stellen.«
  


  
    Merris Cromwell tauchte aus dem Schatten ihres nur schwach beleuchteten und überfüllten Standes auf. Ihr Kleid schleifte beim Gehen über den Boden. Sie trug ihren Talisman in Form einer Brosche. Kristalle, Knochen und Seidenschnüre bildeten unter geeistem Glas ein kompliziertes Muster. Die Brosche war ihr einziger Schmuck. Sie war nicht der Typ, der sich auf irgendetwas verließ, was andere organisierten, und so hatte sie vor ihrem Stand eine eigene Lampe mit einem scharlachroten Schirm aufgestellt. Rötliches Licht fiel auf ihr Gesicht, auf das kantige Kinn und die mit grauen Strähnen durchzogenen Haare, die zurückgekämmt waren und eine Stirn freigaben, die so hoch war wie eine Kirchenkuppel.
  


  
    Jeder auf dem Markt hatte sich spezialisiert. Phyllis verkaufte Glocken und Schellen, die Davis-Familie sagte schon seit Generationen die Zukunft voraus, die Morris-Brüder arbeiteten mit Metallen jeglicher Art und die stummen Zwillinge boten magische Worte in jeder Form an, als Bücher, Tafeln und Pergamentrollen. An Merris’ Stand gab es augenscheinlich von allem etwas. Sie hatte sich auf das Beste von allem spezialisiert.
  


  
    »Sie macht nur Spaß«, erklärte Alan, zu Mae gewandt. »Merris, das sind Jamie und Mae.«
  


  
    Merris verbeugte sich leicht. »Alans junge Dame, nehme ich an.«
  


  
    Mae errötete. »Ähm … nein.«
  


  
    »Dann gehörst du also zu dem jungen Nicholas«, sagte Merris wegwerfend. »Ich kann nicht verstehen, was die Frauen an dir finden.«
  


  
    Nick grinste sie an. »Das weißt du erst, wenn du es ausprobierst.«
  


  
    Merris warf ihm einen Blick zu, der Steine hätte zertrümmern können, und Alan mischte sich rasch ein und versuchte, sie abzulenken. »Es sind Leute, denen wir helfen wollen, Merris. Nick wird heute Nacht tanzen. Wir brauchen ein Sprechamulett.«
  


  
    Sie dachte einen Moment lang nach und beugte sich dann vor, um aus der Unmenge an Gegenständen auf ihrem Tisch eine Tontafel zu fischen. »Kannst du das für mich übersetzen? Ich brauche es nächsten Monat«, sagte sie. »Pass auf, dass Nicholas die Tafel nicht in die Finger bekommt. Sie ist fünftausend Jahre alt.«
  


  
    Alan schaute die Tontafel an und nickte. Da drückte sie ihm eine schimmernd weiße Muschel an einer Kette in die Hand und schloss seine Finger darum. Merris Cromwell war die einzige Händlerin auf dem Jahrmarkt der Kobolde, die kein Geld als Bezahlung akzeptierte. Sie handelte mit Gefälligkeiten. Sie hatte genug Geld, wobei niemand sagen konnte, woher. Ihre Währung war Macht.
  


  
    »Alan, was ist das für eine Sprache?«, wollte Mae wissen. Sie blickte aufgeregt auf die Tafel. Kein Wunder, dass Alans Zuneigung zu ihr so beharrlich war. Sie war über alle Maßen wissbegierig.
  


  
    »Sumerisch«, sagte Alan.
  


  
    »Die älteste Schriftsprache der Welt, aus der ältesten Zivilisation der Welt«, erklärte Merris herablassend. »Es war ebenfalls die Schriftsprache Babylons. Die Hälfte dessen, was wir über Magie wissen, stammt von den Sumerern. Ich weiß wirklich nicht, was man den Kindern heutzutage in der Schule beibringt.«
  


  
    Mae wirkte beeindruckt. »Du kannst Sumerisch lesen?«
  


  
    Nick dachte, dass Merris Cromwell Alan so sehr mochte, wie sie etwas nur mögen konnte, das kein magischer Gegenstand war, aber nichtsdestotrotz war sie hauptsächlich Geschäftsfrau. Das Süßholzgeraspel über die Sumerer langweilte sie zutiefst und sie wandte sich Nick zu.
  


  
    »Welchen deiner Dämonen willst du anrufen?«
  


  
    »Anzu«, sagte Nick.
  


  
    Früher hatte man ihn ausgelacht, weil er lediglich in der Lage war, zwei Dämonen zu beschwören, aber er konnte sie schneller herbeirufen als jeder andere, und niemals unterlief ihm ein Fehler dabei.
  


  
    »Ähm, Entschuldigung, aber wie genau beschwört man einen Dämon durch Tanzen?«, wollte Jamie wissen, dessen Blick zwischen Merris und ihrem Stand hin und her wanderte. Er war vom Glanz dessen, was ihn umgab, genauso gebannt wie Mae, und er lächelte wieder auf seine eigene, nervöse Art, die Nick mittlerweile vertraut war. »Stehen Dämonen auf Discomusik?«
  


  
    Er war so merkwürdig. Nick begriff ihn einfach nicht.
  


  
    Merris Cromwell machte ein Gesicht, als hätte noch nie jemand in ihrer Gegenwart das Wort »Discomusik« geäußert. Sie ließ sich nicht dazu herab, Jamie einer Antwort zu würdigen, sondern nickte nur einem Mann im Schatten zu, den Nick nicht erkannte und der nun Merris’ Platz hinter ihrem Stand einnahm. Merris schritt über den Jahrmarkt der Kobolde und zog die anderen in ihrem Fahrwasser hinter sich her, bis sie den Platz der Tänzer erreicht hatten.
  


  
    Es war eine Stelle, wo keine Buden mehr standen, wo aber dennoch viele Leute waren, eine Lichtung voller Licht und Musik. Dutzende von kleinen Lampen schimmerten in den Bäumen, so hell wie Sterne, die sich in den Zweigen verfangen hatten, und unter ihrem Schein wirkte das Gras silbern und die Nacht hinter den Köpfen der Tänzer so dunkel wie ein Samtvorhang.
  


  
    Sechs Paare standen schon bereit. Die Frauen trugen bunte Kleider und weite Röcke, die schaukelten wie Blumen, die bei Einbruch der Dunkelheit ihre Kelche geöffnet hatten. Die Männer waren ihre schwebenden Schatten, alle ganz in Schwarz gekleidet, und Nick spürte Maes Blick auf sich ruhen.
  


  
    Nick warf ihr von der Seite her ein leichtes Lächeln zu und konzentrierte sich auf die Tänzer, besonders auf ein Mädchen in Mohnblumenrot. Wenn die Männer ihre Partnerinnen in die Höhe hoben, sah dieses Mädchen aus, als würde es fliegen und nur die Hände ihres Tänzers könnten sie wieder zur Erde ziehen. Sie war schnell wie ein Schwertkämpfer und sie war schön, ein scharlachroter
     Blitz in der Luft, wie eine Blutspur im Wasser. Die Zuschauermenge verwandelte sich in gierige Haie.
  


  
    Alle Mädchen trugen Kränze aus Fieberblüten. Die orangefarbenen und roten Blüten sahen aus wie winzige Flammen im Haar der Tänzerinnen.
  


  
    Wenn eine Tänzerin jemandem eine Fieberblüte zuwarf, galt das als besondere Ehre.
  


  
    In der Menge, die die Tanzenden umringte, rauschte und raschelte es, als das Mädchen in dem roten Kleid eine Blüte aus ihrem Kranz zog. Ein langsames Lächeln überzog ihre kirschroten, schimmernden Lippen. Die Tanzenden drehten sich in vollkommen gleichen Kreisen, und im Drehen blies das Mädchen in Rot auf die Blüte, die in ihrer gewölbten Hand lag.
  


  
    Die Blütenblätter stoben hoch in die Luft wie ein Schmetterling und zerstreuten sich im Wind. Die Menge seufzte enttäuscht auf und entspannte sich wieder. Der Tanz endete.
  


  
    Das Mädchen im roten Kleid löste sich von ihrem Partner und kam auf sie zu.
  


  
    Ehe jemand anders etwas sagen konnte, ließ sich Mae vernehmen: »Das war faszinierend.«
  


  
    Nick lachte leise und überrascht auf. Diese Reaktion rief Sins Tanz normalerweise bei Mädchen nicht hervor. Mae wandte ihm ihr strahlendes Gesicht zu und er ließ sie sein Lächeln sehen.
  


  
    »Das war nur für die Touristen«, sagte er. »Warte nur, bis du den echten Tanz gesehen hast.«
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    Der Tanz für den Dämon
  


  
    NICK KONNTE MAE nicht lange anlächeln, denn schon eine Sekunde später wurde er von einem anderen Mädchen geküsst.
  


  
    Sin Davies, die beste Tänzerin des Jahrmarkts, trat auf ihn zu, legte ihre Hände auf seine Schultern und gab ihm einen Kuss. Er landete so leicht wie ein Blütenblatt zwischen Nicks Mundwinkel und seiner Wange.
  


  
    »Du hast dich für den Tanz angekleidet«, sagte sie mit ihrer kehligen Bühnenstimme.
  


  
    »Es kam mir auch in den Sinn, mich für den Tanz auszukleiden, aber das würde Merris ganz sicher nicht gefallen.«
  


  
    Sins Augen huschten zu Merris, die sich durch Nicks Bemerkung kein bisschen aus der Ruhe bringen ließ, und dann lachte sie. Sin galt als heiße Kandidatin für die Nachfolge von Merris als Anführerin des Jahrmarkts, und Merris war diejenige, die sich um die Davies-Familie kümmerte, seit die Magier Sins Mutter getötet hatten. 
     Sin würde alles für Merris tun. Merris war nicht begeistert davon gewesen, als Sin Nick in einer warmen Nacht im letzten Sommer eine Fieberblüte zugeworfen hatte.
  


  
    Nick waren die meisten Mädchen egal, aber in jener Sommernacht hatte er gedacht, dass er dieses Mädchen mögen könnte.
  


  
    Demonstrativ stellte Merris Mae und Jamie vor und Sin strahlte sie mit einem sorgfältig einstudierten Lächeln an. Das Lächeln erwärmte sich, als Mae begeistert von Sins Tanz schwärmte, und wurde dann mit einem Mal ganz innig und zärtlich, als Sins kleine Schwester angerannt kam und ihr mitteilte, dass das Baby im Bett war.
  


  
    »Danke, Lydie«, sagte Sin und ließ ihre Finger im blonden Haar des Kindes ruhen.
  


  
    »Komm her, Liebes«, sagte Alan. Er kniete sich mühevoll ins Gras, und das Kind rannte ihm in die Arme, wie es alle Kinder taten. Sie betrachteten ihn instinktiv als sicheren Hafen. Er flüsterte ihr etwas ins Ohr, sanft und liebevoll, und Lydie lachte.
  


  
    »Danke«, sagte Sin, ohne ihn anzuschauen. Ihr Mund war eine dünne blutrote Linie.
  


  
    »Gern geschehen, Cynthia«, erwiderte Alan distanziert.
  


  
    Einer der Gründe, warum Nick aufgehört hatte zu tanzen und sich letztes Jahr dann auch von Sin ferngehalten hatte, war die Art, wie Tänzer auf Alan reagierten. Es war völlig irrational, dachte Nick. Tänzer verließen sich nur auf ihre Stärke, ihre sicheren Füße, um die Dämonen in Schach zu halten. Schon allein der Anblick eines Menschen, der stolperte, versetzte einen Tänzer in Angst und 
     Schrecken. Einen Krüppel anzuschauen, war für sie, wie dem Tod ins Antlitz zu blicken.
  


  
    Nick begriff das, aber ihre Gefühle waren ihm egal. Niemand durfte seinen Bruder so betrachten, wie sie es taten.
  


  
    Er funkelte Sin an, die mit einem unsicheren Blick reagierte, dann wegschaute und Maes Augen mit ihren einfing. Die erregte Röte auf Maes Wangen verblasste und sie schaute verwirrt von einem zum anderen.
  


  
    Dann wandte sie sich Merris zu, und ihre Stimme klang laut in der ungemütlichen Stille: »Erklären Sie mir bitte, wie die echten Tänze funktionieren?«
  


  
    Es war eine solch harmlose, unschuldige Frage, dass alle sich unwillkürlich entspannten. Sin wandte sich einer Gruppe der anderen Tänzer zu, Alan flüsterte wieder mit dem Kind und Merris warf Mae einen anerkennenden Blick zu. Merris mochte Menschen, die kritische Situationen zu entspannen und sogar zu ihrem eigenen Vorteil zu nutzen wussten.
  


  
    Merris beugte sich vor und pflückte eine Fieberblüte aus Sins glänzendem Haar. »Diese Blumen wachsen auf Bäumen, die sich durch Magie ernähren. Die Bäume tragen Fieberfrüchte: Wenn ein Tänzer von diesen Früchten isst, verändert sich seine Wahrnehmung der Welt und seine Hemmschwelle sinkt. In diesem Zustand kann er an der Energie eines Dämons teilhaben. Die Tänzer bewegen sich in magischen Kreisen und vollführen Exorzismen.«
  


  
    »Exorzismen?«
  


  
    Merris hob die Augenbrauen. »Einen Dämon in diese 
     Welt zu rufen, wird gemeinhin als Exorzismus bezeichnet.«
  


  
    »Ich dachte, das heißt, einen Dämon loszuwerden«, sagte Jamie.
  


  
    »Exorzismus bedeutet, einen Dämonen beim Namen zu nennen und ihm Befehle zu erteilen«, erklärte Merris Cromwell. »Oft versuchen Menschen, einem Dämon zu befehlen, einen Körper zu verlassen, aber wenn ein Dämon einmal ein Lebewesen besetzt hat, wird er es nicht aufgeben, ohne den Körper zu zerstören. Wenn man allerdings einen Dämon in den Kreis ruft und ihn besticht, kann man ihn dazu bewegen, zu tun, was man will. Wenn man genug bietet.«
  


  
    Die Tänzer hatten bereits ihre Kreise in die Erde geschnitten und mit Amuletten belegt, um die Dämonen darin zu bannen. Dämonen versuchten immer, die Kreise zu verlassen, aber nicht einmal ein Magier würde einen Dämon freilassen.
  


  
    Nick kniete nieder und lehnte das Angebot eines Zeremonienmessers ab. Er benutzte lieber seine eigenen Waffen, selbst wenn das bedeutete, dass er sie danach wetzen musste. Er nahm das längste Messer, das er bei sich trug, aus der Scheide unter seinen Rippen und fing an, seinen eigenen Kreis ins Erdreich zu schneiden. Die Klinge biss sich tief in den Grund, und er beschrieb einen exakten Zirkel mit einer Sicherheit, die er durch langjährige Übung gewonnen hatte. Seine Hände erinnerten sich an die Muster und führten die Klinge, ohne dass er darüber nachdenken musste.
  


  
    Zuerst erschuf er den Kreis, dann schnitt er die Linien, die es ermöglichten, zwischen den Welten zu wandern. Sie verliefen vom Zentrum bis hin zum Rand, wie die Speichen eines Rades. Zwei weitere Kreise machte er, die sich berührten und die Welten bezeichneten, die aufeinanderprallten. Auch durch diese Kreise führten Linien, die Wege der Verständigung, durch die er und der Dämon verbunden waren wie durch ein magisches Telefonkabel. Nur so konnte der Dämon die menschliche Sprache verstehen und nur so würde die stumme Verständigungsweise des Dämons in menschliche Worte übersetzt. Später würde er jede dieser Linien abschreiten müssen, in einer Reihe von genauestens abgemessenen Schritten, oder der Dämon würde nicht kommen und der Kreis würde stumm und leer bleiben.
  


  
    »Ein Tänzer ruft einen Dämon in den Kreis, aber ein Tänzer tut noch viel mehr als das«, erklärte Alan mit seiner ernsthaften Lehrerstimme. Er hatte immer noch den Arm um die kleine Lydie geschlungen, aber mit der freien Hand deutete er auf die sich überkreuzenden Linien. »Das ist das Webmuster. Es eröffnet eine Verbindung zwischen Mensch und Dämon, sodass der Dämon etwas von dem fühlen kann, was ein Mensch fühlt. Ein Tänzer muss den Linien des Musters ganz genau folgen, auch wenn er von der Fieberfrucht zu sich genommen hat, um seine Selbstbeherrschung zu dämpfen.«
  


  
    »Dämonen verlangen immer einen Preis«, sagte Merris Cromwell. »Ein Magier ist jemand, der etwas umsonst haben will - sie lassen andere den Preis für das zahlen, was sie 
     bekommen. Ein Tänzer öffnet sich dem Dämon. Er lässt den Dämon an ein paar von seinen eigenen Herzschlägen teilhaben, lässt ihm ein paar Atemzüge aus seiner Lunge nehmen, und ja, Alan hat recht: Der Dämon kann fühlen, was der Tänzer fühlt. Der Tänzer überlässt dem Dämon während des Tanzes einen Teil von sich selbst, aber er muss aufpassen, was er sagt, wenn der Dämon kommt. Wenn er etwas Falsches ausspricht oder einen falschen Schritt macht, dann kann ihn der Dämon ganz verschlingen.«
  


  
    Merris Cromwell betrachtete die Kreise mit einer gewissen Wehmut. Man erzählte sich auf dem Jahrmarkt, dass sie in ihrer Jugend selbst eine berühmte Tänzerin gewesen war.
  


  
    Jamie wirkte sehr erschrocken. Seine Augen schossen zwischen Nick und den Tänzern, von denen einige bereits Dehnübungen machten, andere noch das Webmuster in die Erde schnitten, hin und her.
  


  
    »Alan wird das Reden übernehmen«, erklärte Nick. »Dafür ist das Sprechamulett da«, fügte Alan hinzu. »Damit ich für Nick sprechen kann. Dämonen sind raffiniert, und wenn die Fieberfrucht die Widerstandskraft lähmt …«
  


  
    »Ich war noch nie gut mit Worten«, warf Nick ein. »Alan macht das, und zwar immer.«
  


  
    »Der Tänzer im Kreis ist also derjenige, der um einen Gefallen bittet«, sagte Mae mit einer seltsam nachdenklichen Stimme.
  


  
    »Nun, es gibt zwei Tänzer in zwei nebeneinander liegenden
     Kreisen«, sagte Alan und wurde ein wenig rot. »Normalerweise tanzen ein Mann und eine Frau gemeinsam. Es sind üblicherweise Paare, die zusammengehören, weil … ähm, Dämonen von starken Gefühlen angezogen werden, und die Fieberfrucht ja die Hemmschwelle senkt, und … ähm …«
  


  
    »Und alle magischen Tänzer im Kreis verlieren die Beherrschung«, mischte sich Nick ein und steckte sein Messer weg. »Du wirst es ja selbst sehen.«
  


  
    »Wir könnten wegen Jamie fragen«, sagte Alan, der erleichtert wirkte, dass er das Thema nicht weiter ausführen musste.
  


  
    »Ich werde dafür sorgen, dass du diese verdammte Markierung loswirst«, erklärte Nick in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. »Um Jamie kümmere ich mich später.Vielleicht.«
  


  
    In Maes Augen lag ein helles, merkwürdiges Strahlen. Sie richtete den Blick auf Alan. »Also musst du das, was der Dämon anzubieten hat, auch wirklich wollen«, sagte sie langsam. »Das ist der Grund, warum Nick für dich tanzt.«
  


  
    Nick wandte den Blick ab und schaute in die Dunkelheit der Nacht und der knorrigen Bäume. Er hörte nicht, was Alan antwortete. Möglicherweise nickte er nur. Möglicherweise sprach Mae auch einfach weiter, ohne auf eine Antwort zu warten.
  


  
    »Und man muss nichts Magisches tun?« Diesmal schaute Nick Alan an, und er sah, wie sein Bruder nickte. Mae sprach weiter und in ihrer Stimme sammelte sich 
     Entschlossenheit. »Wenn man nur diese Linien entlanglaufen muss, dann kann ich das auch tun. Ich will es tun. Ich will tanzen. Ich kann die Dämonen selbst bitten, meinem Bruder zu helfen.«
  


  
    »Du kannst nicht tanzen«, sagte Nick ausdruckslos.
  


  
    »Ich kann«, erwiderte Mae mit einem kriegerischen Funkeln in den Augen. »Ich bin eine gute Tänzerin.«
  


  
    »Das ist mir egal«, fuhr Nick sie an. »Wenn du nur einen einzigen falschen Schritt machst, dann funktioniert die Beschwörung nicht, und die Beschwörung muss funktionieren. Du bist hier nicht in der Disco, Süße. Das hier ist mein Tanz. Und ich sage, dass du es nicht kannst.«
  


  
    Einen Augenblick später wurde Nick klar, dass er einen Fehler begangen hatte. Merris Cromwell mochte es nicht, wenn ein anderer als sie selbst Befehle gab. Ihr Gesicht veränderte sich, als sie auf die kleine und entschlossen wirkende Gestalt von Mae hinunterblickte.
  


  
    »Wenn du deinem Bruder helfen willst«, sagte sie mit ihrer kühlen Stimme, »könnte das nützlich sein. Wie sehr willst du ihm helfen? Bist du verzweifelt?«
  


  
    »Mae, bitte nicht«, sagte Jamie.
  


  
    Mae schaute Merris in die Augen. »Ja.«
  


  
    »Das ist gut«, sagte Merris. »Das wird dem Dämon gefallen.«
  


  
    »Ich würde alles tun …«
  


  
    Merris schnitt ihr mit einer abrupten Geste das Wort ab und gab einen Ton von sich, der sich fast wie ein Quietschen anhörte. »Du musst sehr, sehr vorsichtig sein mit dem, was du sagst. Nichts von ›Ich würde alles tun‹. 
     Der Dämon wird versuchen, dir jedes Wort im Mund herumzudrehen und es in ein Versprechen zu verwandeln, damit er dich besitzen kann.«
  


  
    »Ich verspreche, dass ich vorsichtig sein werde«, sagte Mae atemlos.
  


  
    »Nun«, sagte Merris mit einer gewissen Bewunderung in der Stimme, »wenn du mit einem erfahrenen Partner wie Nick tanzt, dürfte nichts schiefgehen.«
  


  
    »Sie wird nicht mit mir tanzen«, knurrte Nick.
  


  
    »Sei vernünftig, Nick«, erwiderte Merris. »Du bist mit einer gefühlsbetonten Partnerin immer in Höchstform.«
  


  
    »Das stimmt«, warf Sin über die Schulter hinweg ein. Sie schaute Mae mitfühlend an.
  


  
    Es stimmte wirklich. Und den Grund dafür sahen alle darin, dass Nick selbst nicht viele Gefühle hatte, die er mit dem Dämon teilen konnte.Vermutlich hatten sie sogar recht. Warum sollten ihm all die Fremden etwas bedeuten, wegen denen die Tänzer üblicherweise die Dämonen anriefen? Ihre Probleme betrafen ihn nicht. Bei den früheren Gelegenheiten hatte er stets für Geld oder Gefälligkeiten getanzt.
  


  
    Er öffnete den Mund und wollte sagen, dass es diesmal anders war, dass er diesmal für Alan tanzte, aber alle schauten sie ihn an, und ihm fielen keine Worte ein, mit denen er ausdrücken konnte, was er eigentlich meinte. Er klappte den Mund wieder zu.
  


  
    »Komm, mein Kind«, sagte Merris entschieden. »Wir werden deine Gewandtheit und deine Reflexe prüfen. Dann werden wir sehen, ob du eine Tänzerin bist.«
  


  
    Sin nahm Maes Hand. Die anderen Tänzerinnen versammelten sich in einem flatternden Kreis um Merris, wie Bienen um eine Königin. Dann traten sie gemeinsam aus dem Licht in die Dunkelheit. Mae nahmen sie mit. Und alle warfen Nick einen kalten Blick zu, als sie an ihm vorbeigingen.
  


  
    Augenscheinlich hatte es Sin nicht gefallen, wie Nick sie abgekanzelt hatte. Aber was machte das schon? Er hatte in Bezug auf sie seine Entscheidung schon getroffen. Sein Vater wäre nicht begeistert gewesen, wenn er sich mit einem Mädchen vom Jahrmarkt der Kobolde eingelassen hätte, mit jemandem, der die Wahrheit über seine Mutter hätte herausfinden können.
  


  
    Was Nick aber am meisten störte, war die Art, wie Sin Alan anschaute.
  


  
    Vielleicht war es gar keine so schlechte Idee, mit Mae zu tanzen. Wenigstens verhielt sie sich seinem Bruder gegenüber anständig.
  


  
    Sein Blick fiel auf Jamie, der angesichts von Maes plötzlichem Verschwinden nervös um sich schaute.
  


  
    »Kümmere dich gar nicht um Merris. So benimmt sie sich immer, wenn ich in der Nähe bin«, sagte er. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass Witze die einzige Sprache waren, die dieser Junge verstand, und so fügte er hinzu: »Sie bemüht sich sehr zu verheimlichen, dass sie ganz heiß auf mich ist. Ihr Mund sagt: ›Ich verstehe nicht, was die Frauen an dir finden‹, aber ihre Augen sagen: ›Nimm mich, du wilder Hengst.‹ Merris wird wiederkommen. Sie hält es einfach nicht ohne mich aus.«
  


  
    Jamie lächelte und wirkte etwas entspannter.
  


  
    »Ich erlaube dir erst, ein wilder Hengst zu sein, wenn du älter bist«, mischte sich Alan ein. Dabei lächelte er Nick schief an.
  


  
    Alan ging Freundlichkeit über alles.
  


  
    Die Tänzer kehrten zurück. Sie brachten Platten voller roter und goldener Früchte mit, die sie entlang der Kreislinien abstellten. Die Früchte bildeten rotgoldene Kreise um die Tanzkreise, Ringe, die Ringe umschlossen. Das Licht der Lampen tanzte schimmernd über die Früchte.
  


  
    Fieberfruchtbäume waren kleine Pflanzen, die bei den Jahrmarktleuten in Kübeln in ihren Wohnwagen standen und von ihnen fürsorglich gepflegt wurden. Die meiste Zeit bestanden die Bäume nur aus trockenen Ästen und verschrumpeltem Laub, aber für jede Pflanze kam der Tag, an dem sich die Blüten öffneten wie die Flügel von Schmetterlingen. Dann bog sich der Baum unter der Last der Blüten, die so bunt waren wie die Bänder an einem Maibaum. Inmitten dieser Farbenpracht wuchsen die Fieberfrüchte heran. Sie waren golden und scharlachrot, erinnerten an saftige Äpfel. Doch in ihrem Inneren steckte ein einziger, giftiger Kern. Ihr Duft war so berauschend wie ein schweres, exotisches Parfüm.
  


  
    Nick gab Alan sein altes Schwert, nahm sich eine Frucht und biss hinein. Die Haut zerplatzte bei der ersten Berührung seiner Zähne und der Saft ergoss sich dicklich und süß auf seine Zunge.
  


  
    »Iss nicht davon«, sagte Alan zu Jamie und fiel dem Jungen,
     der gerade danach greifen wollte, in den Arm. »Die sind nur für die Tanzenden. Die Tänze nannte man früher Bacchanalien, und niemand beschränkte die Menge an Früchten, die man essen durfte. Nachdem die Tänze beendet waren, gingen die Tänzer auseinander, obwohl sie noch im Rausch waren. Manchmal haben sie dann Menschen getötet.«
  


  
    »Ich glaube, darüber habe ich mal gelesen«, sagte Jamie. »Die Tänzerinnen wurden Mänaden genannt. Die wilden Frauen.«
  


  
    Der Saft der Fieberfrucht rann wie Sirup durch Nicks Kehle, dick wie das Blut in seinen Adern. Alles beschleunigte sich, mit einem Mal fühlte er sich rundum besser. Vielleicht würde ihm der Tanz mit Mae gefallen; vielleicht würde sie die Prüfung auch gar nicht bestehen und er würde mit Sin tanzen. Eins war sicher: Egal wie, er würde Alan heilen.
  


  
    Mit betont tiefer Stimme sagte er, indem er sich auf Jamies letzte Bemerkung bezog: »Sehe ich vielleicht wie eine Frau aus?«
  


  
    Immer mehr Tänzer versammelten sich um die Früchte und nahmen davon. Gelächter und eine Art summende Energie erhoben sich rundum. Der Tanz war nur ein weiterer Teil des Markttreibens und des Geschäfts, da die meisten Tänzer mit Geld entlohnt wurden, von Fremden, die Hilfe oder Informationen brauchten.
  


  
    Außerdem würde Nick wieder tanzen. Alle wussten, dass es eine gute Show werden würde.
  


  
    Meist durchliefen die Tänzer konzentriert ihre Schritte 
     und trotzdem tauchte kein Dämon auf. Nicht so bei Nick. Nick würde sie nicht enttäuschen.
  


  
    »Wer ist Anzu?«, fragte Jamie. »Nick sagte, den würde er anrufen.«
  


  
    »Zwei Dämonen haben Nick ihre Namen genannt, damit er sie beschwören kann«, erklärte Alan. »Dämonen können nach Belieben agieren und sich auf alle möglichen Arten manifestieren, aber meistens bevorzugen sie eine Form und eine bestimmte Weise, Dinge zu tun. Da gibt es solche, die Mae als Sukkubi und Inkubi bezeichnen würde, sie versuchen, Menschen mit Sex und Romantik zu verführen; dann gibt es solche, die die Maske des Todes tragen, und andere, die eine bestimmte Tiergestalt annehmen. Die Dämonen, die Nick beschwört, sind Anzu, der sich oft als Vogel zeigt, und ein Sukkubus namens Liannan. Sie … nun ja …« Alan schaute zu Nick, der ihn anlächelte und ihm mit einer Geste bedeutete, fortzufahren. »Dämonen haben kein besonders gutes Zeitgefühl«, sagte Alan. »Liannan denkt, Nick sei ihr Freund aus längst vergangenen Tagen.«
  


  
    Man begann jetzt, die Fackeln zu entzünden, und in dem tanzenden Licht veränderte Alans Haar seine Farbe von Blutrot zu strahlendem Gold.
  


  
    Jamie schaute ihn fassungslos an. »Ein Freund? Ich dachte, Dämonen wären böse.«
  


  
    Alan runzelte die Stirn. »Nun, darüber ließe sich streiten. Einige von uns behaupten, Dämonen seien böse und sonst nichts. Und natürlich würde Liannan, ohne zu überlegen, Körper und Leben eines jeden übernehmen, der 
     nicht vorsichtig genug ist. Man kann ihnen nicht trauen, nicht für eine Sekunde, denn sie sind so versessen darauf, in unsere Welt zu gelangen. Aber einige Menschen glauben, dass Dämonen vielleicht auch Gefühle haben, und zwar nicht nur böse. Es ist schwer zu sagen, aber manche Leute denken …« Alan zögerte, dann wurde seine Stimme weicher: »Ich denke, dass sie sogar lieben können.«
  


  
    Nick fragte sich, ob Alan einen Sukkubus wohl erst zum Essen einladen und mit ihm über seine Gefühle reden würde, bevor er seine Pistole auf ihn abfeuerte.
  


  
    Die Fackeln brannten jetzt hell und ruhig in ihren Halterungen, die an den Bäumen um die Lichtung befestigt waren. Die Kreise waren bereit und die Platten mit den Früchten leerten sich allmählich. Nick hatte das Gefühl, sich außerhalb seines Körpers zu befinden. Trotzdem versuchte er, einen klaren Kopf zu bewahren. Das Licht verschwamm, und alles verzerrte sich vor seinen Augen, als ob er unter der Wasseroberfläche schwimmen und in die Sonne schauen würde. Mädchen und Jungen mit klebrigen Fingern und klebrigen Mündern scharten sich um ihn, lachten und fragten ihn, warum er wieder tanzte. Alan, der Fixpunkt in einer wirbelnden Welt, blieb neben ihm und antwortete an Nicks Stelle. Bald schon würde er für Nick die Fragen stellen.
  


  
    Die Trommeln stimmten den Tanzrhythmus an, ein dumpfer, gedämpfter Klang, der seinen Ursprung in Nicks Knochen zu haben schien. Die Trommeln mussten immer gedämpft sein, aus Angst, dass jemand von außerhalb des Marktes sie hören könnte, aber für Nick waren
     alle Geräusche der Nacht mit einem Mal klar und deutlich wahrnehmbar - jede Frau, die in einem Zelt die Karten legte, jedes Rascheln kleiner, verängstigter Tiere im Wald.
  


  
    Auch das leise Auftreten eines Mädchens hinter ihm. Nick wirbelte herum und sah Mae.
  


  
    »Gute Neuigkeiten«, verkündete Merris Cromwell. »Wir haben eine vielversprechende neue Tänzerin.« Als Nick lachte, maß Merris ihn mit einem kalten Blick und fuhr fort: »Sie erfüllt alle Voraussetzungen. Sie hat eine gute Koordination, ein starkes Verlangen, die Dämonen anzurufen, und sie hat keine Furcht.«
  


  
    »Sie wird sich schon sehr bald fürchten«, prophezeite Nick murmelnd.
  


  
    »Wollen wir wetten?«, rief Mae ihm zu.
  


  
    Sie stolzierte an ihm vorbei zur nächsten Platte mit Früchten. Sie hob eine davon auf, als wäre es ein Fehdehandschuh, den man ihr hingeworfen hatte. Als sie hineinbiss, ergoss sich der Saft in einem goldenen Strom über ihr Kinn.
  


  
    Ihre Augen hielten Nicks Blick stand und seine Hand fuhr zum Gürtel. Er schnallte die Scheide seines alten Schwertes ab und warf sie beiseite. Einer Herausforderung würde er nicht aus dem Weg gehen.
  


  
    »Lass uns tanzen«, sagte er.
  


  
    Während Mae nach Merris’ Anweisung ihren Kreis in die Erde schnitt, wandte sich Nick an Alan, der ihm die Muschel gab. Im Fackellicht schimmerte sie in allen Perlmuttfarben, blau und violett und apricot. Dann war sie 
     wieder weiß. Nick küsste sie, legte das Sprechamulett um Alans Hals und trat in den Beschwörungskreis.
  


  
    Auf Nicks Brust bohrte sich sein Talisman in einem weißen Blitz aus Schmerz in seine Haut. Nick legte den Kopf in den Nacken und ließ sich von dem Schock überwältigen, ließ ihn über sich hinwegrollen wie eine Welle. Dann lauschte er auf die Stimme seines Bruders.
  


  
    »Ich rufe den Dämon, den die Sumerer Anzu nannten!«, sprach Alan zum Klang der schneller werdenden Trommeln. »Ich rufe den Dämon, den man in Ägypten unter dem Namen Djehuty kannte! Ich rufe den Dämon, den die Römer den Dieb vor den Toren und den Nachtwächter nannten. Ich rufe ihn, so wie sie ihn riefen. Ich rufe Anzu herbei!«
  


  
    Mae hatte den Kreis neben ihm betreten, als Nick in seinen eigenen eintrat, doch er würdigte sie keines Blickes. Sie waren zwar Partner, aber sie würde allein tanzen - oder allein fallen.
  


  
    Die Trommeln brausten und pochten in seinen Schläfen und er schritt die Linien der Verständigung entlang. Die Linien, auf denen man zwischen den Welten wanderte, begannen, sich kreiselnd zu bewegen, als wären sie tatsächlich Speichen eines Rades, und er musste sich beeilen, um mit ihnen Schritt zu halten. Er wich geschickt aus, wirbelte und drehte sich im Mittelpunkt der Klänge, der Farben und der Linien.
  


  
    Leise Schreie der Bewunderung umkreisten ihn. Arme griffen nach ihm. Manche waren menschlich und er ließ ihre Berührung zu. Sie drückten warme Hände gegen 
     seinen Körper, gegen sein Gesicht, und wieder wurde ihm eine Fieberfrucht an den Mund gehalten. Er biss hinein, und die Welt um ihn herum strahlte hell auf, wie eine Glasfigur, die man zu nah an die Kante des Kaminsims gestellt hat, und in der sich das Licht bricht, ehe sie zu Boden fällt. Er schob seinen Körper zwischen die Welten, warf den Kopf zurück und stellte seine angespannten Nackenmuskeln, die sich windende Kraft seiner Hüften, sein Herz und seine verkrampften Hände in den Dienst des Dämons.
  


  
    Nick musste warten, bis seine Partnerin ihn eingeholt hatte. Er wartete, während das Herz in seiner Brust hämmerte und jeder Atemzug in seiner Kehle schabte. Die Welt glühte in der Hitze der Fieberfrucht.
  


  
    Unwillkürlich registrierte er, dass Mae ihre Sache gut machte, für eine Anfängerin sogar sehr gut. Ihre Schritte entlang des Webmusters waren sicher und sie vollführte die Gesten des Anbietens und der Anrufung korrekt. Dann sah er den Schwung ihres Rockes um die Beine, den Schimmer der Kette, die sie um ihren Bauch geschlungen hatte. Er sah, wie ihre Hände gleich denen eines Geliebten über ihre Kehle glitten, während sie den Kopf zurücklegte. All das sah er im Feuerschein, und ihm wurde klar, dass er sie - trotz allem - begehren könnte.
  


  
    Ihm wurde klar, dass er sie begehrte.
  


  
    Er hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, denn an der Stelle, an der sich ihrer beider Kreise berührten, loderte ein kaltes Leuchten auf, es raste über die Linien des Webmusters und gewann dort, wo es seinen Ursprung 
     hatte, immer mehr an Kraft. Dann entsprang aus dem kalten Funkeln ein Feuer aus dumpfem Rot und inmitten der Röte bildete sich eine Gestalt.
  


  
    Anzu nahm heute die Gestalt eines Mannes an, obwohl die gebogene Nase an einen Adler erinnerte und die glänzenden Linien auf seinem goldenen Haar das Gefieder eines Vogels erahnen ließen. Die helle Haut, die er angelegt hatte, wurde von dem dumpfen Glühen des Feuers gerötet, und die Augen, zu Nicks Gesicht erhoben, waren riesig und so klar wie Wasser.
  


  
    Nick sah sein eigenes Spiegelbild in diesen Augen - schwarze Augen und schwarzes Haar, ein Gesicht, das viel älter und grimmiger erschien als das Gesicht des Dämons vor ihm. Das war natürlich genau Anzus Absicht.
  


  
    »Nick, nicht wahr?«, sagte Anzu und sprach Nicks Namen so aus, als hielte er ihn für einen guten Witz. »So, so. Du tanzt also wieder.«
  


  
    Nun griff Alan ein: »Dieses Paar tanzte für dich und du labtest dich an seinen Gefühlen. Du schuldest uns einen Dienst, Anzu«, sagte er.
  


  
    Anzu spähte über die Grenzen des Kreises hinaus. »Ach«, sagte er und wirkte noch belustigter. »Da ist ja auch Alan. Derjenige, der so viel weiß. Was für einen Dienst verlangst du?«
  


  
    Eine andere Stimme flog durch den Trommelschlag und das Zischen der Flammen.
  


  
    »Ich will meinen Bruder retten«, sagte Mae laut und bestimmt. »Er hat ein Mal der dritten Stufe. Wie kann ich ihm helfen?«
  


  
    Anzu lachte. »Gar nicht«, erwiderte er. »Er gehört bald uns. Es ist nur noch eine Frage der Zeit.« Seine großen, glasfarbenen Augen wanderten zu Jamies Gesicht. »So jung«, bemerkte er und lächelte Mae boshaft an. »Wir mögen sie jung.«
  


  
    Er wandte sich um und grinste Nick ins Gesicht. Nick sah kleine Funken um Anzus Kopf kreisen, die dann die Form von winzigen Vögeln annahmen.
  


  
    Alan zögerte. Doch dann riss er sich zusammen; er war nicht so dumm, dem Dämon eine Gelegenheit zu geben, sein Zögern absichtlich misszuverstehen.
  


  
    »Ich habe ein Mal der ersten Stufe«, sagte er ruhig. »Kannst du es entfernen?«
  


  
    »Aber natürlich«, antwortete Anzu. »Dich reinzuwaschen, wird mir ein Vergnügen sein. Wir können doch nicht zulassen, dass deine kleine Familie ohne dich auskommen muss. Was würden sie bloß ohne dich machen? Halte das Mal in die Flamme!«
  


  
    Alan kniete sich mühevoll ins Gras und rollte das Hosenbein seiner Jeans hoch. Er streckte sein Bein in den Kreis, wobei er darauf achtete, nicht das Muster aus Linien zu berühren, und hielt es mitten in die rote Flamme.
  


  
    Das Feuer verbrannte ihn nicht, aber das düstere Glühen sorgte dafür, dass sich die Markierung schwarz von seiner Haut abhob. Deutlich waren die beiden Schnitte zu erkennen, die den Eingang für den Dämon bildeten. Die Schatten, die zwischen ihnen lauerten, waren so tief, dass man den Eindruck hatte, frisches Blut würde aus dem Eingang quellen.
  


  
    »Hm«, murmelte Anzu. »Das ist interessant.«
  


  
    »Was?«, fragte Alan mit leicht erstickter Stimme.
  


  
    »Ach, nichts Wichtiges«, sagte Anzu. »Nur dass dein Mal und das Mal des anderen Jungen vom selben Zirkel stammen. Vom Zirkel des Obsidian. Und sie wurden beide vom selben Dämon gemacht.«
  


  
    »Was bedeutet das?«, wollte Alan wissen.
  


  
    »Nun ja«, sagte Anzu. »Das bedeutet, dass - wenn du zustimmst - ich eines der Male des Jungen auf dich übertragen könnte. Das wiederum würde bedeuten, dass ihr beide ein Mal der zweiten Stufe tragt - was nach wie vor heißt, dass jemand sterben muss. Wenn ihr zwei Magier des Zirkels des Obsidian stellen und töten könntet, würdet ihr beide überleben. Für den Jungen ist es die einzige Chance, die er hat, aber du würdest dafür ein großes Risiko eingehen.« Gleichmütig wedelte Anzu mit der Hand, wobei sich seine Finger mit den Flammenzungen verbanden. Nick glaubte, Vogelklauen zu sehen. »Vergiss, dass ich es erwähnt habe.«
  


  
    »Warte«, sagte Alan.
  


  
    Schon hundertmal hatte Nick das Sprechamulett geküsst und seine Stimme Alan anvertraut und noch nie hatte er es bereut. Es war fast befreiend, keine Worte zu haben, das Reden Alan zu überlassen, für sie beide, aber jetzt hatte Nick etwas zu sagen. Er fühlte sich, als wäre ihm Rauch in die Kehle gedrungen, als würde ihn die Abwesenheit der Worte innerlich versengen. Er öffnete den Mund, strengte sich an, um seine Zunge zu bewegen, und erkannte, dass sein Körper völlig leer war. Es waren 
     keine Worte da, ausgerechnet jetzt, wo er sie am meisten brauchte.
  


  
    Mae dagegen hatte Worte. Sie schaute Alan an und sagte nur ein einziges: »Bitte.«
  


  
    Nick wusste, dass Anzu während ihrer gemeinsamen Zeit im Kreis einen Teil dessen fühlen konnte, was er selbst fühlte. Obwohl Nick nicht sprechen konnte, wandte Anzu sich zu ihm um, und Nick glaubte, einen Hauch des böswilligen Entzückens zu verspüren, das der Dämon empfand.
  


  
    Nein, dachte Nick, und sein ganzer Leib vibrierte von diesem einen Wort. Er wollte es hinausschreien. Nein.
  


  
    Alan räusperte sich und sagte: »Also gut.«
  


  
    Immer noch Nick anschauend, immer noch grinsend, streckte Anzu eine seiner Hände aus, die jetzt immer mehr Vogelklauen ähnelten, und mit einer dieser Klauen stach er Alan dreimal nacheinander so tief ins Fleisch, wie er konnte.
  


  
    Er schrieb damit das zweite Dämonenmal, das, welches Tod bedeutete, auf Alans Bein.
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    Die Jagd beginnt
  


  
    NACHDEM DAS UNHEILVOLLE Feuer erloschen war und sich der Dämon in Rauch aufgelöst hatte, brach Nick mit einem einzigen, langen Schritt aus dem Kreis aus. Mit einem zweiten Schritt war er bei Alan, umklammerte mit einer Faust Alans Hemd und schloss die andere um das Sprechamulett. Mit einem brutalen Ruck riss er Alan das Amulett ab und bemerkte zufrieden, wie sich auf Alans Haut ein blutroter Streifen bildete, wo die Schnur ins Fleisch gedrungen war.
  


  
    Er zertrampelte die Muschel und hatte gleichzeitig den Eindruck, als hätte er sich auf die Zunge gebissen und würde Blut schmecken. Aber es war kein Blut, es war seine eigene Stimme.
  


  
    Jetzt da er wieder sprechen konnte, wusste er nichts zu sagen. Es war geschehen.
  


  
    Nick schob Alan beiseite. Alan stolperte und wirbelte etwas von der Asche des Dämonenkreises auf. Es war leicht, Alan aus dem Gleichgewicht zu bringen. Wenn 
     Nick ihn etwas fester gestoßen hätte, wäre er hingefallen, und wenn er hingefallen wäre, hätte Nick ihm womöglich noch einen Tritt versetzt.
  


  
    Die Zuschauer, die sich zuvor versammelt hatten, um dem Tanz beizuwohnen, standen jetzt alle mit offenem Mund da und gafften wie Idioten. Aber keiner von ihnen wagte es, Nick in die Quere zu kommen. Er stürmte davon, und die Leute stoben in alle Richtungen davon, um ihm Platz zu machen. Er stürzte sich in die Dunkelheit des Waldes, weg von dem Lärm und dem Licht des Jahrmarkts, hinein in die zornige Schwärze. Zweige, vom Nachtwind aufgepeitscht, schlugen gegen seinen Körper, Laub fuhr ihm ins Gesicht.
  


  
    Ein schmerzhaftes Brennen durchzuckte seinen Augenwinkel und etwas Heißes lief ihm über die Wange. Es war Blut.
  


  
    Nick wischte sich übers Auge und sah eine gespenstische Schmierspur auf seinen Knöcheln. Die Röte war selbst in der Dunkelheit unverkennbar. Er wollte auch noch den letzten Rest der Fieberfrucht aus seinem Körper verbannen. Die Wirkung der Frucht ließ sogar diesen dunklen Wald viel zu grell erscheinen. Er verwandelte Wind und Schatten in Flüstern und reißende Dornen.
  


  
    Bei jedem Geräusch wirbelte er herum und wollte zuschlagen, aber niemand wagte es, ihm zu folgen. Er war überrascht, als er schließlich doch das unverkennbare Geräusch von Schritten hinter sich wahrnahm. Jemand war offensichtlich doch dumm genug, sich ihm zu nähern.
  


  
    Er drehte sich um. Es war nicht Alan.
  


  
    Es war Mae. Mit geweiteten Augen, in denen ihre Gefühle so klar erkennbar waren wie in einem klaren See, kam sie auf ihn zu. Zunächst dachte Nick, dass sie einfach nur glücklich war. Sie hatte auch allen Grund dazu, denn immerhin hatte Nicks dämlicher Bruder ihren dämlichen Bruder aus einer unmittelbaren Gefahr gerettet und dafür ein großes Risiko auf sich genommen.
  


  
    Dann erinnerte er sich an die Fieberfrucht.
  


  
    Maes Augen waren unnatürlich aufgerissen, ihre Pupillen zu sehr geweitet. Nick wusste noch, wie die Welt für einen Tänzer nach der ersten Erfahrung mit der Frucht aussah, wie alles vergrößert und hell erleuchtet zu sein schien, wie jede Farbe scheinbar aus purem Licht gemacht war und einem jeder Gedanke vorkam wie eine Erleuchtung.
  


  
    »Was willst du?«, fuhr Nick sie an.
  


  
    Maes Lippen waren leicht geöffnet und bebten. Sie befeuchtete sie mit der Zunge, und mit jener fieberhaften Schärfe im Blick sah Nick, dass dort, wo ihre Zunge über die Haut geglitten war, ihr Lippenstift abgerieben war.
  


  
    Sie kam näher, streckte ihre Hand aus und drückte Nick mit dem Rücken gegen einen Baumstamm. Ihre Lippen zitterten wieder und sie sprach.
  


  
    »Ich will«, sagte sie. »Oh, ich will …«
  


  
    Sie hob die freie Hand, vergrub ihre Finger in Nicks Haar und zog seinen Kopf zu sich nach unten. Mit einer Lebendigkeit, die aus der Fieberfrucht geboren wurde, erinnerte sich Nick an ihre zuckenden Hüften während des Tanzes. Ja, er konnte sie begehren.
  


  
    Alan begehrte sie ebenfalls. Es würde Alan verletzen, und nach Alans Vorstellung während des Tanzes gefiel Nick der Gedanke, Alan wehzutun.
  


  
    Nick hatte nur selten Nein gesagt zu so einem Angebot, und noch nie hatte er es unter diesen Umständen getan, wenn die Lichter des Jahrmarkts der Kobolde wie weit entfernte Blitze im Hintergrund zitterten und sich ein bebender Mund nur wenige Zentimeter von seinem entfernt befand. Nick berührte sie, das erste Mal überhaupt. Er packte ihre Schultern und schob sie von sich. Dann beugte er sich vor und flüsterte ihr ins Ohr:
  


  
    »Im Augenblick würdest du alles wollen.«
  


  
    Er fuhr mit den Lippen leicht über ihr Ohr, und als er sich zurückzog und sie anschaute, sah sie nicht wütend aus, nur verwirrt und verständnislos.
  


  
    Er verließ sie. Er wollte nicht rennen, denn das würde aussehen, als ob er Angst hätte, und so schlenderte er durch den Wald, leichtfüßig, in dem Bewusstsein, dass ihn kein Mädchen und kein verkrüppelter Narr einholen konnten. Seine Hände waren zu Fäusten geballt, aber er hielt sie ruhig, statt auf irgendwelche Büsche einzudreschen.
  


  
    Als das kalte, unfreundliche Blau des Morgens die schwarze Nacht verdrängte, kehrte Nick zurück.
  


  
    Der Jahrmarkt der Kobolde packte zusammen. Die Reste der Buden standen verlassen da, während ihre Besitzer die nicht verkauften Waren in Kisten verstauten.
  


  
    Nick entdeckte die anderen mitten auf der Lichtung, in der Nähe des Zeltes der Wahrsagerin. Jamie schaute 
     sich unsicher um und erblickte ihn sofort. Mae lehnte sich an Alan, hatte die Wange an seine Schulter gelegt. Als Nick auf sie zukam, sah es so aus, als wollte sie Alan gänzlich umschlingen. Sie hob ihr Gesicht zu ihm empor.
  


  
    Offenbar war ihr in diesem Zustand jeder recht.
  


  
    Alan neigte den Kopf und küsste sie sanft, leicht, aber in aller Deutlichkeit zeigend, dass er sie nur für den Moment zurückwies.
  


  
    »Nein, Mae, es geht wirklich nicht. Ich würde die Situation ausnutzen.«
  


  
    In diesem Augenblick beugte sich die Wahrsagerin aus ihrem Zelt und zupfte Nick am Ärmel.
  


  
    Ihre Kristallkugel, die sie ihm hoffnungsvoll entgegenstreckte, lag wie ein riesiges Auge auf der Hand der Frau. In den kristallenen Tiefen wuchsen kleine, leuchtend grüne Spitzen, wie ein winziger Wald, und über das Grün zogen sich irisierende Streifen aus Blau, die wie Bänder miteinander verschlungen waren.
  


  
    »Willst du in die Zukunft schauen, junger Herr?«, krächzte die Alte theatralisch. Merris Cromwell hätte ihr wohl ein Hustenbonbon empfohlen.
  


  
    Das Gewirr aus Blau und Grün in der Kugel verdunkelte sich. Nick kam es so vor, als würde sich ein Schatten über einen See legen, er sah eine Silhouette, die die Konturen eines Gesichtes annahm.
  


  
    Es waren nur sein eigenes Gesicht, seine eigenen schattendunklen Augen, die ihm aus dem Kristall entgegenblickten.
  


  
    Nick nahm die Kristallkugel in die Hand und schleuderte sie mit aller Kraft gegen den nächsten Baum. Das Krachen ließ Mae und Alan zusammenzucken und herumfahren. Nick nahm die Bewegung aus dem Augenwinkel wahr, aber sein Blick blieb auf die glitzernden Kristallscherben geheftet.
  


  
    »Ich habe genug gesehen«, sagte er.
  


  
    

  


  
    Sie setzten Mae und Jamie zu Hause ab, und Alan gab die strikte Anweisung, Mae umgehend ins Bett zu stecken und sie den ganzen Tag lang nicht aufstehen zu lassen. Jamie gab ihm das feste Versprechen, seine Anweisungen zu befolgen, und hielt Maes Hand so fest wie ein besorgtes Kindermädchen.
  


  
    »Mach dir keine Sorgen«, sagte er, zu Alans Fenster vorgebeugt. »Und … Alan …«, fügte er hinzu, »danke.«
  


  
    Er gab Alan einen flüchtigen Kuss auf die Wange und verschwand dann mit einer sich wehrenden Mae im Schlepptau durch das Tor. Es war ein aufwändig dekoriertes Tor, mit schmiedeeisernen Wirbeln und Kreisen, die ein Muster bildeten, das Nick nicht vollständig erkennen konnte. Durch die Wirbel und Kreise hindurch erkannte er ein mit Efeu bewachsenes Haus, groß und weiß, das wie ein kostbarer Eisberg in der frühen Morgendämmerung schimmerte. Die Fenster im Obergeschoss warfen gelbe Lichtflecken auf einen großen Garten und einen Tennisplatz.
  


  
    Diese beiden hatten alles. Sie hätten Nicks Bruder in Ruhe lassen sollen.
  


  
    Nick verschränkte die Arme vor der Brust und sagte mit kalter Stimme: »Na, hattest du eine schöne Nacht?«
  


  
    Alan sagte: »Ich rede nicht mit dir, solange du noch eine Spur von der Fieberfrucht im Körper hast.«
  


  
    Das konnte Nick nur recht sein. Er starrte aus dem Fenster, während Alan den Wagen steuerte.
  


  
    Normalerweise hatte er auf der Rückfahrt vom Jahrmarkt der Kobolde ein gutes Gefühl. Es war anders als ein Umzug; sie waren allein im Wagen, ohne ihre Mutter. Alan stellte dann immer klassische oder Country-Musik im Radio ein und redete wie ein Wasserfall über das Thema, das ihn gerade am meisten interessierte, ob es Kultcomics oder Philosophie war. In Nicks Ohren klang das alles wie unzusammenhängendes Geschwafel, aber es machte ihm nichts aus, zuzuhören. Nick dagegen lag Alan ständig damit in den Ohren, dass er ihn ans Steuer lassen sollte.
  


  
    Diesmal schwiegen sie. Nick bot nicht an zu fahren. Er rechnete aus, an welchem Punkt sie die Hälfte der Wegstrecke erreicht hatten, und als es so weit war, blieb er stumm. Sollte Alan doch den Mund aufmachen, wenn er wollte, dass sie die Plätze tauschten. Sollte sich Alan doch zur Abwechslung mal um sich selbst kümmern. Nick warf Alan einen Seitenblick zu und sah, dass sein Bruder entschlossen das Kinn vorgereckt hatte. Er würde Nick nicht um Hilfe bitten; er war zu stolz dazu, um etwas zu bitten, das nicht freiwillig angeboten wurde.
  


  
    Eine boshafte Freude durchzuckte Nick. Alan war selbst schuld. Sollte er doch leiden.
  


  
    Sie fuhren schweigend weiter. Nur das kleine, kurze, 
     abgehackte Keuchen, das Alans Kehle zu entweichen begann, durchbrach die Stille. Nick lauschte auf jeden unterdrückten Schmerzenslaut.
  


  
    Alan würde niemals zulassen, dass Nick sich selbst Schmerzen zufügte, egal wie wütend er auf Nick sein mochte. Nick wusste das, aber darin lag der Unterschied zwischen ihnen. Nick war ein Mistkerl und Alan war ein selbstzerstörerischer Narr.
  


  
    Der Wagen fuhr in einen giftgelben Morgen. Es war die Farbe von bleichem, kränklichem Sonnenlicht, das durch regenschwere Wolken gefiltert wurde. Es nieselte unentwegt. Nick starrte auf das Wasser, das über die Scheiben lief, und überlegte, ob andere Menschen genauso wütend wurden wie er. Er hatte Alan schon wütend erlebt, aber niemals hatte er in Alans Augen diesen wilden Blutdurst entdecken können. Er wünschte sich, er würde einfach nur das Verlangen verspüren, Alan anzuschreien oder Türen zuzuschlagen. Er wünschte sich, er würde etwas anderes wollen, egal was, nur nicht mit ungebremster Gewalt zuschlagen. Er saß da, hatte die Fäuste geballt und war sich der Gegenwart des neuen Schwertes an seiner Hüfte und des Messers in der Scheide an seinem Rücken nur zu deutlich bewusst.
  


  
    Vor ihrem Haus fuhr Alan an den Straßenrand und stellte den Motor ab, der mit einem leisen Surren verstummte. Dann entspannte er sein Bein und stieß erleichtert den Atem aus. Einen Augenblick lang war alles vollkommen still.
  


  
    Dann sagte Alan: »Als du weg warst, habe ich mit Merris
     gesprochen. Sie sagte, sie sei nicht in der Lage, uns in der Sache mit Black Arthur zu helfen. Aber ich weiß nicht … ich habe Geschichten über Experimente gehört, die sie in ihrem Haus durchführt. Sie will nicht darüber reden. Vielleicht sollten wir sie mal besuchen.«
  


  
    Das war so typisch Alan. Der blöde Kerl machte sich immer noch Sorgen um andere Leute, wo er doch derjenige war, der sich in Gefahr befand. Nick wollte nichts anderes, als Alan von den beiden Malen zu befreien, und das war so gut wie unmöglich.
  


  
    »Wir müssen einen Magier töten«, knurrte Nick.
  


  
    Ihr Vater war von Magiern umgebracht worden. Sie waren ihr ganzes Leben lang auf der Flucht vor Magiern gewesen. Und nun mussten sie sich auf die Suche nach ihnen machen.
  


  
    »Wir haben schon früher Magier getötet«, gab Alan zurück.
  


  
    »Wenn sie uns angriffen, ja«, fuhr Nick ihn an. »Sie bewegen sich in magischen Zirkeln. Wenn wir einen von ihnen ausfindig machen, dann haben wir es nicht nur mit einem einzelnen Magier zu tun, sondern mit einem ganzen Nest. Sie haben Dämonen, sie haben Magie und sie sind uns zahlenmäßig überlegen.«
  


  
    Er sprach die Wahrheit. Alan wusste das, und es trieb Nick schier zur Raserei, dass er sie aussprechen musste. Die Wahrheit, dass Alan vermutlich sterben würde, ließ er dagegen unausgesprochen.
  


  
    »Es ist eine Möglichkeit«, sagte Alan. »Vorher hatte Jamie keine Chance. Jetzt haben wir beide eine.«
  


  
    »Aber musste es sein, dass du nun vielleicht für ihn stirbst?«, verlangte Nick zu wissen. »Was soll ich mit Mum machen, wenn du tot bist?«
  


  
    »Mir war nicht klar«, sagte Alan langsam und wurde bleich, »dass deine Sorgen rein praktischer Natur sind.«
  


  
    Nick starrte auf das Armaturenbrett. Jetzt, ausgerechnet jetzt, fing Alan an, Unsinn zu reden. Nick war ganz und gar nicht in der Stimmung dafür.
  


  
    »Du hast nicht edelmütig gehandelt«, warf er Alan vor. »Du wolltest nicht diesem Jungen eine Chance geben. Lüg mich nicht an! Versuche nicht, mir einzureden, dass es nichts mit dem Mädchen zu tun hat.«
  


  
    Bevor Alan etwas erwidern konnte, hatte Nick die Beifahrertür geöffnet. Mit einem Sprung war er draußen und schlug die Tür hinter sich zu. Er rannte, wie er durch den Wald von Tiverton gerannt war, durch die grauen Straßen von London.
  


  
    Er rannte zu der Werkstatt, in der er jetzt arbeitete. Nick fand Trost in Maschinen, die entweder funktionierten oder kaputt waren und entweder repariert werden konnten oder weggeworfen wurden. Die Werkstatt war noch unbelebt. Autos, einige zur Reparatur bereits auseinandergenommen, standen wie Geister aus Blech herum.
  


  
    Nick versetzte einem Werkzeugkasten einen Tritt und Schraubenschlüssel und Zangen flogen scheppernd auf den Betonboden. Am liebsten hätte er ein Auto umgekippt und aufs Dach geworfen, und er war fest davon überzeugt, dass er dazu in der Lage war. Er war so wütend, dass er töten wollte.
  


  
    Ein Wagen, der eben noch auf einer Hebebühne gestanden hatte, schlug mit einem lauten Krachen auf dem Boden auf. Nick wirbelte herum und zog sein Schwert. Ein Rad hatte sich gelöst und rollte gegen die Wand, und erst da bemerkte Nick, dass das Schloss an der Werkstatttür aufgebrochen war. Jemand oder etwas hatte es zerschlagen.
  


  
    Plötzlich war Nick glücklich. Er hoffte auf einen Angriff, hoffte, dass dies endlich eine Situation war, mit der er sich auskannte, die er bewältigen konnte. Langsam drehte er sich im Kreis, hielt Ausschau nach der leichtesten Bewegung, lauschte auf das kleinste Geräusch. Hinter seinem Rücken krachte donnernd ein weiteres Auto zu Boden.
  


  
    »Hab ich dich«, sagte Nick, der sich bereits umgedreht hatte und das Schwert durch die Luft sausen ließ. Aber alles, was er sah, war eine kleine Flammenzunge unter der Motorhaube des Wagens.
  


  
    Es war ein Dämon. Es musste einer sein. Allein der Aufprall hätte kein Feuer entzünden können und außerdem brannte Nicks Talisman und lag schwer und vibrierend auf seiner Brust. Da war ein Dämon, irgendwo in der Nähe, und er würde nicht so dumm sein, sich zu zeigen und töten zu lassen.
  


  
    Er dachte einen Moment daran, dass er Alan warnen müsste, damit sie Vorbereitungen zur Abreise treffen konnten, aber dann besann er sich. Sie waren ja jetzt auf der Jagd nach Dämonen. Denn wo ein Dämon war, war bestimmt ein Magier in der Nähe, und dann mussten sie bleiben und versuchen, ihn zu erwischen.
  


  
    Nick war klar, dass er aus der Werkstatt erst mal verschwinden musste. Er konnte es sich nicht leisten, dass ihn jemand hier erwischte und wegen Brandstiftung anzeigte.
  


  
    »Keine Sorge«, sagte er zu der ersterbenden Flamme und der leeren Halle. »Ich erwische dich schon noch.«
  


  
    Er wollte nicht heimgehen und so machte er einen Spaziergang. Später ging er wieder zur Werkstatt, wo sich alle über die geheimnisvollen Vandalen den Kopf zerbrachen. Nick hörte sich die Theorien und Überlegungen an, dann öffnete er die Motorhaube eines Wagens und machte sich an die Arbeit. Er vergrub sich darin, grimmig und wortlos, zwei Schichten lang, bis es dunkel war und man ihm deutlich machte, dass er gefälligst nach Hause gehen und den Rest des Abends genießen sollte.
  


  
    Nick nickte nur und ging. Er kehrte schließlich heim und stieg ins Bett, ohne jemandem zu begegnen. Der Schlaf, schwarz und unüberwindlich, verschlang ihn vollkommen.
  


  
    Er wachte spät auf, wie üblich, und ging hinunter in die Küche, wo Alan vor einer Scheibe Toast saß und sie nicht anrührte. Er sah so bleich und zerbröselt aus wie ein alter Knochen, schon nach einer einzigen Nacht mit einem Dämonenmal der zweiten Stufe. Unter seinen Augen lagen violette Schatten, und er schaute nicht von seinem Teller auf, als Nick hereinkam. Normalerweise konnte sich Nick an jeden anschleichen außer an Alan. Aber heute bemerkte ihn sein Bruder gar nicht. Nick 
     stützte sich auf die Rückenlehne von Alans Stuhl und betrachtete grimmig Alans Nacken.
  


  
    »Nie wieder«, sagte er und sah, wie Alan bei diesen unerwarteten Worten zusammenzuckte. »Tu so etwas nie wieder«, sagte er. »Verstanden?«
  


  
    Alan griff hinter sich und packte Nicks Oberarm. Seine dünnen Finger konnten die Muskeln nur halb umfassen, aber er hielt fest.
  


  
    »Ich verspreche«, sagte Alan, »dass ich mir keine Dämonenmale mehr aufhalsen werde, um Mädchen mit pinkfarbenen Haaren zu beeindrucken oder ihre Brüder zu retten.«
  


  
    Nick hing in einer unbequemen Stellung halb über Alans Stuhl, aber er verspürte nicht das Verlangen, sich von seinem Bruder zu lösen. Mit rauer Stimme sagte er: »Das würde ich dir auch nicht raten.«
  


  
    Alan bot ihm an, ihn zur Schule zu fahren, aber Nick sagte, er würde die U-Bahn nehmen. Er merkte, dass Alan wirklich müde war, als sein Bruder ohne jeglichen Widerspruch damit einverstanden war. Nick hatte nicht die Absicht, in die Schule zu gehen. Er wusste, was er zu tun hatte.
  


  
    Anzu hatte ihm den Namen eines Zirkels genannt. Der Zirkel des Obsidian. Black Arthurs Zirkel. Das wusste er, aber er wusste nicht, wie mächtig dieser Zirkel war oder wo man ihn finden konnte. Er wollte nicht bis zum nächsten Jahrmarkt der Kobolde warten. Er konnte einen einfachen Beschwörungskreis herstellen. Er würde wieder tanzen, und zwar allein.
  


  
    Er brauchte Antworten. Er brauchte seinen anderen Dämon.
  


  
    Er brauchte Liannan.
  


  
    

  


  
    An einer der ödesten Straßen in Camden, hinter der American Methodist Church, befand sich ein kleiner, grauer Platz. Er war überhäuft mit Bauschutt und uraltem Müll, und in der Mitte stand ein großer Container aus Metall, in dem sich ebenfalls der Abfall stapelte.
  


  
    Nick glaubte, dass er an einem Montagmorgen hier ungestört sein würde.
  


  
    Mit weißer Kreide, die er unterwegs in einem Schreibwarengeschäft gestohlen hatte, zeichnete er sorgfältig einen Beschwörungskreis. Er hatte eine Handvoll Schutzamulette aus Alans Zimmer mitgenommen, die er in Abständen um den Kreis verteilte. Der Kreis musste undurchdringlich sein. Er war bereit, Risiken einzugehen, aber dieses Risiko nicht. Wenn ein Dämon, der nicht durch einen Magier gebunden und kontrolliert wurde, in die Welt der Menschen gelangen würde, konnte dies das Ende dieser Welt bedeuten.
  


  
    Nick war nur bereit, für sich selbst Risiken einzugehen. Er hatte keine Fieberfrucht, er hatte keine Partnerin und er hatte noch nie direkt mit einem Dämon gesprochen. Wenn er nicht aufpasste, würde der Dämon Besitz von ihm ergreifen. Wenn er nichts fand, was er Liannan anbieten konnte, würde sie möglicherweise gar nicht kommen.
  


  
    Aber er hätte wetten mögen, dass sie kam. Sie war bisher
     immer begierig darauf gewesen, zu ihm zu kommen.
  


  
    Natürlich war sie keine Frau. Sie nahm nur diese Gestalt an, um Menschen zu täuschen, aber Nick dachte, dass er leichteres Spiel haben würde, wenn er so tat, als sei sie eine Frau. Er hatte schon oft Mädchen angelockt. Nichts leichter als das, egal ob man in ein Klassenzimmer kam, in einen Club oder ob man über die Straße lief. Alles, was nötig war, waren die richtigen Signale, der richtige Blick, die richtige Körpersprache. Und keinen einzigen Augenblick durfte man daran zweifeln, dass sie interessiert war.
  


  
    Nick hatte sein Schwert nicht dabei, und so legte er lediglich die Messer ab, ehe er den Kreis betrat. Es war eine Geste. Er ergab sich und lud den Dämon zu sich ein.
  


  
    Er durfte sich nicht darum kümmern, ob er beim Gehen die Markierungen verwischte, die der Verständigung dienten, oder die Linien, die die Grenzen zwischen den Welten bezeichneten. Wenn er sich vom Tanz ablenken ließ, würde er vergeblich auf den Dämon warten.
  


  
    Er verbannte die Realität des grauen Himmels über London aus seinen Gedanken. Er dachte an die Nacht, an den Geschmack der Fieberfrucht, an den Geschmack von Mädchenlippen. Er imaginierte sich selbst in einem Nachtclub, wo er die Augen einer Frau einfing, die in den farbigen, wirbelnden Lichtern aufschimmerten. Er dachte an Maes Haut unter den Lampen des Jahrmarkts der Kobolde.
  


  
    Wie immer fiel es ihm unendlich schwer, sich auf die richtigen Worte zu besinnen. Er schluckte und hörte seine Stimme, die rau und drohend klang, eher so als würde er einer Frau befehlen, statt sie zu verführen. Nun, manchmal klappte auch das.
  


  
    »Ich rufe diejenige, die mir den Namen Liannan genannt hat! Ich rufe sie, die das Wasser liebt und in Kälte und Eis lebt, diejenige, die den Männern unerkannt folgt und sie in den Wahnsinn treibt. Ich rufe das Antlitz, das Menschen in einem Wintersturm in den Tod lockt. Ich rufe Liannan!«
  


  
    Er dachte daran, wie er in der Dunkelheit mit dem Schwert Scheingefechte vollführte, wie sein ganzes Sein auf die Bewegung des Stahls in der Nacht ausgerichtet war. Er tanzte mit geschlossenen Augen und dachte ans Kämpfen, an die Anstrengung in seinem Körper, bis er nur noch das Verlangen nach Perfektion verspürte, nach dem perfekten Todesstoß, nach dem perfekten Kuss. Er warf den Kopf zurück, bog den Rücken durch und rief Liannan an seine Seite.
  


  
    Als er seine Augen öffnete, sah er nichts außer Gerümpel, der baufälligen Rückseite des Gebäudes und den Kreidezeichnungen auf dem Boden, die wie die Kritzeleien eines Kindes aussahen. Nick wartete einen Herzschlag lang, verbot sich zu atmen und sah dann aus einer der Kreidelinien ein bleiches Feuer emporzüngeln.
  


  
    Es war ein sehr, sehr helles Feuer, fast farblos, als ob Wasser gelernt hätte zu brennen. Liannan erhob sich aus einer hohen Flammensäule, die aussah wie eine Fontäne. 
     Sie hatte den Kopf gesenkt wie eine Göttin, die aus dem Meer steigt. Das Feuer verteilte sich über den Kreis und spielte sanft wie kleine Wellen um ihre Füße. Dann stand sie vor Nick und hob den Kopf.
  


  
    Sein Talisman versetzte ihm einen Stich aus reiner Pein und er keuchte kurz auf. Sie lächelte.
  


  
    Sie lächelte - sie, die eine Legende war, der Männer um eines Lächelns willen in Eis und Dunkelheit folgten. Sie war atemberaubend, und ihre Schönheit hätte alles Irdische überstrahlt, wenn sie nicht so blass gewesen wäre. Die Blässe lag über ihr wie ein Schleier und machte es unmöglich, die Farbe ihrer Augen zu erkennen. Sie kühlte das Feuer ihrer roten Haare, als ob die kräftige Farbe unter einer Schicht aus Frost liegen würde.
  


  
    »Es ist lange her, seit wir das letzte Mal miteinander sprachen«, sagte sie mit einer Stimme, die an die Glocken auf dem Jahrmarkt der Kobolde erinnerte.
  


  
    Nick verschränkte die Arme und starrte sie an. Je weniger er sprach, desto weniger Möglichkeit hatte sie, ihn hereinzulegen.
  


  
    Liannan legte den Kopf leicht schräg. »Gefalle ich dir so?«, fragte sie. »Ich erinnere mich, dass du rotes Haar besonders magst.«
  


  
    Nick bevorzugte Blond, aber das spielte keine Rolle. Sie hielt ihn für einen anderen, der schon seit Jahrhunderten tot war, vermutlich gestorben durch ihre Hand. Dämonen konnten Menschen nur schwer auseinanderhalten.
  


  
    »Nicht schlecht«, sagte Nick anerkennend. »Hör zu, ich habe zwei Fragen an dich. Ich habe keine Partnerin 
     und habe auch keine Fieberfrucht gegessen. Nenne mir deinen Preis für die Antworten.«
  


  
    »Mein Preis …«, sagte Liannan leise und ihre flüsternde Stimme klang wie ein Wasserfall. »Ich werde dir eine deiner Fragen beantworten - wenn du deinen Talisman abnimmst.«
  


  
    Jeder Tänzer trug einen Talisman, weil er ansonsten von dem Dämon markiert werden konnte, während er sich im Kreis befand, genauso leicht, wie ein Dämon ein Mal entfernen konnte.
  


  
    Aber wenn Nick sich weigerte, würde Liannan verschwinden. Sie hatte ihre Gestalt gewählt, und es war eine Gestalt, die eher dazu diente, zu verführen, statt zu besitzen. Er würde in der Lage sein, sie aufzuhalten, falls sie Anstalten machte, ihm ein Mal zu verpassen.
  


  
    Nick neigte zustimmend den Kopf und zum ersten Mal seit acht Jahren streifte er seinen Talisman ab und warf ihn beiseite.
  


  
    Ohne den Talisman hätte er sich verwundbar fühlen müssen, aber er verspürte nichts als Erleichterung. Er trug den Talisman stets am Körper, und jetzt dachte er unwillkürlich daran, was Alan widerfahren war, als er seinen abgelegt hatte. Er ertrug schon zu lange das immerwährende Gefühl von Schmerz und Unbehagen, das sich um ein Vielfaches verstärkte, wenn ein Dämon in der Nähe war oder in seiner Gegenwart Magie betrieben wurde. Jetzt aber war er zum ersten Mal seit Langem ohne Schmerzen und es war ein herrliches Gefühl.
  


  
    Diese neu gewonnene Freiheit gab ihm mehr Selbstvertrauen
     - statt weniger, wie man hätte vermuten können. Er brauchte keine Warnung. Er kam ohne Hilfe mit Dämonen zurecht.
  


  
    Er schaute Liannan an und lächelte. Als Antwort breitete sich auch auf ihrem Gesicht ein Lächeln aus, ein trauriges, wunderschönes Lächeln, das nur kurz ihre spitzen Zähne aufblitzen ließ.
  


  
    Sie streckte die Hände nach ihm aus. Ihre Hände waren so messerscharf und kalt wie Eiszapfen.
  


  
    »Jetzt kann ich dich berühren«, sagte sie.
  


  
    Wenn er versuchte, ihr auszuweichen oder sie zurückzudrängen, war es möglich, dass er versehentlich aus dem Kreis trat. Und so ließ er ihre Berührung zu. Es war nicht so schlimm, weil sie ja aussah wie ein Mädchen. Sie hätte irgendein Menschenmädchen sein können, mit diesem schlanken Körper, der sich gegen ihn presste, und diesen Augen, die verlangend über sein Gesicht glitten. Eine Hand mit den scharfen und kalten Fingern hielt seinen Nacken umschlungen.
  


  
    »Stell deine Frage.«
  


  
    »Der Zirkel des Obsidian. Was weißt du über ihn?«
  


  
    Sie gab ihm keine Antwort. Das wäre auch zu einfach gewesen.
  


  
    Nick sah den Atem des Dämons, als ob ein Kind warme Wölkchen in die Winterluft blasen würde, aber ihr Atem an seiner Wange war eiskalt.
  


  
    »Der Zirkel des Obsidian«, sagte sie nachdenklich. »Das ist der Zirkel, der dich zuerst gejagt hat. Der Zirkel, der dich am meisten begehrt.«
  


  
    »Sag mir etwas, was ich noch nicht weiß«, knurrte Nick.
  


  
    »Also gut«, sagte Liannan und lachte. »Wusstest du, dass dieser Zirkel einen Mann namens Daniel Ryves tötete?«
  


  
    Nick war mit einem Mal wieder acht Jahre alt und sah seinen Vater zu Asche verbrennen.
  


  
    »Dann habe ich mit diesem Zirkel noch eine offene Rechnung zu begleichen«, sagte er. »Ich bin froh, dass du mir das gesagt hast. Ich freue mich darauf, die Magier des Zirkels auszulöschen. Wo sind sie?«
  


  
    »In Exeter«, antwortete Liannan. »Aber sie werden die Stadt bald verlassen.«
  


  
    Es sah einem Dämon ähnlich, eine Antwort zu geben, die einerseits wahr, andererseits völlig nutzlos war. Liannan sah wohl den Zorn in Nicks Gesicht, denn sie lachte.
  


  
    Sie hatte zwei Reihen spitzer Zähne, wie ein Hai. Sie alle blitzten, als sie lachte, und sie rückte noch näher an ihn heran. Ihr Mund hatte die Farbe von gefrorenen Kirschen.
  


  
    »Wie ist das, ein Mensch zu sein?«, fragte sie. »Ich kann es mir nicht vorstellen, das warme Blut in deinen Adern und die heiße Sonne auf deinem Gesicht. Wirst du mir sagen, dass du mich liebst?«
  


  
    »Ich liebe dich nicht«, sagte Nick. »Ich kenne dich nicht einmal, Dämon.«
  


  
    »Du kanntest mich einst.«
  


  
    »Wirklich?«, sagte Nick. »Wann soll das gewesen sein? Vor hundert Jahren? Vor zweihundert?«
  


  
    »So in etwa«, murmelte Liannan.
  


  
    »Was weißt du über die Menschen?«
  


  
    Sie hatte keine Wimpern, wie ein Reptil oder ein Geschöpf des Wassers. Sie wirkte nur auf den ersten Blick menschlich, ehe man die Details bemerkte, die nicht stimmten.
  


  
    »Nicht viel«, antwortete sie und berührte mit ihrer freien Hand sein Gesicht.
  


  
    Die Kälte brannte und betäubte ihn. Er fühlte es nicht, als die Eiszapfen ihn aufschnitten, nur das Blut fühlte er, das über seine Wange lief. Sie legte ihren Mund auf sein Gesicht. Ihre Lippen waren kalt, aber weich. Als sie von ihm abließ, wirkte ihr Mund wärmer, und sie strich mit der Hand über Nicks Brust. Sein Hemd zerriss unter ihren scharfen Fingerspitzen.
  


  
    Der Griff ihrer Hand um seinen Nacken war fest. Es war, als ob sie befürchtete, er würde versuchen, sich loszureißen.
  


  
    »Glaubst du, ich habe Angst vor dir?«, fragte Nick.
  


  
    »Ich hoffe nicht«, sagte sie. »Da ist noch etwas, das du wissen solltest. Anzu arbeitet für den Zirkel des Obsidian.«
  


  
    »Oh, und deshalb soll ich ihm wohl nicht vertrauen«, sagte Nick spöttisch. »In Zukunft soll ich nur noch dich anrufen, stimmt’s?«
  


  
    Liannan nickte.
  


  
    Nick lachte. »Dämonen arbeiten für jeden, der sie beschwört«, sagte er. »Glaubst du, ich weiß das nicht? Glaubst du, ich würde jemals einem Dämon vertrauen? 
     Versuche nicht, mich auszutricksen. Ich habe noch eine andere Frage. Nenne deinen Preis.«
  


  
    Liannan seufzte wie ein erschöpftes Kind und legte ihren Kopf auf seine Schulter. Er fühlte ihren kalten Atem über seinen Nacken streichen und bebte bei ihren Worten. »Mein Liebster«, sagte sie. »Mein Liebling, mein Geliebter. Was bedeuten diese Worte? Ich vermute, du weißt es mittlerweile.«
  


  
    »Ich weiß es.«
  


  
    Nick hatte einen grausamen Ton beabsichtigt, hatte mit seinen Worten verletzen wollen, aber das Gesicht, das der Dämon ihm jetzt zuwandte, war so strahlend wie Sonnenlicht auf einem schneebedeckten Feld.
  


  
    »Ich möchte etwas Wärme mit zurücknehmen«, flüsterte sie. Ihre Stimme war eine eisige Brise. »Du erinnerst dich bestimmt an einen Moment, in dem dir warm war.«
  


  
    »Das ist dein Preis?«, fragte Nick, um den Handel abzuschließen.
  


  
    »Das ist mein Preis«, sagte Liannan. »Ein Moment in deinem Leben.«
  


  
    »Gut, dann sag mir, wohin der Zirkel des Obsidian gehen wird, und du bekommst deinen Preis.«
  


  
    Der Dämon nickte und stellte sich auf die Zehenspitzen, um den kalten, weichen Mund auf Nicks Lippen zu pressen. Nick schloss die Augen, und während der Kuss ihn durchkühlte und die Eiszapfenfinger über seine Haut schabten, suchte er in seinem Geist nach einem Moment, in dem ihm warm gewesen war.
  


  
    Er erschauerte, kämpfte die Panik nieder und erinnerte sich nur an Zeiten, in denen er gefroren hatte.
  


  
    Liannan hatte seinen Vater erwähnt. Vielleicht war es diese Bemerkung, die Nick an die Tage nach dessen Tod denken ließ. Sie hatten damals in Schottland gelebt, in der kleinsten, billigsten Wohnung, die Alan finden konnte. Alan, der verwundet gewesen war und kaum hatte laufen können, hatte nicht gewusst, wie er seine Mutter dazu bringen sollte, arbeiten zu gehen, und so war ihnen mitten im Winter die Heizung abgestellt worden.
  


  
    Nick hatte Alan jede Nacht durch die dünnen Wände weinen gehört. Nick war nicht sicher gewesen, ob man auch von ihm erwartete, dass er weinen würde. Er hatte noch nie zuvor geweint, und er hatte keine Lust, jetzt damit anzufangen. Er hatte einfach nur dagelegen und seine düsteren Gedanken wandern lassen. Er war acht Jahre alt, sein Vater war tot, sein Bruder verkrüppelt und er fror.
  


  
    Er hatte sich unter den Decken zusammengekauert, über all das nachgedacht, als sein Bruder ins Zimmer gehumpelt gekommen war und seine eigenen Decken über ihn gelegt hatte. Nick hatte schweigend in Alans bleiches und müdes Gesicht gestarrt, in das sich neue Linien aus Schmerz gegraben hatten. Seine Brille war zu groß für ihn gewesen und hatte immer ein bisschen schief gesessen. Alan hatte ihn entschlossen angelächelt, war zu ihm unter die Decken gekrochen und hatte den Arm um Nick gelegt. Alan war damals größer als Nick gewesen, groß genug, dass Nick sich durch ihn von einer Welt, die ihm nicht mehr wohlgesonnen zu sein schien, abgeschirmt
     fühlen konnte. Neben Alans Körper und unter den zusätzlichen Decken war ihm warm geworden.
  


  
    Alan hatte die Hand ausgestreckt und Nicks Haare verstrubbelt. »Du gehörst zu mir«, hatte er gesagt, mit einer zitternden Stimme, die damals schon der Stimme ihres Vaters geähnelt hatte. »Und ich werde dich beschützen.«
  


  
    Da war sie endlich, die Erinnerung an einen Moment voller Wärme.
  


  
    Liannan legte den Kopf in den Nacken. Ihre Lippen waren leicht geöffnet und ihre Augen schimmerten wie Eis im Mondlicht. »Danke«, sagte sie.
  


  
    Dann legte sie ihren winterkalten Mund an sein Ohr und flüsterte: »Du musst nicht nach dem Zirkel suchen. Sie sind auf dem Weg hierher zu dir. Sie werden in neun Tagen in London sein.«
  


  
    

  


  
    Nick ging geradewegs nach Hause. Er fühlte sich wie ein ausgenommener Fisch, schlaff und fein säuberlich filetiert. Sein Mund war wund von der Kälte, und er wollte Alan nichts von dem sagen, was er erfahren hatte.
  


  
    Alan warf ihm nur einen einzigen Blick zu und schloss die Augen.
  


  
    »Du hast schon wieder die Schule geschwänzt«, sagte er und legte das Buch, in dem er gerade gelesen hatte, zur Seite. »Wie soll ich dich nur anständig erziehen, wenn du dich immer widersetzt?«
  


  
    »Keine Ahnung«, sagte Nick und streckte sich auf dem Sofa aus, mit dem Kopf neben Alans gesundem Bein. 
     Alan betrachtete mit sorgenvoller Miene sein Gesicht und seine zerfetzte Kleidung.
  


  
    »Und ganz offensichtlich hast du dich geprügelt, wahrscheinlich mit einer von diesen Hyänen, die sich in Londons Straßen herumtreiben. Und du hast einiges abgekriegt.«
  


  
    »Dann solltest du erst mal die Hyänen sehen«, erwiderte Nick und schloss die Augen.
  


  
    Von oben erklangen Geräusche. Ihre Mutter war heute offenbar recht lebhaft. Nick hoffte bloß, dass dies nicht einer dieser Tage war, an denen sie anfing zu schreien und nicht mehr aufhörte.
  


  
    »Ähm«, sagte Alan und Nick registrierte einen verlegenen Ton in seiner Stimme. »Bevor ich das Desinfektionsmittel hole …«
  


  
    »Und ein Sandwich.«
  


  
    »… muss ich dir etwas sagen.«
  


  
    Noch ehe Alan weitersprechen konnte, wusste Nick Bescheid. Auf der Treppe erklangen Schritte und dann schwang die Wohnzimmertür auf. Im Türrahmen stand Mae und Jamie spähte nervös über ihre Schulter.
  


  
    Nick erhob sich in einer einzigen, fließenden Bewegung. Er konnte die Grimasse, die sein Gesicht verzog, nicht unterdrücken. Er hasste es, einer Situation unvorbereitet gegenüberzustehen, egal um welche Situation es sich handelte. Dass diese beiden Menschen, die ihm schon so viel Ärger bereitet hatten, erneut in sein Heim eingedrungen waren, trug nicht zur Verbesserung seiner Laune bei.
  


  
    »Sie sind vor etwa einer halben Stunde angekommen«, 
     erklärte Alan. »Jamie muss bei der Jagd dabei sein. Das macht Sinn …«
  


  
    Nick glaubte nicht, dass Fremde in seinem Reich irgendeinen Sinn machten, und er wollte diesen Gedanken gerade aussprechen, als Mae vortrat und ihre samtigen braunen Augen über sein Gesicht gleiten ließ.
  


  
    »Was ist denn mit dir passiert?«, fragte sie.
  


  
    »Wenn du es unbedingt wissen willst«, sagte Nick unfreundlich, »ich habe Informationen eingeholt. Der Zirkel des Obsidian ist hinter uns her.«
  


  
    Alan wirkte besorgt. Der Zirkel des Obsidian war in Exeter gewesen, ihnen dicht auf den Fersen, nahe genug, um Raben und Schlangen auszuschicken.
  


  
    Ein Grund für die Macht der Magier war, dass jeder Zirkel seinen eigenen Beschwörungskreis aus riesigen Steinen erbaut hatte, der vor Kraft und Magie nur so strotzte. Jeder Beschwörungskreis, den sie daraufhin erschufen, war ein Abbild dieses Urkreises. Wenn der gesamte Zirkel sich nun auf den Weg nach London machte, mussten sie diesen Urkreis mit sich nehmen. Nick konnte sich nicht vorstellen, dass eines der Amulette seiner Mutter kostbar und mächtig genug war, dass ein Zirkel der Magier deswegen ein solches Risiko einging und möglicherweise seine Existenz aufs Spiel setzte.
  


  
    Aber der Zirkel des Obsidian war entschlossener, als sie sich vorgestellt hatten.
  


  
    »Sie fahren sämtliche Geschütze auf«, fuhr Nick knurrend fort. »Sie jagen uns. Wie zum Teufel sollen wir da den Spieß umdrehen und sie jagen?«
  


  
    Alan war genauso bleich wie an dem Tag, als er die Botschaft von Black Arthur erhalten hatte, aber dennoch wirkte er ruhig. Seine Stimme klang nachdenklich.
  


  
    »Da wir wissen, dass Black Arthur hinter uns her ist, können wir seine Magier ohne große Schwierigkeiten aufspüren.«
  


  
    »Und was sollte ihn davon abhalten, sich Mum zu schnappen, während wir auf der Suche nach seinen Leuten sind?«
  


  
    Nick hätte seine Mutter jederzeit geopfert, um Alan zu retten. Das war es nicht, was ihm Sorgen machte.
  


  
    Das alles war … ganz falsch. Noch vor knapp zwei Wochen hatte Alan behauptet, dass er Black Arthur zur Hölle schicken würde, egal was es auch kosten mochte, und jetzt sah es so aus, als ob er Black Arthur geradewegs in die Hände spielen wollte. Er hätte den Vorschlag machen sollen, ihre Mutter wegzuschicken. Er hätte Nick in seine Pläne einweihen sollen. Er hätte aufhören sollen, Geheimnisse vor Nick zu haben!
  


  
    »Ich habe einen Plan«, sagte Alan, aber er erklärte nicht, worin dieser bestand.
  


  
    Nick stellte keine Frage. Er wollte es, hielt sich aber zurück, weil ihm aufging, dass Alan möglicherweise lügen würde.
  


  
    Alans Fähigkeit zu lügen war für Nick immer eine Beruhigung gewesen. Nick war dazu nicht in der Lage. Die Welt war kompliziert genug, ohne dass man eine neue Welt aus Worten erfinden musste, die nicht einmal der Wahrheit entsprachen. Er hatte immer angenommen, dass 
     Alan ihm niemals die Unwahrheit sagen würde, und jetzt empfand er angesichts der Vorstellung, dass Alan lügen könnte, dass er es vielleicht schon tat, genau das Gleiche wie bei der Aufforderung, er solle lesen. Er fühlte, wie ihn Panik überkam, und wusste nicht, was er sagen sollte. Vor seinem geistigen Auge tauchten Mauern aus Worten auf, die ihn umringten, ihn einsperrten, und nicht ein einziges Wort war dabei, dem er trauen konnte.
  


  
    Er stand da, schweigend, fühlte sich wie ein wildes Tier, das in Schach gehalten wurde. Mae und Jamie starrten ihn an, betrachteten seine zerrissene und blutbefleckte Kleidung.
  


  
    Sein Bruder schaute traurig und liebevoll drein, aber Alan wirkte immer dann am freundlichsten, wenn er die Unwahrheit sagte. »Wirst du tun, worum ich dich bitte, Nick? Wenigstens für den Augenblick?«
  


  
    Nick dachte an die versteckte Fotografie, an die Briefe, die sein Bruder nie erwähnt hatte, und jetzt an den Plan, den Alan nicht offenlegen wollte. Er dachte an ein Weihnachtsfest in Dunkelheit, an Alans Rückkehr, wie er die Tür öffnete, und an das Licht hinter seinem Rücken.
  


  
    »Habe ich eine andere Wahl?«, stieß er hervor.
  


  
    Alan nickte ihm zu und senkte dann den Blick. Die oberflächlichen Schnitte, die Liannans Eisfinger auf Nicks Schulter hinterlassen hatten, brannten und sein Mund tat vor lauter Kälte weh. Plötzlich fühlte er sich sehr müde. Er hatte getan, was er konnte, und er hatte keine Ahnung, was Alan vorhatte.
  


  
    Er würde Alan bei seinem Plan helfen, selbst wenn der 
     ihn im Dunkeln ließ. Er war sein Bruder. Er hatte sonst niemanden.
  


  
    »Also … können wir bleiben?«, fragte Jamie vorsichtig, als ob er ein Besucher und kein Besatzer wäre.
  


  
    »Bleibt, wenn ihr wollt«, sagte Nick, der zu müde war, um sich zu streiten. Er ging an den Geschwistern vorbei zur Treppe und zog auf dem Weg dorthin sein blutiges Hemd aus. Dann warf er ihnen über die Schulter eine Warnung zu: »Aber seht zu, dass ihr mir nicht zu nahe kommt.«
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    Die Eindringlinge
  


  
    NICK WAR ES NICHT GEWOHNT, jemand anderen als Alan um sich zu haben. Ihre Mutter zählte nicht, weil Nick sie - glücklicherweise - so gut wie nie zu Gesicht bekam.
  


  
    Er gab es nicht gerne zu, aber Mae und Jamie erwiesen sich als recht nützlich. Stundenlang durchkämmten sie Alans Bücher und Schriftrollen, suchten nach Informationen über den Zirkel des Obsidian. Sie prägten sich die wenigen Zeichnungen ein, die Alan von Magiern dieses Zirkels nach Beschreibungen angefertigt hatte, die er von den Leuten auf dem Jahrmarkt der Kobolde bekommen hatte. Sie gingen einkaufen, und Jamie machte den heldenhaften Versuch, beim Kochen zu helfen. Alan wollte sie in seinem Zimmer unterbringen, aber Nick widersprach und bestand darauf, dass sie in seinem wohnten. Er wollte nicht, dass Alan seine Bücher aufgab.
  


  
    Mit Alan in einem Zimmer zu schlafen, war gut. Das Mal der zweiten Stufe hatte zur Folge, dass die Dämonen 
     Alan jede Nacht nach Belieben Träume schickten. Nick konnte Wache halten und Alan aufwecken, wenn er unruhig schlief.
  


  
    Die Bedrohung durch Black Arthur und seine Botschaft hing wie eine dunkle Wolke über ihrem Haus. Er würde kommen und versuchen, ihre Mutter zu holen. Und sie wusste es.
  


  
    In diesen Tagen sprühten im Haus beständig kleine magische Funken. Lichter gingen unerwartet an und aus, und ab und zu ertönten merkwürdige Geräusche. Alan meinte, dass seine Mutter Angst hätte, aber das war Nick egal. Er mochte es gar nicht, auf Schritt und Tritt an seine Magiermutter erinnert zu werden; die Magie im Haus kam ihm wie ein weiterer Eindringling vor.
  


  
    Alan mochte die menschlichen Störenfriede. Beide.
  


  
    Alan genoss es, gemeinsam mit Mae Bücher zu lesen, und er war ganz aus dem Häuschen darüber, dass sie das griechische Alphabet lernen wollte. Er war in sie verliebt, das konnte Nick verstehen. Aber wäre nicht Nicks Ungewissheit über die - möglicherweise idiotischen - Pläne seines Bruders gewesen, hätte er sich nicht weiter um die beiden gekümmert.
  


  
    Alan schien sich im Übrigen nicht nur in Maes, sondern auch in Jamies Gegenwart wohlzufühlen. Er und Jamie schauten gemeinsam fern und hörten Musik, und Alan versuchte, Jamie den Unterschied zwischen »Essen kochen« und »Essen verbrennen« beizubringen.
  


  
    Nick war nicht sicher, was ihn an der Sache störte, aber dann ging ihm auf, dass Alan so bereitwillig Fremde 
     in ihr Zuhause aufnahm, weil er offenbar sehr einsam war.
  


  
    Nick hatte keine Ahnung, was er dagegen tun konnte. Er wollte bloß, dass sie weggingen.
  


  
    »Werden sich eure Eltern nicht wundern, wo ihr seid?«, fragte er am dritten Tag, als er von der Schule heimkam, seine Tasche in die Ecke warf und diesen schrecklichen Schlips über seinen Kopf zog und von sich schleuderte.
  


  
    Jamie, der sich gerade an Pommes Frites versuchte und an etwas, das so aussah wie überbackener Toast, antwortete zögernd: »Na ja, sie wissen gar nicht, dass wir weg sind.«
  


  
    Nick schlenderte zum Kühlschrank, nahm die Milchtüte heraus und trank einen großen Schluck. Alan hätte Nick zurechtgewiesen, weil er direkt aus der Packung trank, aber Jamie beobachtete ihn nur wachsam, als ob er fürchtete, sich jeden Moment ducken zu müssen.
  


  
    »Wie habt ihr denn das geschafft? Wenn ihr Zwillinge habt, dann ladet sie doch mal zu uns ein«, sagte Nick und lehnte sich gegen den Kühlschrank. »Vielleicht kann ich die ja leiden.«
  


  
    Jamies Gesicht nahm einen verschlossenen Ausdruck an, was Nick als sorgfältig einstudierte Geste erkannte. Gleich würde eine Geschichte folgen, die Jamie schon ein Dutzend Mal erzählt hatte und die er scheinbar unbekümmert und leichten Herzens hinnahm. Nick erzählte keine Lügen, aber er erkannte die Zeichen der Lüge bei anderen Menschen. Die Welt war voll von schlechten Lügnern, Amateuren, die nicht merkten, wie offensichtlich
     sie zu durchschauen waren, und die sich daher auch keine Mühe gaben, ihr Theaterspiel zu verbessern.
  


  
    Nick merkte es immer, außer bei Alan.
  


  
    »Unsere Eltern sind geschieden«, sagte Jamie mit falscher Lässigkeit. »Sie haben sich vor etwa sieben Jahren getrennt, aber es dauerte eine Weile, bis die Scheidung durch war. Sie sind beide … viel unterwegs, auf Gesellschaften und so. Sie haben viel Geld und alles war sehr kompliziert. Die Scheidung selbst war ziemlich übel. Beide wollten den Löwenanteil des Vermögens und dafür so wenig wie möglich von den Kindern.«
  


  
    Jamie versuchte zu lächeln. Offensichtlich riss er Witze nicht nur, wenn er Angst hatte, sondern auch, wenn er verstört war. Nick starrte ihn nur an und nach einer Weile redete Jamie weiter.
  


  
    »Mum hat das Haus bekommen, Dad das Ferienhaus und gemeinsam haben sie das Sorgerecht für uns. Beide halten sich für die Partei, die das schlechtere Los gezogen hat. Es ist kinderleicht, beide anzurufen und zu behaupten, dass man eine Weile bei dem jeweils anderen Elternteil bleibt. Sie können’s nicht überprüfen. Sie reden nämlich nicht miteinander, und außerdem sind sie froh, wenn sie uns los sind. Selbst wenn sie herausfinden würden, dass wir verschwunden sind, würden sie glauben, dass Mae mich zu einer dieser Rave-Partys mitgenommen hat, zu denen sie sich manchmal wegstiehlt.«
  


  
    Das erklärte einiges. Es erklärte, warum die Dämonen es überhaupt auf Jamie abgesehen hatten. Die Magier wagten es nicht, Dämonen willkürlich von der Leine 
     zu lassen, weil ihnen die Geheimhaltung genauso wichtig war wie den Jahrmarktleuten. Dämonen mussten Opfer auswählen, die allein und ungeschützt waren, deren Verschwinden nicht sofort auffallen würde, und Eltern bemerkten gewöhnlich sehr schnell, wenn ein Kind verschwand oder von einem Dämon besessen war. Diese Eltern allerdings wohl nicht.
  


  
    Es erklärte auch Maes rebellisches Wesen, hinter dem wohl der Wunsch steckte, ihre Eltern zu bestrafen oder ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen. Und es erklärte auch Jamies Verhalten, der in seiner Kindheit in einen häuslichen Krieg geraten war und seitdem versuchte, sich aus allem Ärger herauszuhalten. Leider hatte das nicht funktioniert.
  


  
    Nick konnte all das verstehen, aber er war nicht sicher, wie er darauf reagieren sollte.
  


  
    »Die Magier wussten also, dass man dich nicht vermissen würde«, sagte er.
  


  
    Das war wohl nicht die richtige Antwort gewesen, denn Jamie wurde leichenblass.
  


  
    »Vermutlich glaubten sie das tatsächlich«, sagte er. »Mum ist sehr beschäftigt, und ich glaube nicht, dass sie ein Leben als Alleinerziehende geplant hatte. Ich glaube auch nicht, dass wir die Sorte Kinder sind, die sie haben wollte. Aber sie wäre niemals absichtlich böse.«
  


  
    Wenn Nicks Mutter ihre Anfälle hatte, schlug sie manchmal um sich. Alan hatte auf diese Weise schon das eine oder andere blaue Auge bekommen. Seine Mutter wollte ihm nie wehtun, aber so war es nun einmal.
  


  
    »Was ist das?«, fragte Nick unvermittelt und deutete auf die Pfanne.
  


  
    »Ich weiß nicht genau«, sagte Jamie hilflos und stocherte in der undefinierbaren Masse herum. »Es sollte ein Omelett werden.«
  


  
    »Ich dachte, es wäre überbackener Toast.« »Es sieht irgendwie aus wie gebratenes Gehirn«, bemerkte Jamie traurig.
  


  
    Beide betrachteten einen Moment lang die Pfanne, dann traf Nick eine Entscheidung.
  


  
    »Okay, geh aus dem Weg! Ich kriege das schon hin. Du kannst Käse reiben.«
  


  
    Jamie blinzelte ihn überrascht an. »Du kriegst das hin?«, fragte er zweifelnd.
  


  
    »Ja«, sagte Nick. »Stell dir vor, ich kann auch noch kochen. Jetzt zieh Leine!«
  


  
    Er schob Jamie zur Seite, was für ihn kein Problem war, denn der Junge war ein solches Fliegengewicht, dass er bei einem härteren Stoß womöglich durchs Fenster gesegelt wäre. Jamie wirkte trotzdem verunsichert, aber er ging zum Kühlschrank und holte ein Stück Käse heraus. Er wollte zeigen, dass er sich Mühe gab.
  


  
    »Kann ich dich etwas fragen?«, sagte er.
  


  
    Nick schaute von den Zwiebeln auf, die er gerade klein hackte. »Ohne dass ich dich gleich in Stücke haue, meinst du?«, sagte er ausdruckslos. »Ja.«
  


  
    »Welche Absicht verfolgen die Magier?«
  


  
    »Warum fragst du mich das?«, gab Nick zurück und sah, wie Jamie bei seinem Ton zusammenzuckte. »Ich bin 
     kein Magier.« Er funkelte Jamie an und merkte überrascht, dass Jamie den Blick nicht abwandte. »Ich bin wirklich keiner!«, wiederholte er.
  


  
    »Das … das habe ich auch nicht geglaubt«, sagte Jamie, aber er log ganz offensichtlich. »Ich meinte nur … sie bringen all die Menschen um. Warum tun sie das? Was könnte einen solchen Preis wert sein?«
  


  
    Es war klar, dass er glaubte, Nick hätte eine Art dunkles Wissen über die Psyche der Magier. Nick fragte sich, warum Jamie nicht einfach zu ihrer Mutter ging, wenn er so neugierig war. Aber vielleicht war es doch besser, wenn er ihm antwortete.
  


  
    »Es geht um Macht«, sagte Nick. »Soweit ich das verstanden habe, sorgt die Macht dafür, dass man immer mehr davon haben will. Es ist wie ein Rausch; es macht süchtig. Aber das ist es nicht allein. Hat man erst einmal genug Macht, kann man alles haben, was man will. Manche Magier sind mächtige Politiker. Manche sind Schauspieler. Manche sind völlig normale Leute, Menschen in einer Bank oder in einem Postbüro, die nur zufällig die Fähigkeit haben, ihre Gestalt zu verändern oder das Wetter zu kontrollieren. Manche Magier sind reich, andere sind berühmt, andere sehen umwerfend gut aus.«
  


  
    Jamie warf Nick einen skeptischen Blick zu.
  


  
    Nick hob die Augenbrauen. »He, manche Menschen sehen auch ohne Magie einfach gut aus.«
  


  
    »Ähm«, sagte Jamie und schnitt sich am Reibeisen.
  


  
    »Ich habe meine Meinung geändert«, verkündete Nick. »Du kannst mir beim Kochen helfen, indem du dich da 
     in die Ecke stellst und nichts anfasst. Und sei vorsichtig dabei.«
  


  
    Er sprach ohne Zorn. Die Omeletts sahen allmählich tatsächlich wie Omeletts aus, und er hoffte, dass er die Fragen über die Magier ausreichend beantwortet hatte.
  


  
    Jamie schwieg und spielte mit einem Ofenhandschuh, der auf der Arbeitsplatte lag.
  


  
    »Tu dir nicht weh damit«, ermahnte ihn Nick.
  


  
    Jamie grinste. »Okay.« Er spielte weiter mit dem Handschuh, während Nick eine Paprika aus dem Kühlschrank holte. Dann fragte Jamie unvermittelt: »Wo ist dein Vater?«
  


  
    Nick knallte die Kühlschranktür zu. »Er ist tot.« »Oh.« Jamie setzte einen Blick auf, der an ein Reh erinnerte, das im Scheinwerferlicht auf der Straße steht und aus irgendeinem Grund Mitleid mit dem Auto empfindet. »Oh, das tut mir leid.«
  


  
    »Warum?«, fauchte Nick und öffnete Küchenschränke, nur um die Türen knallen zu lassen und seiner Wut über Menschen Ausdruck zu verleihen, die nicht wussten, wann sie den Mund zu halten hatten. »Du kanntest ihn nicht. Warum sollte es dir leidtun?«
  


  
    »Ähm. Mitgefühl?«, sagte Jamie fragend.
  


  
    Nick starrte ihn schweigend an. Die Stille dehnte sich aus, und Nick merkte, dass Jamie sich immer unbehaglicher fühlte. Kurz bevor Jamie die Nerven verlor, betraten Mae und Alan die Küche und retteten ihn.
  


  
    Alan schaute von Nick zu Jamies erschrockenem Gesicht und schien traurig zu werden, genauso wie damals, 
     als sie noch jünger gewesen waren und ihm die Lehrer erklärt hatten, dass Nick nicht in der Lage war, mit anderen Kindern zu spielen. Nick hatte damals nicht verstanden, warum dieser Umstand Alan überraschte.
  


  
    »Das ist ja fantastisch«, sagte Mae, die sich hochstemmte und auf die Arbeitsplatte setzte. »Macht weiter. Ich habe schon immer davon geträumt, dass mir gut aussehende Männer liebevoll das Essen zubereiten.«
  


  
    »Nick hat die Omeletts gerettet«, gab Jamie zu. »Aus irgendeinem Grund sind sie mir nicht gelungen.«
  


  
    Mae lachte und zog ihn zu sich. Sie legte ihm von hinten die Arme um die Schultern und gab ihm einen Kuss auf den Kopf. »Komisch, das passiert dir doch sonst nie.«
  


  
    Sie waren gar nicht so übel, keiner von beiden. Mae war geschickt darin, ungemütliche Situationen zu überspielen, und konnte gut mit Menschen umgehen. Nick musste das anerkennen, obwohl er überhaupt keine Lust dazu hatte.
  


  
    Nick machte Omeletts, Jamie riss Witze und Mae und Alan sprachen über belanglose Dinge. Aber Alan war immer noch markiert. Und alles, was Nick heute in Erfahrung gebracht hatte, war die Tatsache, dass Maes und Jamies Eltern nicht herkommen und ihm wenigstens ein Problem abnehmen würden.
  


  
    

  


  
    Am Morgen des vierten Tages zog Jamie ein Klappmesser aus der Cornflakes-Schachtel.
  


  
    »Ich finde, diese Werbekampagnen gehen entschieden
     zu weit«, sagte er. Seine Hand, die gerade nach der Milchtüte hatte greifen wollen, blieb wie eingefroren mitten in der Luft hängen. »Ein blitzendes Messer in jeder Packung Cornflakes ist wohl nicht gerade die richtige Botschaft für Kinder.«
  


  
    Er hob die Schale mit den Cornflakes hoch, neigte sie und versuchte, das Klappmesser wieder in die Packung zu schütten, ohne es zu berühren. Nick verdrehte die Augen, streckte die Hand aus, nahm das Messer und steckte es in den Bund seiner Jeans. Er sah, wie Jamies Augen zu dem Stück nackter Haut wanderten, das zu sehen war, verlor aber kein Wort darüber. Es gab viele Leute, die Nick gerne anschauten.
  


  
    »Also … habt ihr da irgendein System?«, wollte Jamie wissen.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Nun, wenn ihr die Messer in den Cornflakes versteckt, sind dann vielleicht die Pistolen im Müsli? Ich will nur wissen, ob es irgendein System gibt, auf das man achten muss.«
  


  
    Obwohl ein solches System keine schlechte Idee war, störte sich Nick an Jamies Frage. Die Art, wie er sich über ihr Leben lustig machte, und Maes verstörende Faszination an ihrem Dasein stimmten Nick unbehaglich, als ob er Teil eines Kuriositätenkabinetts wäre, an dem sich diese Leute ergötzten.
  


  
    In diesem Moment kam Mae in die Küche. Sie schob Jamie im Vorbeigehen die Haare aus der Stirn und betrachtete dann aufmerksam sein bleiches Gesicht. Sie 
     beugte sich vor und küsste ihn auf den Haaransatz, ehe sie sich setzte und sich eine Schale Müsli zurechtmachte.
  


  
    Stirnrunzelnd sah Nick zu, wie Mae ihr Müsli in sich hineinschaufelte und gleichzeitig versuchte, Alans Ausgabe des Hexenhammers zu lesen, ein altes deutsches Buch über Hexen und Zauberei. Nick hatte sich mittlerweile an die gelegentliche Anwesenheit von Mädchen gewöhnt, aber es machte ihn nervös, ein Mädchen ständig um sich zu haben. Ein Mädchen, das es sich im Haus gemütlich machte, zerzaust und verschlafen während des Frühstücks ein Buch las und weißes, rundes Fleisch zeigte, wenn ihr Schlafanzugoberteil bei ihren Bewegungen verrutschte.
  


  
    Diese Sache stellte ein weiteres Problem dar.
  


  
    Maes Stimme war eine einzige Anklage. »Schaust du mir etwa in den Ausschnitt?«
  


  
    »Ach, weißt du«, sagte Nick, »das ist eine ganz neue Erfahrung für mich.«
  


  
    »Ach wirklich?«
  


  
    »Normalerweise ziehen sich Mädchen in meiner Gegenwart so schnell aus«, erklärte Nick. »Da ist es schwer, einen anständigen Blick in ihren Ausschnitt zu werfen. - Sehr hübsch übrigens.«
  


  
    Mae wirkte einen Augenblick lang verärgert, dann zupfte ein Lächeln an ihren Mundwinkeln und sie schaute ihn belustigt an. »Tja, ich züchte sie selbst.«
  


  
    Nick gefiel die lockere, beiläufige Art, wie sie flirtete. Sie fühlte sich wohl in ihrer Haut und wusste genau, wie sie wirkte. Er mochte ihr Lächeln.
  


  
    Dann wandte er den Blick von den beiden ab, runzelte 
     wieder die Stirn und aß sein Frühstück. Ein paar Minuten später kam Alan mit feuchten Haaren die Treppe hinunter und lächelte, als ob dies ein gemütliches Beisammensein von Freunden war, die sich zum Frühstück trafen. Er verstrubbelte Jamie die blonden Locken und setzte sich dann neben Mae. Nick verengte die Augen.
  


  
    Er hoffte, dass Jamie sich nicht einbildete, Alans neuer kleiner Bruder zu sein.
  


  
    Dann redeten die drei über ihre Lieblingsmusik. Mae sprach über Rock, Alan über klassische Musik und Jamie warf ein paar Sätze über Country-Musik ein.
  


  
    Nick sagte nichts. Die einzige Musik, die er mochte, war die des Jahrmarkts der Kobolde, die hämmernden Trommeln, die die Luft gefährlich zum Vibrieren brachten und versuchten, die Stille der Dämonenwelt zu durchbohren. Er brauchte erst gar nicht die Stimme seines Vaters in seinem Kopf zu hören, um daran erinnert zu werden, dass dieses Gefühl, diese Vorliebe, nicht normal war.
  


  
    Eine andere Sache, an die sich Nick nicht gewöhnen konnte, war die Tatsache, dass Mae und Jamie über seine Mutter Bescheid wussten. Niemand sonst kannte die Wahrheit. Allen auf dem Jahrmarkt, selbst Merris Cromwell, war nur bekannt, dass sein Vater eines Tages beim Jahrmarkt aufgetaucht war und um Hilfe für seine Frau gebeten hatte, die durch einen Zauber gebunden war, und um Schutz für seine junge Familie. Sein Vater hatte seine Mutter aufgenommen, als sie eines Nachts, von Monstern gejagt, zu ihm gekommen war.
  


  
    Es war wie in den Märchen, die Alan ihm früher vorgelesen hatte, über den strahlenden Ritter, der die Jungfrau beschützte. Nur dass die Jungfrau in diesem Fall eine Mörderin war. Sie hatte Black Arthur gewählt, hatte sich entschieden, eine Magierin zu sein, hatte freiwillig zugestimmt, anderen Menschen den Tod zu bringen.
  


  
    Nick war der Meinung, dass sein Vater nicht gewusst hatte, wer und was sie war, ehe es zu spät war.
  


  
    Jetzt besaßen zwei Fremde dieses Wissen, dass seine Mutter Dämonen angerufen und ihnen Menschenopfer dargebracht hatte. Sie saßen an seinem Esstisch, schauten Nick an und sahen dabei das kalte Gesicht seiner Mutter vor sich. Mae hatte es sich sogar zur Gewohnheit gemacht, nach oben zu gehen und mit seiner Mutter zu reden.
  


  
    »Das ist sehr nett von dir«, sagte Alan eines Abends beim Essen.
  


  
    Mae zuckte mit den Schultern. »Ich mache es gern. Olivia kann fantastische Geschichten erzählen. Meine Mutter hat noch nie in ihrem Leben etwas getan, das es wert wäre, erzählt zu werden.«
  


  
    Sie nannte seine Mutter Olivia, auf die gleiche lässige Art, wie Alan es tat, als ob sie alte Freunde wären.
  


  
    »Deine Mutter hat niemals Menschen an Dämonen verfüttert?«, fragte Nick mit gespielter Entrüstung. »Du Ärmste.«
  


  
    Maes Augen wurden schmal. »Ich sagte, dass Olivia interessant ist. Ich habe nicht gesagt, dass ich das, was sie getan hat, gutheiße.«
  


  
    Nick beugte sich über den Tisch zu ihr. »Sag mal«, flüsterte er und sah zu, wie sein Murmeln sie lockte, schmal und scharf wie ein Haken, den ein Fisch ohne nachzudenken schluckt. »Findest du das Dämonenmal, das dein Bruder trägt, auch interessant?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Nick beachtete ihre Antwort gar nicht. »Denk dir, wenn es das Mal nicht gäbe, hättest du niemals Mums Geschichten gehört oder beim Jahrmarkt der Kobolde getanzt. Du warst von alldem begeistert, nicht wahr? Du denkst, das ist alles so aufregend, so glamourös. Was für ein besonderer Zufall, dass gerade Jamie markiert wurde, stimmt’s?« Er senkte seine Stimme noch weiter, sodass sie sich vorbeugen musste, um ihn zu verstehen. Sie war gefangen und nun schlug er ihr den Haken ins Fleisch. Träge lächelte er sie an und wisperte: »Ich wette, du bist froh darüber, dass es passierte.«
  


  
    Maes Gesicht war zerknüllt und weiß wie ein Taschentuch, das jemand in der Hand zerdrückt.
  


  
    »Wie kannst du so etwas sagen?« Ihre Stimme war gepresst vor lauter Zorn. »Dein Bruder hat auch ein Mal. Wie fühlst du dich dabei?«
  


  
    Sie funkelte ihn mit anklagenden Augen an, und Nick sah, dass auch Alan und Jamie ihn anschauten. Er machte sich nicht die Mühe, in Jamies Gesicht zu lesen. Stattdessen betrachtete er seinen Bruder und Alan erwiderte seinen Blick. Er wirkte nicht zornig wie Mae. Sein Gesicht war geduldig und ein wenig gequält. Er sah aus, als würde er auf Nicks Antwort warten.
  


  
    Plötzlich schauten alle weg.
  


  
    Alan schaute auf sein Glas, dann zur Wasserflasche. Als Nick seinen Blick über die Runde schweifen ließ, merkte er, dass alle anderen ebenfalls ihre Gläser betrachteten.
  


  
    Auf allen Gläsern auf dem Tisch zeigte sich ein schimmerndes Spinnwebmuster. Bruchstellen durchzogen das Glas, überkreuzten sich und bildeten dünne Linien, die funkelnd das Licht einfingen.
  


  
    Die Gläser zerplatzten, ohne mehr Lärm zu machen als eine Pusteblume, deren Samen im Wind zerstreut werden. Auf einmal war alles von Bewegung erfüllt. Dann gab es nichts mehr außer schimmernden Scherben und Wasser, das sich über den Tisch ergoss.
  


  
    Jamies Teller zerbrach in zwei Hälften.
  


  
    Was zum Teufel stellte seine Mutter bloß an?
  


  
    Nick stand auf und schlug mit der Faust auf den Tisch.
  


  
    »Nick, pass auf«, sagte Alan. »Du wirst dich noch schneiden.« Er umschloss Nicks Faust mit seinen Fingern und hob sie von der Tischplatte.
  


  
    Nick starrte ihn an, wie eingefroren, einen Moment lang unfähig, die Worte seines Bruders zu begreifen. Dann wurde ihm klar, was er gesagt hatte, und er schaute auf seine Finger in Alans Hand. Die Haut war unversehrt. Alans Warnung war rechtzeitig gekommen.
  


  
    »Entspann dich«, sagte Alan. »Du weißt doch, was Liannan gesagt hat: Sie meinte, der Zirkel sei auf dem Weg hierher, und zwar der gesamte Zirkel. Dir ist doch klar, wie lange es dauert, bis die Beschwörungskreise verlegt 
     sind. Sie können unmöglich schon hier sein. Es ist bloß Mum.«
  


  
    Nick sah, wie sich Alans Gesicht veränderte, und er fragte sich, ob seine eigenen Züge ihn verraten und etwas von dem Zorn gezeigt hatten, der ihn aufwühlte. Alan mochte diesen Zorn nicht, und so versuchte Nick, ihn sich so wenig wie möglich anmerken zu lassen.
  


  
    Dann sah er das Leuchten in Alans Augen und ahnte, dass Alan eine Idee hatte.
  


  
    »Was?«, fragte er und verspürte plötzlich Hoffnung. »Was ist?«
  


  
    Alan lächelte ihn an. »Wart’s ab. Ich muss über etwas nachdenken.«
  


  
    Er ließ sein Essen in den Fluten auf dem Tisch zurück, und Nick hörte seine humpelnden Schritte eilig nach oben gehen, die Treppe hoch und weg von ihnen allen, um seinen neuen Plan auszuarbeiten. Nick dachte an all die Geheimnisse, die sein Bruder vor ihm verbarg. Aber er war jetzt nicht in der Stimmung, darüber nachzudenken.
  


  
    »Ich kann aufräumen«, bot sich Jamie an.
  


  
    Nick ließ ihn gewähren und verspeiste schlecht gelaunt den Rest seiner Mahlzeit, während Jamie das verschüttete Wasser aufwischte.
  


  
    Er war es nicht gewohnt, dass Mädchen sein Haus besetzten und ihn herausforderten. Über die Glasscherben und die Wasserpfützen hinweg starrte Mae ihn mit zornig funkelnden Augen an. Eilig räumte Jamie alles, was ihr als Wurfgeschoss dienen konnte, aus ihrer Reichweite.
  


  
    Nachdem sie Nick eine Weile fixiert hatte, stand Mae auf. Sie hörten, wie sie die Treppe hochstapfte, als ob sie jede einzelne Stufe unter ihren Tritten zermalmen wollte.
  


  
    Nick rollte mit den Augen. »Wie lange müssen wir diese Laune nun wohl ertragen, was meinst du?«
  


  
    »Ach, keine Sorge, lass ihr … sagen wir zehn Jahre Zeit und sie ist drüber weg«, sagte Jamie und schnappte sich Nicks leeren Teller. »Du könntest dich natürlich auch entschuldigen.«
  


  
    Nick fuhr hoch. »Was?«
  


  
    »Es ist eine ganz einfache Sache«, erklärte Jamie.
  


  
    Vielleicht für Jamie, der sich sanft und rücksichtsvoll durchs Leben mogelte, wie ein Beutetier, das möglichst wenig Geräusche machen will, wenn es durch das Laub schleicht. Nick tat seine Bemerkung nicht leid, und er war gewillt, jedem an die Gurgel zu gehen, der ihm in die Quere kam. Sie war in sein Heim eingedrungen. Sie war diejenige, die sich entschuldigen sollte.
  


  
    Andererseits hatte Nick keine Lust, sich mit noch mehr Ärger und Unbequemlichkeiten herumzuschlagen, als er ohnehin am Hals hatte.Vielleicht wäre es einfacher, die Sache wieder geradezurücken.
  


  
    Er überließ Jamie den Abwasch und ging hoch in das Zimmer, in dem Mae und Jamie schliefen, das Zimmer, das einmal ihm gehört hatte. Mae lag auf dem Bett, das früher seins gewesen war.
  


  
    Sie weinte.
  


  
    Nick fand das abstoßend.
  


  
    »Ich werde Alan holen«, sagte er und trat einen Schritt zurück.
  


  
    Er hatte die Tür schon beinahe geschlossen, als Mae rief: »Nein, nicht!«
  


  
    Äußerst widerstrebend schob er die Tür wieder auf. Da war sie, zusammengekrümmt auf dem Bett, die Arme um die Knie geschlungen, das Gesicht rot unter den pink gefärbten Haaren, ein lächerliches Häufchen Elend.
  


  
    »Ich kann auch Jamie rufen«, bot er an, aber was er wirklich meinte, war: Lass mich bloß mit deiner Heulerei in Ruhe!
  


  
    »Nein«, wiederholte Mae. »Nicht.« Sie wirkte schon wieder verärgert, doch bei näherer Betrachtung fand Nick, dass es ein gutes Zeichen war. Sie wischte sich mit dem Handrücken über das Gesicht und fügte hinzu: »Ich will nicht, dass er mich weinen sieht.«
  


  
    »Ich will dich auch nicht weinen sehen«, erklärte Nick.
  


  
    Ihr Gesicht wurde weich, und er merkte sofort, dass sie ihn falsch verstanden hatte. Nick überlegte schon, ob er wohl die nächsten fünf Minuten damit verbringen würde, ihr zu erklären, dass sie von ihm aus heulen konnte, so viel sie wollte, wenn er nur nicht dabei zuschauen musste. Dann besann er sich eines Besseren und hielt den Mund.
  


  
    »Was machst du überhaupt hier?«, fragte Mae. Ihre Stimme quäkte ein bisschen vom Weinen. Sie wischte sich wieder über das Gesicht, diesmal mit dem Ärmel, und schaute ihn verlegen an.
  


  
    Nick wählte seine Worte sorgfältig. »Jamie meinte, ich sollte mich entschuldigen.«
  


  
    »Oh«, sagte Mae. »Okay. Entschuldigung akzeptiert. Ich bin auch gar nicht wirklich auf dich sauer. Ich habe nur … Angst, und das macht mich wütend, verstehst du?«
  


  
    »Nicht wirklich«, sagte Nick und lehnte sich gegen den Türrahmen. »Ich kann mich nicht erinnern, jemals Angst gehabt zu haben.«
  


  
    Mae war fassungslos.
  


  
    »Angst ist sinnlos«, versuchte er zu erklären. »Entweder es geschieht etwas Schlimmes oder eben nicht. Wenn nicht, hat man Zeit damit verschwendet, sich zu fürchten, und wenn doch, hat man Zeit verschwendet, in der man besser seine Waffen geschärft hätte.«
  


  
    Mae starrte ihn eine Weile an.
  


  
    »Du hast Glück, dass du gut aussiehst«, sagte sie schließlich. »Denn irgendwie bist du unheimlich.«
  


  
    Nick grinste sie an. »Das ist eine Kombination, die sich bisher immer für mich ausgezahlt hat.«
  


  
    Es war ihm viel wohler, wenn er mit ihr flirten konnte, als dabei zuzusehen, wie sie weinte. Er riskierte ein paar Schritte ins Zimmer hinein und sie brach immerhin nicht gleich in Tränen aus. Also schaute er sich um. Jamie hatte sein Bett gemacht. Mae hatte ihre Unterwäsche auf dem Boden liegen lassen.
  


  
    »He!«, fuhr ihn Mae scharf an.
  


  
    Er wandte den Blick von ihren Unterhosen ab und hob eine Augenbraue.
  


  
    »Ich hatte noch nie Angst«, sagte er. Er war bereit, ihr etwas von seinem Innenleben zu offenbaren. »Aber ich kenne den Zorn. Und wie ich ihn kenne.«
  


  
    »Ach wirklich?«, sagte Mae. »Und ich habe dich für einen Buddhisten gehalten.«
  


  
    Wieder grinste Nick sie an. Er stand jetzt neben ihrem Bett. Sie erwiderte sein Lächeln und fuhr sich mit dem Handrücken über die Wangen, um etwaige Tränen wegzuwischen.
  


  
    Dann holte sie tief Atem und schien mit dem Weinen nun fertig zu sein. »Er ist … Er ist alles, was ich habe. Auch bevor sie sich trennten, haben Mum und Dad mehr Zeit im Tennisclub als mit uns verbracht. Wir haben stundenlang mit Puppen gespielt, als wir klein waren.«
  


  
    »Oh«, sagte Nick. »Ja, so was Ähnliches haben Alan und ich auch gemacht. Kannst du dir ja denken.«
  


  
    »Ja, das kann ich mir denken«, sagte Mae lächelnd.
  


  
    »Wenn du dir statt der Puppen Messer vorstellst«, fügte er hinzu.
  


  
    »Du kannst mich also verstehen«, sagte Mae mit offenem Blick. »Du hast auch einen Bruder.«
  


  
    Immer auf der Hut, für den Fall, dass dies ein weiblicher Schachzug war, um ihm seine Gefühle zu entlocken, ließ es Nick dennoch zu, dass sich seine Muskeln entspannten. Er sagte: »Ja, ich habe einen Bruder.«
  


  
    »Er ist mein kleiner Bruder«, fuhr Mae fort. »Ich muss … Ich müsste in der Lage sein, ihn zu beschützen, und ich kann es nicht. Ich tat es nicht. Dabei habe ich es früher immer getan. Er ist mein kleiner Bruder«, wiederholte
     sie störrisch, wobei sie ihre Worte wohl mehr an das Universum richtete als an Nick. Dann holte sie noch einmal tief Atem. »Ich vermute, du kannst das verstehen. Alan muss auf dich aufpassen.«
  


  
    »So war es früher«, sagte Nick und zuckte mit den Schultern. »Heute brauche ich keinen Schutz mehr.«
  


  
    Er lächelte fast, als er daran dachte, wie es früher gewesen war, bevor Alan verletzt wurde, als er sich nie hätte vorstellen können, dass jemand Alan wehtun würde. Alan hatte ihm das Lesen beigebracht und ihm blödsinnige Gutenachtgeschichten erzählt, und er hatte darauf bestanden, ihn an die Hand zu nehmen, wenn sie über die Straße gingen.
  


  
    Heute war es anders. Heute beschützten sie sich gegenseitig. Sie waren ein Team. Oder waren es gewesen: Nick dachte, dass das Hüten von Geheimnissen nichts mit Beschützen zu tun hatte.
  


  
    »Was ist los?«, wollte Mae wissen.
  


  
    Er schaute auf sie hinunter und sah, dass sie ihn fragend anblickte. Er streckte die Hand aus und wickelte sich eine Strähne dieses lächerlichen pinkfarbenen Haars um den Finger. Er schenkte ihr ein unergründliches Lächeln und lockte damit auch ein Lächeln auf ihr Gesicht.
  


  
    »Was sollte los sein?«, fragte er.
  


  
    Er wusste, wohin das führen würde, und dem ruhigen Ausdruck in ihren Augen nach zu urteilen, wusste sie es auch. Dies war der feste Boden unter seinen Füßen, mitten im Belagerungszustand, mitten in dem Lügengeflecht,
     in das sich Alan verstrickt hatte, und inmitten des Mitleids fremder Jungen. Es war ein gutes Gefühl, sich auf bekanntem Terrain zu bewegen.
  


  
    »So«, sagte Mae und streckte sich leicht. »Du hast also vor gar nichts Angst.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Bist du denn manchmal einsam?« Sie lächelte bei ihren Worten und auf ihrer Wange bildete sich ein Grübchen.
  


  
    Er beugte sich zu dem Grübchen nieder und dann dachte er an Alan.
  


  
    Er ließ die Haarsträhne los, die ihm vom Finger rutschte. »Nein«, sagte er mit kalter Stimme. »Ich habe meinen Bruder.«
  


  
    Mae schaute ihn verwirrt an, als ob sie sich fragte, was diesen plötzlichen Sinneswandel hervorgerufen hatte.
  


  
    Nick hoffte, dass sie nicht wieder anfangen würde zu weinen, aber hauptsächlich wollte er nur noch weg von ihr. Er wollte keine Mädchen weinen sehen, und er wollte nichts begehren, was Alan begehrte.
  


  
    »Warte«, sagte Mae, als er auf die Tür zusteuerte. Er schaute über die Schulter zurück. »Danke, dass du hochgekommen bist«, sagte sie. »Ich habe gedacht … Nun, Alan meinte, ich könnte dir vielleicht bei den Hausaufgaben helfen.«
  


  
    Sie schaute ihn fragend an, und er war froh, dass sie keine Szene machte. Ihr Angebot klang einleuchtend: Nicht mal eine Dämonenjagd konnte Alan davon abhalten, ihn mit Hausaufgaben zu nerven.
  


  
    Er zuckte mit den Schultern und sagte: »Warum nicht?«
  


  
    Ein paar Minuten später hockte er im Wohnzimmer auf dem Boden und über den niedrigen Couchtisch gebeugt. Er musste einen Aufsatz schreiben über ein dämliches Buch, das von einem dämlichen Mädchen handelte, dessen Probleme gänzlich unbedeutend waren und das in einer längst vergangenen Zeit gelebt hatte und daher niemanden mehr interessierte. Normalerweise half ihm Alan bei einer solchen Aufgabe. Die Tatsache, dass Alan oben war und Gott weiß was tat, sorgte dafür, dass Nick sich umso mehr über das Mädchen in dem Buch ärgerte.
  


  
    Nick kämpfte sich schon durch das Liebesleben des Mädchens, als Mae hereinkam. Sie ließ sich im Schneidersitz ihm gegenüber nieder und nahm das Buch vom Tisch.
  


  
    »Was macht dir Probleme?«
  


  
    Die Antwort lautete: Alles. Aber Nick beschloss, die Sache auf den Punkt zu bringen. »Dieses blöde Mädchen geht zu dem Mann zurück, der sie angelogen hat. Sie kann ihm doch nie wieder vertrauen. Was soll ich bloß darüber schreiben?«
  


  
    Mae lehnte sich nachdenklich zurück, stützte sich auf die Hände und drückte den Rücken leicht durch. »Vielleicht will sie ihm gar nicht hundertprozentig vertrauen. Vielleicht gefällt ihr der Aspekt der Unsicherheit, der Gefahr.«
  


  
    »Vielleicht ist sie nur dämlich«, sagte Nick. »Sie liefert mir nicht viel, worüber ich schreiben könnte.«
  


  
    »Vielleicht kommt dir eine Idee, wenn ich dir ein paar Schlüsselstellen vorlese«, schlug Mae vor.
  


  
    Ihre Vorlesestimme war ruhig und angenehm. Sie hatte ganz klare Vorstellungen, welches die Schlüsselszenen waren. Natürlich hatte sie längst herausgefunden, dass Nick nicht gerne las. Sie mochte sich zwar hin und wieder unerlaubt aus ihrem Elternhaus schleichen, um zu irgendwelchen Partys zu gehen, aber sie war klug, auf die gleiche Art wie Alan.
  


  
    Wenn das Dämmerlicht so auf ihr gefärbtes Haar fiel, wirkte es blassrosa. Sie hob den Blick von den Seiten und schaute ihn an. In ihren dunklen Augen tanzten Schatten.
  


  
    »Okay«, sagte Nick. »Danke.«
  


  
    Maes Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Gern geschehen.«
  


  
    Nick hatte noch nie ein Mädchen näher kennenlernen wollen, aber jetzt war hier eines, bei dem er es sich vorstellen konnte, direkt vor seiner Nase, in seinem Haus. Doch er hatte das Gefühl, zu etwas gezwungen zu werden.
  


  
    Mae ging zur Tür und er schaute ihr nach. Sie drehte den Kopf zu ihm hin. Das Licht ging aus und mit einem Mal wurden der Schwung ihres Nackens und die Kaskade ihres Haars von der Dunkelheit verschluckt.
  


  
    Ihre Stimme blieb gelassen. »Das ist vermutlich kein Stromausfall, nicht wahr?«
  


  
    Nick hielt es nicht für nötig zu antworten. Beide wussten, was es war.
  


  
    Nick verfügte über eine hervorragende Nachtsicht 
     und seine Augen gewöhnten sich blitzschnell an die Dunkelheit. Er zog das Messer aus der Scheide an seinem Innenarm und ging mit geräuschlosen Schritten auf Mae zu. Er konnte ihre Konturen deutlich erkennen, aber er wusste, dass sie nichts außer schwarzer Nacht wahrnehmen konnte. Dann legte er seine Hand auf ihre Hüfte. Das Messer lag in der anderen Hand. Mae blieb ruhig. Sie war nicht einmal zusammengezuckt, als er sie packte. Nick imponierte ihre Courage.
  


  
    »Rühr dich nicht«, sagte er. »Wenn sich etwas bewegt, werde ich zustechen.«
  


  
    Ihre Stimme kam als Flüstern. Er sah nicht einmal, wie sich ihre Lippen bewegten. »Alles klar.«
  


  
    Sie warteten eine Weile, nah beieinanderstehend. Die Rundung ihrer Hüfte drückte sich gegen seinen Oberschenkel. Allmählich war klar, dass sich in der stillen Nacht nichts rührte. Das Licht flackerte ein paarmal auf, dann ging es ganz an und durchflutete den Raum. Jetzt da sie die Gewissheit hatte, in Sicherheit zu sein, bewegte Mae sich wieder. Sie legte die Hand auf seinen Arm und er spürte ihre Fingerspitzen als fünf warme Punkte auf seiner Haut. Er musste wieder an ihre bebenden Lippen dicht vor seinem Gesicht denken, in jener Nacht auf dem Jahrmarkt der Kobolde.
  


  
    »Ich muss nach Alan sehen«, sagte Nick.
  


  
    »Und ich nach Jamie«, gab Mae zurück.
  


  
    Nick steckte sein Messer weg und vermied es, sie an zuschauen. Je eher sie und ihr Bruder wieder verschwanden, desto besser.
  


  
    Alans einzige Reaktion auf die plötzliche Dunkelheit war gewesen, eine Kerze anzuzünden, sodass er weiterhin die Karte von England studieren konnte, die er vor sich auf dem Boden ausgebreitet hatte.
  


  
    »Wenn die Dämonen im Schutz der Dunkelheit angegriffen hätten, hättest du dann dieses Ding zusammengerollt und sie damit in die Flucht geschlagen?«, fragte Nick.
  


  
    »Nein«, sagte Alan und winkte mit der Pistole. Dann zog er mit dem Lauf eine Linie über die Karte, von Exeter nach London. »Sag mir, was du siehst.«
  


  
    »Ich glaube, man nennt es Landkarte.«
  


  
    Alan warf ihm über den Rand seiner Brille hinweg einen durchdringenden Blick zu. »Der Zirkel des Obsidian macht Jagd auf uns«, sagte er geduldig. »Liannan meinte, sie bräuchten neun Tage. Es dauert aber keine neun Tage, um von Exeter nach London zu kommen, auch nicht mit dem Beschwörungskreis. Sie machen vorher halt, suchen sich einen geeigneten Ort, um den Kreis aufzustellen, sodass sie mit sämtlichen Dämonen in London einfallen können, die sie haben.«
  


  
    Nick war froh, dass Alan seinen Plan nicht länger vor ihm geheim hielt. Er wartete geduldig ab, bis Alan ihm erklären würde, warum das, was er gerade gesagt hatte, eine gute Nachricht für sie war.
  


  
    Denn offenbar empfand Alan es als solche. Seine Augen glänzten triumphierend. »Also, wo würdest du auf dem Weg von Exeter nach London halt machen, um Dämonen anzurufen?«
  


  
    Seine Waffe zog wieder eine Linie zwischen Exeter und London und stoppte dabei einen Augenblick, um Nick auf das Offensichtliche hinzuweisen. Nick pfiff zwischen den Zähnen hindurch.
  


  
    »Natürlich«, sagte er. »Stonehenge.«
  


  
    Alan rief Mae und Jamie, um ihnen seine Erkenntnisse mitzuteilen. Nachdem Alan den Schock überwunden hatte, der darin bestand, dass Mae nun auf seinem Bett saß, fasste er sich so weit, dass er es ihnen erklären konnte.
  


  
    »Die Magier halten es mit den gleichen Traditionen wie der Jahrmarkt der Kobolde. Sie suchen sich einen Ort, der mit einer umfangreichen menschlichen Historie verbunden ist, und dort beschwören sie ihre Dämonen. Zwischen Exeter und London liegt ein sechstausend Jahre altes Grab.« Alan zuckte mit den Schultern. »Sie wollen uns hier aufspüren - aber wir können sie dort schon überrumpeln.«
  


  
    »Sie werden nicht darauf vorbereitet sein«, ergänzte Nick. »Wir fangen zwei von ihnen und bringen sie hierher. Dann töten wir sie und entfernen mithilfe ihres Blutes die Markierungen. Ihr beide könnt heimgehen und wir können wieder untertauchen.«
  


  
    Er hielt es für einen guten Plan und auch Jamie schien derselben Meinung zu sein. Alan und Mae dagegen wirkten ein wenig wehmütig.
  


  
    »Dann musst du mir per E-Mail Aramäisch beibringen«, sagte Mae, und Alan schaute so glücklich drein, dass es schon peinlich war.
  


  
    Sie stürzten sich in ein begeistertes Gespräch über alte Sprachen, dem Nick, der in Französisch durchgefallen war, keinerlei Beachtung schenkte. Er registrierte bloß, dass Alan sich diesmal ein Mädchen ausgesucht hatte, mit dem er viel gemeinsam hatte. Das konnte hilfreich sein. Er war froh darüber, redete er sich ein. Es würde ihnen beiden helfen. Wenn Alan eine Freundin hatte, würde er nicht mehr an diese Marie auf dem Foto denken. Und Nick würde Mae nicht einmal mit der Kneifzange anfassen, wenn sie die Freundin seines Bruders war.
  


  
    Mae rutschte auf dem Bett hin und her und unter dem Kissen schob sich ein Buch hervor. Alan bewegte sich so schnell, dass er das Buch auffing, bevor es zu Boden fallen konnte, und steckte es weg.
  


  
    Nick sah, wie sein Bruder ihm einen Blick zuwarf. Er versuchte also immer noch, das Foto geheim zu halten.
  


  
    »Wir werden morgen aufbrechen«, sagte Alan. »Ich werde dir eine Entschuldigung für den Nachmittagsunterricht schreiben. Sag, dass du zum Zahnarzt gehen musst. Am Vormittagsunterricht kannst du aber teilnehmen. Du sollst nicht zwei volle Tage in einer Woche fehlen.«
  


  
    Normalerweise hätte Nick die Augen verdreht und Alan vorgeworfen, eine Glucke zu sein, aber Nick starrte immer noch stirnrunzelnd das Kissen an. Kurz darauf wandte sich Alan wieder Mae zu und fing an, über Latein zu reden.
  


  
    Später am Abend redete Alan über Mae. Nick lag schon im Bett und versuchte einzuschlafen, als Alan mit beschlagenen Brillengläsern und tropfnassen Haaren aus 
     der Dusche kam. Er hatte ein T-Shirt angezogen, auf dem stand: Ich bin Bibliothekar, kein Soldat. Er rubbelte sich die Haare trocken und redete gleichzeitig über seine Gefühle.
  


  
    »Ich weiß, dass sie in der Jahrmarktnacht von der Fieberfrucht gegessen hat«, sagte er. »Aber sie hat mich auserwählt. Ich meine, das hat doch eine gewisse Bedeutung, oder?«
  


  
    Nick starrte an die Zimmerdecke und sagte: »Vermutlich.«
  


  
    »Es wäre nicht richtig, wenn ich sie jetzt schon fragen würde, wo sie doch bei uns wohnt und auf unsere Hilfe angewiesen ist, um Jamie zu retten«, fuhr Alan fort. Wie immer sorgte er sich um die unwichtigsten Kleinigkeiten. »Aber danach, was meinst du? Danach könnte ich sie doch fragen, ob ich sie ab und zu anrufen kann. Was meinst du?«
  


  
    »Ich weiß nicht, warum du immer wieder den gleichen Mist veranstaltest«, sagte Nick. »Was hat das für einen Sinn? Willst du heiraten und Kinder kriegen und mit deiner Familie immer und ewig auf der Flucht sein, so wie Dad mit uns?«
  


  
    Seine Worte klangen brutaler, als er eigentlich beabsichtigt hatte. Er stützte sich auf seinen Ellbogen und warf seinem Bruder einen bösen Blick zu. Alan war blass geworden.
  


  
    »Das ist es ja gar nicht, was ich will«, sagte er. »Ich will nicht … Ich meine, es wird noch Jahre dauern, bis ich überhaupt ans Heiraten und Kinderkriegen denke.«
  


  
    »Aber du willst es«, sagte Nick. »Irgendwann. Das willst du doch damit sagen, oder?«
  


  
    Alan zuckte zusammen. »Du verstehst wirklich nicht, warum sich jemand eine Familie wünscht?«
  


  
    »Ich habe nicht die geringste Ahnung!«
  


  
    Alan packte mit beiden Händen das feuchte Handtuch, als wollte er es Nick ins Gesicht schleudern. Er wurde dunkelrot und fuhr seinen Bruder an: »Ich will, dass mich jemand liebt!«
  


  
    »Oh mein Gott!«, rief Nick aus und drehte sich mit einem Ruck um.
  


  
    Als er sich nach einer ganzen Weile wieder zu Alan umwandte, sah er, wie sein Bruder die Hand unter das Kissen steckte, um dieses verdammte Buch zu berühren, als wäre es ihm ein Trost. Die Gesichter auf den Fotografien, die Alan auf seinem Nachttisch stehen hatte, starrten Nick an: Seine Eltern an ihrem Hochzeitstag, die so jung aussahen, wie Alan jetzt war. Nick, ein mürrisch aussehendes Kind in der Uniform einer längst vergessenen Schule. Als Nick die Augen schloss, sah er das versteckte Foto vor sich, als würde es neben den anderen stehen.
  


  
    »Alan«, sagte er leise.
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Hast du manchmal Angst?«
  


  
    Alan lachte, ein kleines, angestrengtes Lachen, das so klang, als ob jeden Moment etwas in ihm zerreißen würde, und sagte: »Ich habe ständig Angst.«
  


  
    Die Antwort kam für Nick so unerwartet, dass er die Augen aufschlug. Er hatte Alan nie für einen furchtsamen 
     Menschen gehalten. Alan hatte immer einen Plan, blieb immer ruhig, wusste immer, was zu tun war. Er schaute Alan an, und Alans Gesicht sah so aus wie immer, ruhig im Dämmerlicht. Aber Alans Gesicht log, genauso wie Alans Mund.
  


  
    Später in der Nacht wachte Nick auf, weil Alan im Schlaf mit Dämonen sprach. Worte, die Nick nicht verstehen konnte, vermischten sich mit Schreien. So schnell, als würde ein Angriff drohen, rollte er sich aus dem Bett und schüttelte Alan grob, damit er aufwachte. Alan rührte sich, öffnete die Augen und befreite sich mit einem Ruck aus Nicks Griff. Dabei prallte er mit dem Rücken gegen die Wand.
  


  
    »He«, sagte Nick. »Ich bin’s bloß.«
  


  
    Alan atmete schwer. Neue Linien aus Schmerz zogen sich um seinen Mund und Schweiß glänzte auf seinem Gesicht. Im Mondlicht sah es so aus, als wäre seine Haut von einer silbrigen Schicht überzogen. Alan wirkte wie jemand, der gerade einen Kampf ausgefochten hatte, und so war es ja auch. Die Dämonen versuchten, ihm das Mal der dritten Stufe zu verpassen. Er konnte sie nicht mehr viel länger abwehren.
  


  
    Schließlich verzog Alan sein Gesicht zu einer schlechten Kopie jenes Lächelns, mit dem er jedermann besänftigen konnte. Aber seine Miene blieb angespannt und niedergeschlagen.
  


  
    »Alles klar«, sagte er. »Alles klar, mir geht’s wieder gut. Ich schlafe jetzt weiter.«
  


  
    Aber Alan schlief nicht mehr. Nick ging wieder ins Bett 
     und lag lange schweigend da, lauschte in die Nacht, für den Fall, dass Alan wieder von Albträumen heimgesucht wurde. Plötzlich hörte er ein Klicken und ein kleiner gelber Lichtfleck erstrahlte an der gegenüberliegenden Wand. Er schaute hinüber und sah Alans schmalen Rücken, sah die Silhouette von Alans Händen. Die Schatten von Alans Fingern waren wie lange schwarze Bänder in dem gelben Licht. Er wusste genau, worauf Alan starrte. Als ob er ohne sie nicht mehr einschlafen konnte.
  


  
    Am nächsten Morgen, nachdem Alan aufgestanden war, um Frühstück zu machen, stahl Nick das Foto.
  

  
  


  
    8
  


  
    Gefangen
  


  
    AN DIESEM TAG schloss sich Nick in der Pause nicht seiner neuen Gruppe an. Er ging auf den Schulhof und stellte sich hinter eine traurig aussehende, zerrupfte Hecke, die dank der milden Witterung tatsächlich ein paar armselige grüne Blätter hervorgebracht hatte. Dort schaltete er sein Handy ein. Er rief die Lokalzeitung in Durham an und bat darum, ein Inserat aufgeben zu können.
  


  
    »Ich scanne das Bild ein und schicke es Ihnen per E-Mail«, sagte Nick. »Und darunter setzen Sie bitte: ›Wenn Sie irgendwelche Informationen über Marie haben, rufen Sie mich bitte an.‹«
  


  
    Er gab seine Nummer durch und die Daten der Kreditkarte, die Alan ihm für Notfälle aufgedrängt hatte. Dann ging er in den Computerraum, scannte das Foto ein und verschickte es unter einer E-Mail-Adresse, die er eigens für diesen Zweck angelegt hatte. Nick hatte noch nie jemandem eine E-Mail geschickt; dazu hatte bislang kein Anlass bestanden.
  


  
    Er bedachte das blonde Mädchen diesmal nur mit einem oberflächlichen Blick. Er hatte beschlossen, dass er sie nicht mochte. Er würde herausfinden, was sie für Alan bedeutete, würde dafür sorgen, dass die Sache ein Ende hatte, und dann würde er nie wieder einen Gedanken an sie verschwenden.
  


  
    Nachdem er das erledigt hatte, war es Zeit zu gehen. Nick verließ die Schule vor den beiden letzten Unterrichtsstunden und wartete auf den Wagen. Als er vorfuhr, war Nick nicht im Mindesten überrascht, dass Mae auf dem Beifahrersitz Platz genommen hatte. Er setzte sich wortlos zu Jamie auf den Rücksitz und sie fuhren los. Die Fahrt dauerte etwas mehr als zwei Stunden, zumal Alan darauf bestand, dass sie in einem Kaff namens Andover Rast machten und ein paar Sandwiches aßen, für den Fall, dass sie wegen der Jagd auf die Magier das Abendessen verpassten.
  


  
    Sie stellten den Wagen vor dem Bahnhof in Salisbury ab, weil er dort am wenigsten auffiel.
  


  
    »Ich verstehe immer noch nicht, warum wir in die Stadt gefahren sind«, sagte Jamie. »Wenn die Magier in der Nähe von Stonehenge eine Dämonenbeschwörung durchführen wollen, sollten wir dann nicht dorthin fahren?«
  


  
    »Ich werde mich in der Umgebung von Stonehenge erst mal umschauen«, sagte Alan. »Aber es ist wahrscheinlich, dass sich der Zirkel gerade in Salisbury aufhält. Schließlich ist es heller Tag. Sie werden es nicht darauf anlegen, einen Dämon vor den Augen der Touristen anzurufen.« Er zögerte. Ein verlegenes Schweigen senkte 
     sich nieder und verharrte zwischen ihnen. »Ähm, Nick ist in der Lage, Illusionen wahrzunehmen, also wird er einen Streifzug durch Salisbury machen. Wer …?«
  


  
    Nick sah, wie Mae die Hand nach dem Türgriff ausstreckte.
  


  
    »Ich werde Jamie mitnehmen«, sagte er, packte Jamie am Kragen und zerrte ihn aus dem Wagen. Er ignorierte Jamies erschrockenes Quietschen und fügte hinzu: »Mae bleibt bei dir.«
  


  
    Alan grinste dümmlich und entzückt, aber er hatte sich genug in der Gewalt, um sachlich zu reagieren: »Dann treffen wir uns in einer Stunde vor der Kathedrale.«
  


  
    »Okay«, sagte Nick. »Wo ist die Kathedrale?«
  


  
    »Ähm«, mischte sich Jamie ein. »Ich glaube, da drüben.«
  


  
    Nick schaute über seine Schulter und sah den mächtigen Kirchenbau, der, mit Türmchen und Zinnen bestückt, hoch in den Himmel ragte. Das graue, mit Spitzen besetzte Ding erinnerte Nick an die Kathedrale von Exeter. Es wurde behauptet, dass unter jedem Zentimeter des Kirchhofs in Exeter menschliche Gebeine begraben waren. Nick fragte sich, wie viele Knochen wohl hier herumlagen.
  


  
    Er nickte Alan zu, und der Wagen fuhr an, gerade als Jamie allen Mut zusammengenommen hatte und sagte: »Ich würde lieber mit …«
  


  
    Der Wagen verschwand hinter einer Biegung und Jamie schaute ihm verloren nach. Dann glitten seine Augen unsicher über Nick.
  


  
    Jamie hatte Nick in der Schule erlebt, zu Hause und auf dem Jahrmarkt der Kobolde, was bedeutete, dass Jamie ihn besser kannte als jeder andere, Alan ausgenommen.
  


  
    Erst jetzt begriff Nick, dass Jamie wirklich und wahrhaftig Angst vor ihm hatte. Und jetzt war der Junge mit ihm in Salisbury allein.
  


  
    Nun, immerhin versuchte er, Jamie das Leben zu retten. Jamie musste lernen, sich zusammenzureißen.
  


  
    »Okay«, sagte Nick. »Lass uns eine Runde durch die Pubs drehen.«
  


  
    Jamie blinzelte. »Wie bitte?«
  


  
    »Magier mögen Pubs«, sagte Nick. »Aus demselben Grund, warum sie Städte mögen. Dort können sie sich unters Volk mischen und Opfer auswählen. Wenn jemand betrunken genug ist, kann er sogar in einer Bar markiert werden, ohne dass er es merkt.«
  


  
    »Ich bin dabei«, sagte Jamie. »Legen wir los.«
  


  
    Nick schnaubte und ging die Straße entlang. Er warf einen Blick über die Schulter, um sicherzugehen, dass Jamie ihm folgte. Jamie trottete mit unglücklichem Gesicht hinter ihm her. Noch etwas fiel Nick jetzt auf. Der Junge war anfangs schon dünn gewesen, jetzt aber war sein Gesicht spitz und viel zu bleich geworden. Tiefe Linien hatten sich seitlich von seinem Mund eingegraben. Die Welt hatte Nick viele Dinge gelehrt, und eins davon war das Wissen, wie jemand aussah, der Schmerzen hatte.
  


  
    »Die Träume, die dir die Dämonen schicken«, sagte er. »Sind sie sehr schlimm?«
  


  
    Jamie zuckte zusammen. »Sie sind nicht schön«, sagte er dann. »In den Träumen ist es kalt, so kalt, dass es wehtut, und da sind Stimmen, die unentwegt flüstern. Ich kann nie etwas sehen, aber in jedem neuen Traum ist es kälter und die Stimmen kommen immer näher.« Er blieb stehen und schaute Nick mit diesem verwundeten Blick an. Nick musste daran denken, wie Jamie von Mitgefühl gesprochen hatte. »Alan ist stärker als ich«, sagte Jamie leise. »Ich glaube, er lässt sich von den Träumen nicht so aus der Ruhe bringen wie ich.«
  


  
    Es stimmte. Nick wäre aufgefallen, wenn Alan dünner geworden wäre. Hauptsächlich sah er bloß müde aus.
  


  
    »Alan ist stark«, bestätigte Nick und verlangsamte seine Schritte etwas, damit Jamie besser mithalten konnte. »Schau nicht so ängstlich«, fügte er hinzu. »Ich lasse nicht zu, dass dir etwas passiert.«
  


  
    Jamie schien mehr überrascht als beruhigt. »Wirklich nicht?«
  


  
    »Wirklich nicht. Alan würde mich sonst umbringen.«
  


  
    Jamie blinzelte wieder. »Ich bin zutiefst gerührt.«
  


  
    Die langweilig ausgestattete Bahnhofskneipe bildete den Auftakt zu ihrer Tour.Von da aus gingen sie zu Pubs mit den wohlklingenden Namen Bird in Hand und Old Ale House. Überall empfing sie der gleiche Anblick: eine Theke, ein Barkeeper und Kunden. Über dem Bird in Hand hing ein Schild, das eine junge Frau auf einer riesigen Hand sitzend zeigte, aber auch hier gab es keine Magier.
  


  
    Nick war noch nie in Salisbury gewesen. Die Stadt 
     schien gemütlich und nur wenig industrialisiert zu sein. Er und Jamie durchwanderten etliche Straßen, die von alten, kantigen Häusern flankiert wurden, die wie behaglich beieinanderstehende Freunde wirkten. Sie arbeiteten sich von einer Kneipe zur nächsten. Die Gebäude wurden älter, und Nick merkte, wie er immer ungeduldiger wurde, nachdem sie eine Brücke überquert hatten, an kleinen Kirchen vorbeimarschiert waren und immer noch kein Zeichen von Magiern entdeckt hatten.
  


  
    Auf ihrem Zug durch die Gaststätten machten sie sogar bei einigen Hotels halt. Jamie betrachtete aufmerksam jede Person, die ihnen auf der Straße begegnete, und suchte nach einer Ähnlichkeit mit einer der Zeichnungen von Magiern des Zirkels des Obsidian. Nick dagegen hielt Ausschau nach jemandem, der zu perfekt aussah, zu real, was ein deutlicher Hinweis auf eine Illusion war.
  


  
    Nachdem Nick ein Pub namens The Cough bis in den hintersten Winkel durchsucht hatte, fand er Jamie an der Theke sitzend vor, so wie er ihn verlassen hatte.
  


  
    Aber als er ihn das letzte Mal gesehen hatte, war er nicht von zwei Männern eingerahmt gewesen. Nicks erster Gedanke galt den Magiern, und er griff schon nach einem seiner Messer, ehe ihm aufging, dass Jamie die unerwartete Gesellschaft möglicherweise eher seinem Ohrring zu verdanken hatte als seinem Dämonenmal.
  


  
    Die bisherige Suche war lang und frustrierend gewesen und Nick sehnte sich nach einer Auseinandersetzung.
  


  
    »Belästigen dich diese Kerle?«, fragte er Jamie sanft und warf den beiden Männern seinen kältesten Blick zu. Einer von ihnen machte einen Schritt rückwärts.
  


  
    »Nein, nein, nein«, sagte Jamie hastig und schaute sich mit wildem Blick um, als ob Nick schon angefangen hätte, mit Messern um sich zu werfen.
  


  
    Nick war sehr gut im Messerwerfen, aber das war im Augenblick nebensächlich.
  


  
    »Wenn du meinst.«
  


  
    »Ja, meine ich«, sagte Jamie. »Hör mal, ich habe erfahren, dass es hier einen Antiquitätenmarkt gibt, den wir uns mal näher anschauen sollten.«
  


  
    Jamie, der es stets vermied, Nick anzufassen, war so um die Sicherheit der beiden Männer besorgt, die sich ihm genähert hatten, dass er Nick am Ellbogen packte. Nick widersetzte sich einen Moment lang seinem Ziehen und Zerren, blieb bewegungslos stehen und betrachtete die Männer. Die Zeit dehnte sich aus, wurde schwer vor wachsender Angst und Unsicherheit auf Seiten der beiden Fremden.
  


  
    Nick dagegen entspannte sich. Triumphierend lächelte er die beiden Männer an. Dann ließ er sich von Jamie aus der Kneipe hinaus auf die Straße ziehen.
  


  
    Dort schüttelte er Jamies Umklammerung ab und rückte von ihm weg.
  


  
    »Ein Antiquitätenmarkt«, wiederholte er belustigt.
  


  
    »Manchmal rede ich Mist«, sagte Jamie.
  


  
    »Das ist mir schon aufgefallen.«
  


  
    Sie gingen weiter, und Nick merkte, wie die gute Laune, 
     die er eben noch empfunden hatte, Schritt für Schritt versiegte. Sie hatten jetzt die gesamte Innenstadt von Salisbury abgeklappert und waren wieder da, wo sie angefangen hatten. Kein Zeichen von Magiern, nirgendwo.
  


  
    Nicks düstere Gedanken wurden von Jamies Stimme unterbrochen. »Das war … ein bisschen beängstigend«, sagte er stockend.
  


  
    »Wirklich?«, fragte Nick.
  


  
    »Ach ja«, sagte Jamie. »Mae hat mir ja gesagt, dass du niemals Angst hast.«
  


  
    »Nein«, gab Nick zurück. »Ich habe niemals Angst. Ich verschwende nicht meine Zeit damit, Furcht oder Unsicherheit zu empfinden oder was ihr Leute sonst so fühlt. Ihr zwei mögt ja so komplizierte Gemüter haben, dass ihr über die Knoten stolpert, die ihr selbst geknüpft habt, aber ich bin wirklich sehr einfach und simpel.«
  


  
    Jamie schoss ihm einen scheuen Seitenblick zu. »Nein, bist du nicht.«
  


  
    »Auch gut«, sagte Nick. »Dann bin ich eben ein Mann voller Geheimnisse. Mach dich bloß nicht an mich ran. Ich würde dir nur das Herz brechen.«
  


  
    »Keine Sorge«, murmelte Jamie.
  


  
    Dafür hätte Nick ihn fast mögen können, auch wenn er und seine Schwester es sich wohl in den Kopf gesetzt hatten, ständig über Nicks - nicht vorhandene - Gefühle zu reden.
  


  
    »Ich bin … Ich meine, ich will dir nicht auf die Nerven gehen«, eröffnete ihm Jamie kurze Zeit später. »Ich weiß zu schätzen, was du für uns tust …«
  


  
    Nick musste ihn korrigieren. »Ich tue gar nichts für euch«, sagte er. »Alan ist derjenige, der es sich in den Kopf gesetzt hat, euch zu helfen. Ihr bringt meinen Bruder in Gefahr, daher mag ich keinen von euch besonders. Aber es ist nichts Persönliches.«
  


  
    »Als wir noch gemeinsam zur Schule gingen«, sagte Jamie, »da hatten wir Alan noch nicht in Gefahr gebracht. Aber schon damals hast du uns gemieden.«
  


  
    »Nun«, sagte Nick. »Ihr seid ja auch zwei komische Vögel.«
  


  
    Sie näherten sich der Hauptstraße und damit auch dem Bahnhof, als Nick eine Kneipe bemerkte, die sie noch nicht untersucht hatten. Er steuerte darauf zu.
  


  
    »Habe ich das richtig verstanden«, sagte Jamie hinter ihm. »Jemand, der Dämonen anruft, nennt mich einen komischen Vogel?«
  


  
    »Was ich tue, ist nicht das, was ich bin«, erwiderte Nick. »Was ich tue, muss ich tun, aber eines Tages werden Alan und ich damit aufhören können.«
  


  
    Sie betraten den Pub, der New Inn hieß. Nick vermutete, dass die auf antik gemachte Holztäfelung, die Steinplatten auf dem Boden und die schwarzen schmiedeeisernen Laternen einen bewussten Kontrast zum Namen der Kneipe darstellen sollten. Er schlenderte durch den Raum und spähte in die dämmrigen Winkel. Jamie hielt sich stets in seinem Rücken.
  


  
    Dabei redete er munter weiter. »Na ja, das stimmt nicht ganz. Ich will dir ja nicht zu nahe treten, aber es ist ja nicht nur so, dass du Dämonen beschwörst. Es geht nicht 
     einmal darum, dass du mehr Messer am Leib trägst, als in einem Nobelrestaurant auf dem Tisch liegen. Du … ähm, du lächelst nicht und du schaust durch die Leute hindurch, und du …«
  


  
    »Still«, sagte Nick.
  


  
    »Ja, richtig, du bist sehr still«, meinte Jamie und nickte eifrig. »Und ich muss sagen, dass ich das alles ein wenig beunruhigend finde.«
  


  
    »Ich meine«, sagte Nick, »du sollst still sein. Ich glaube, ich sehe etwas.«
  


  
    Am linken Ende der Theke stand ein Magier. Er kaufte gerade eine Packung Chips.
  


  
    Wenn der Mann sich nicht so bemüht hätte, seine wahre Gestalt zu verbergen, hätte Nick ihn wohl nicht bemerkt. Die viel zu künstlich wirkenden Falten und die übertriebene Schwärze des Haars sprangen ihm ins Auge. Der Magier sah aus wie ein Ölgemälde und stach damit überdeutlich aus einer Welt hervor, die wie mit Buntstiften gemalt war.
  


  
    Nicks Muskeln wollten alle gleichzeitig vorspringen, ehe er noch einen klaren Gedanken gefasst hatte. Die Jagd war eröffnet.
  


  
    »Runter«, flüsterte er Jamie zu.
  


  
    »Ich bin dir immer einen Schritt voraus«, gab Jamie zurück, der schon auf dem Boden lag.
  


  
    Ein paar Leute schauten verwirrt auf den Jungen, der sich platt auf den Bauch geworfen hatte. Nick bemerkte ihre Blicke aus dem Augenwinkel. Nur die wenigen, die instinktiv wussten, woher die Gefahr wirklich
     drohte, starrten gebannt auf Nick. Er kümmerte sich nicht darum. Es spielte keine Rolle, ob jemand sah, wie er das Messer zog. Hauptsache, er erwischte den Magier.
  


  
    Erst ein einziges Mal hatte er versucht, Alan einen lebenden Magier zu bringen. Der Gedanke daran ließ ihn noch rechtzeitig zögern, und der Moment, in dem er normalerweise den Todesstoß angebracht hätte, verstrich ungenutzt.
  


  
    Wenn er den Magier wirklich hätte umbringen wollen, hätte ihn der Mann nicht einmal bemerkt. Nick tat das schließlich nicht zum ersten Mal. Er war schnell genug, geschickt genug, blieb so lange wie nötig unsichtbar. Als er jetzt zauderte, fuhr der Kopf des Magiers herum.
  


  
    Er ließ die Chipstüte auf die Theke fallen und hob die Hand. Alles, was Nick sah, war ein Glitzern in der Luft, und dann wirbelte ihm ein plötzlicher Wind Sand in die Augen. Nick blinzelte und der Magier stürzte davon.
  


  
    Der Kerl konnte nicht besonders mächtig sein, wenn ihm als Waffe nur Sand einfiel.
  


  
    »Jamie!«, rief Nick. »Kannst du was sehen?«
  


  
    »Ja«, sagte Jamie.
  


  
    Das war ein Glück. Nick hatte erwartet, dass der Sand des Magiers sie beide geblendet hätte.
  


  
    »Dann folge ihm!«
  


  
    »Ähm«, sagte Jamie, und während Nick durch die brennenden Augen blinzelte, fühlte er, wie Jamie ihn am Ärmel packte und nach draußen zog. »Ähm«, sagte Jamie noch einmal und seine Stimme klang irgendwie verloren. »Weiter kann ich ihm nicht folgen.«
  


  
    »Warum nicht?«, wollte Nick wissen. In dem Moment klärte sich seine Sicht, und er sah, wie der Magier von einem dämonischen Wind emporgehoben wurde und auf einem schrägen Hausdach landete.
  


  
    »Weil ich nicht fliegen kann«, antwortete Jamie kleinlaut.
  


  
    Nick verengte die Augen. Es sah nicht so aus, als ob der Wind den Magier noch weitertragen konnte. Er rannte jetzt, stolperte über die Dachziegel. Offensichtlich besaß er nur noch die Kraft seiner eigenen Beine und keine Magie mehr, die ihm bei der Flucht behilflich sein konnte.
  


  
    »Er auch nicht«, presste Nick zwischen den Zähnen hervor.
  


  
    Auf beiden Seiten der Fassade der Kneipe befand sich ein glänzendes schwarzes Fallrohr. Nick packte das nächstgelegene und schwang sich hinauf. Die Schuhe rutschten an der feuchten, glatten Oberfläche ab, während er sich nur mithilfe seiner Muskelkraft nach oben zog. Einen Augenblick lang hangelte er nach der Regenrinne, dann verlagerte er sein ganzes Gewicht auf seine Arme und hievte sich aufs Dach.
  


  
    Der Magier hatte einen Vorsprung. Nick fing an zu rennen. Jetzt gab es kein Zögern mehr, keinen Gedanken daran, was er tun würde, wenn er den Magier eingeholt hatte, nur eine reine, befreiende Leere in seinem Kopf und die grimmige Gewissheit der Jagd. Nick würde ihn überwältigen. Was dann geschehen würde, spielte im Moment keine Rolle.
  


  
    Der Magier war schnell, aber nicht schnell genug. Nick hätte ihn bereits nach einer Minute gehabt, wenn das Terrain, über das die Jagd ging, ein anderes gewesen wäre. Zum ersten Mal erlebte Nick ein Wettrennen auf einer Schräge. Die unebenen roten Schindeln erinnerten ihn an rutschige Kiesel auf einem Strand. Jede dieser Schindeln war gefährlich schlüpfrig. Jedes Mal wenn Nick eine Körperdrehung machen musste, hörte er das Klappern und Klirren herunterfallender Dachschindeln.
  


  
    Als er um eine Ecke bog, fiel Nick mit voller Wucht auf Hände und Knie. Der Himmel vor seinen Augen neigte sich zur Seite, aber er klammerte sich instinktiv fest, stemmte seinen Fuß gegen die kleinen weißen Spitzen, die in einer Reihe am Rand des Dachs verliefen. Schon nach ein paar Sekunden konnte er sich erheben und weiterlaufen.
  


  
    Nick holte auf, kam dem Mann immer näher. Der Magier schaute kurz über seine Schulter, und Nick sah die Angst in seinen Augen, sah, dass der andere wusste, was ihn erwartete. Nick hätte lachen mögen, aber er rannte ungerührt weiter, so schnell, dass er sich beinah in die Tiefe gestürzt hätte, als die Dächer plötzlich aufhörten.
  


  
    Nick schaute sich um, ob es dem Magier gelungen war, über die Straße zu schweben, entdeckte dann aber eine kleine Brücke, die die Straße überspannte und zu einer weiteren Ansammlung von Dächern führte. Nick grinste, fühlte, wie sich seine Lippen zurückzogen und die Zähne dahinter entblößten. Dann jagte er über die Brücke dem Flüchtenden nach. Im Vorbeirennen sah er 
     ein goldenes Wappen aufblitzen, einen leuchtenden Löwen, der ihm eine Grimasse schnitt. Dann hatte er die Brücke hinter sich gelassen und befand sich wieder auf einem Dach, dem Magier nahe genug, um seinen rasselnden, verzweifelten Atem zu hören. Nick fühlte das beruhigende Gewicht des Messergriffs in seiner Hand, ohne sich erinnern zu können, dass er das Messer aus der Scheide gezogen hatte. Er verengte die Augen, maß die Entfernung ab, überlegte kurz, mit welcher Wucht er das Messer werfen musste, und erinnerte sich wieder daran, dass er diesen Magier nicht töten durfte.
  


  
    Nick warf im Laufen das Messer in die Luft und fing es an der Klinge wieder auf. Der kalte Stahl schnitt ihm in die Handfläche, aber er beachtete es nicht. Dann zielte er und warf.
  


  
    Das Heft des Messers traf den Magier hart auf den Hinterkopf und der Mann ging zu Boden wie ein gefällter Baum. Kopfüber purzelte er über das Dach. Nick warf sich nach vorn und packte den Mann um die Taille, ehe er abstürzen konnte.
  


  
    Sie hatten beinahe das Ende dieser Dächergruppe erreicht. Vor ihnen lagen wieder eine Straße und eine Brücke. Unter ihnen kam Jamie angerannt. Nick hörte, wie er Passanten versicherte, dass es sich hier um eine Stuntszene handelte, die für einen Spielfilm geprobt wurde.
  


  
    Nick saß auf dem Dach, atmete schwer und hörte das laute und triumphierende Hämmern seines Herzens in der Brust. Er hatte es geschafft. Er hatte einen Magier lebend gefangen. Alan war gerettet.
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    Ketten
  


  
    ALAN«, SAGTE NICK. »Sei doch kein Narr.« Er war wohl noch nie in seinem Leben so wütend gewesen. Er war derjenige, der den Magier gefangen hatte. Er hatte ihn sich über die Schulter geworfen und quer durch Salisbury getragen, mit Jamie im Schlepptau, der allen, die nach dem bewusstlosen Mann fragten, erklärte, er sei sein Cousin und hätte einen Anfall. Nick hatte den Magier in Eisen gelegt und dafür Fahrradketten benutzt, die er gestohlen hatte. Dann hatte er ihn in den Kofferraum des Wagens geworfen, hatte auf die anderen gewartet, und gemeinsam waren sie nach Hause gefahren.
  


  
    Nick hatte den Magier gefangen. Also sollte niemand anders als er das Recht haben, zu entscheiden, was mit ihm geschehen würde.
  


  
    Alan fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, wie er es immer tat, wenn er besorgt war, und brachte dadurch seine Frisur völlig in Unordnung, als ob er auch äußerlich den Tumult ausdrücken wollte, der sich im Inneren 
     seines Kopfes abspielte. »Ich versuche nur, das zu tun, was für alle das Beste ist.«
  


  
    »Mir ist egal, was für alle das Beste ist!«, rief Nick. »Mir ist nur wichtig, was für dich das Beste ist.«
  


  
    Jamie drückte sich gegen die Wand und sogar Mae zuckte zusammen. Nur Alan schaute weiterhin müde und unbeeindruckt drein, und Nick war so frustriert, dass er sich wünschte, Alan wäre nur dieses eine Mal genauso wie alle anderen, damit Nick ihm genug Angst einjagen konnte, um seinen Willen durchzusetzen.
  


  
    »Der Zirkel weiß vielleicht schon, dass wir ihn haben«, sagte Alan langsam. »Sie werden gewarnt sein.«
  


  
    »Es waren keine anderen Magier in der Nähe, die irgendetwas hätten beobachten können. Glaubst du vielleicht, ich hätte nicht darauf geachtet? Wir sollten ihn jetzt gleich töten und das Mal von dir entfernen«, sagte Nick. »Bevor sie merken, dass er weg ist, und jemanden schicken, der nach ihm sucht.«
  


  
    »Wir können ihn noch nicht töten. Wir brauchen zwei Magier, und wir werden kaum in der Lage sein, den Zirkel noch einmal zu übertölpeln. Wir müssen noch Informationen von ihm bekommen, ehe wir ihn umbringen.«
  


  
    Nick wusste nicht, was er tun sollte. Alan benahm sich, als ob Jamies Leben genauso viel wert war wie sein eigenes. Es spielte keine Rolle, dass Nick völlig anderer Meinung war. Er wusste - auch wenn es ihm vor lauter Zorn die Eingeweide verdrehte -, dass er nicht in der Lage war, Alan von seinem Vorhaben abzubringen.
  


  
    »Alan«, sagte er schließlich. »Ich schwöre dir, dass ich noch einen zweiten Magier erwischen werde. Ich tue, was immer du willst. Nur lass uns diesen hier jetzt gleich töten und die Markierung auf deinem Bein auslöschen. Alan, bitte.«
  


  
    Als Alan ihn reglos anstarrte, musste Nick den Blick abwenden. Alan kannte seinen Bruder, und er wusste, was Nick dachte. Er würde zwar versuchen, einen zweiten Magier gefangen zu nehmen, aber möglicherweise gelang es ihm nicht. Und was machte ein gebrochenes Versprechen schon aus, wenn Alan gerettet war?
  


  
    »Ich denke nicht, dass wir jetzt meine Markierung auslöschen sollten«, sagte Alan nach einer Weile. »Ich denke, wir sollten mit Jamies Markierung anfangen.«
  


  
    »Oh nein«, hauchte Nick. »Nein.«
  


  
    Wenn Alan auch nur einen Augenblick glaubte, dass Nick zuschauen würde, wie Jamie gerettet wurde, während Alan weiterhin in Gefahr schwebte, dann hatte er sich getäuscht. Nick öffnete den Mund, um ihm die Meinung zu sagen.
  


  
    Unerwarteterweise war es Jamie, der zuerst sprach. »Nein«, sagte er. Alle schauten ihn an. Sein Mund bebte, aber er presste kurz die Lippen fest zusammen und fuhr dann fort: »Du hättest kein Mal der zweiten Stufe, wenn ich nicht wäre. Wir hätten diesen Magier nicht erwischt, wenn du und Nick uns nicht geholfen hättet. Es wäre nicht fair - ich will, dass du der Erste bist.«
  


  
    »Danke, Jamie«, sagte Nick mit wilder Stimme. »Wenigstens einer mit Verstand …«
  


  
    »Pst!«, ließ sich plötzlich Mae vernehmen. Sie lehnte immer noch an der Wand und beobachtete den Gefangenen. Jetzt verzogen sich ihre Augen zu schmalen Schlitzen. »Ich glaube, er wacht auf.«
  


  
    Alle schwiegen und betrachteten den Magier, der mittlerweile an einem Stuhl angekettet mitten im Wohnzimmer saß und sich eben zu rühren begann.
  


  
    Für einen Magier war er noch sehr jung. Nick bekam einen Magier normalerweise erst in seiner wahren Gestalt zu sehen, wenn er oder Alan einen getötet hatten, aber er konnte sich an keinen Leichnam erinnern, der so jung gewesen war wie dieser Mann. Er war vermutlich um die zwanzig, aber auch ihre Mutter konnte nicht viel älter gewesen sein, als sie sich dem Zirkel des Obsidian angeschlossen hatte. Jung zu sein, bedeutete nicht notwendigerweise, dass ein Magier dann weniger gefährlich war.
  


  
    Aber wenn sie jung waren, sahen sie jedenfalls weniger gefährlich aus, wobei dieses Exemplar hier scheinbar wirklich kein besonders bedrohliches war. Der Magier hatte einen sandfarbenen, zerzausten Haarschopf, einzelne Strähnen fielen ihm über die Augen, wie die Blütenblätter einer welken Narzisse, und darunter hatte er ein schmales, neugieriges Gesicht. Etwas in seinen Zügen, besonders das lang gezogene, spitz zulaufende Kinn, erinnerte an einen Fuchs. Abgesehen davon hatte er ein freundliches Gesicht, übersät mit Sommersprossen, das Gesicht eines jungen Mannes, der wohl rasch das Vertrauen von alten Damen gewinnen würde.
  


  
    Er öffnete die grauen Augen weit, blinzelte und schaute sich verzweifelt um.
  


  
    »Oh Gott«, sagte der Magier. »Jetzt sitze ich in der Tinte.«
  


  
    Nick hatte keine Bedenken wegen Alan. Auch er wusste ja genau, wie Magier sich verstellen konnten. Nick sorgte sich um Mae und Jamie und um ihre Reaktion, wenn sie erkannten, dass Magier völlig harmlos und ganz und gar menschlich aussahen und sich auch so benahmen. Bis sie es eben irgendwann nicht mehr taten.
  


  
    »Wir werden dich töten«, betonte er. »Wir werden nicht mit dir verhandeln. Ich würde dich am liebsten jetzt gleich umbringen, aber die anderen glauben, dass du über Informationen verfügst, die wir brauchen. Also werden wir dich erst dazu bringen, uns diese Informationen zu geben.«
  


  
    Er fügte den letzten Satz mit voller Absicht hinzu, damit Mae und Jamie sich gleich auf das Schlimmste gefasst machen konnten und Zeit hatten, die Sache zu verarbeiten. Er hatte keine Lust, sich später mit ihren hysterischen Anfällen herumzuschlagen.
  


  
    »Ich glaube, ich könnte mich davon überzeugen lassen, euch gewisse Informationen auch freiwillig zur Verfügung zu stellen«, sagte der Magier mit einer ängstlichen Stimme, als ob er auf Mitgefühl hoffte, und einem weichen irischen Akzent.
  


  
    Nick hatte sonst nie Gelegenheit, sein Klappmesser einzusetzen, weil die Zeit, die er brauchte, um die Klinge aufschnappen zu lassen, über Leben und Tod entscheiden
     konnte. Jetzt konnte er sich alle Zeit der Welt lassen, und er genoss das kalte, leise Klicken, mit dem die Klinge hervorsprang, und den Anblick des erbleichenden Magiers.
  


  
    »Rede!«
  


  
    »Mein Name ist Gerald«, sagte der Magier prompt. Wieder lud die angstvolle, reumütige Stimme sie alle ein, seinen Namen ein wenig zu belächeln und ihn ein wenig mehr als Mensch zu betrachten.
  


  
    Sein offener, freundlicher Blick wanderte über sie, suchte ihre Augen und betonte in aller Deutlichkeit seine Harmlosigkeit. Allerdings machte er nicht einmal den Versuch, Nick anzuschauen, was Nick als deutliches Zeichen seiner Intelligenz wertete. Er betrachtete Alan eine Weile, dann sah er zu Mae und lächelte tapfer und zum Schluss ruhten seine Augen auf Jamie.
  


  
    »Dein Name interessiert uns nicht, Magier«, sagte Alan. »Genauso wenig, wie du dich für die Namen der Menschen interessiert hast, die du ermordet hast.«
  


  
    Gerald schaute ehrlich empört drein. »Ermordet? Ist das alles, wofür ihr uns Magier haltet? Für Mörder?«
  


  
    »Nein, schlimmer«, sagte Nick und spielte mit dem Klappmesser. Er wusste, dass er besser den Mund halten sollte. Mae und Jamie schauten von Nick mit seinem Messer zu Gerald, der gefesselt auf dem Stuhl saß. Er wusste, dass sie Vergleiche zogen.
  


  
    »Ich wurde als Magier geboren«, sagte Gerald. »Es gibt nichts, was man dagegen tun kann. Es liegt im Blut. Der Ruf der Magie und das Verlangen nach Macht werden 
     dir in die Wiege gelegt, und eines Tages, egal was man tut, findet dich die Magie.«
  


  
    Er schaute von Jamie zu Mae, während er sprach, ausgerechnet zu Mae, die genauso nach Wissen und Erkenntnis strebte wie Alan, und offensichtlich fand er in ihrem Gesicht die Ermutigung, die er brauchte, um fortzufahren.
  


  
    »Die Leute glauben, dass wir ohne Dämonen über so gut wie keine Magie verfügen, aber das stimmt nicht. Die Macht, die es erleichtert, sie zu beschwören, zeigt sich auf vielerlei Arten. Als ich ein Kind war, sind mir ständig merkwürdige Dinge passiert. Der Zirkel des Obsidian hat mich rekrutiert: Vorher hatte mich niemand verstanden, aber ich bin mein ganzes Leben lang ein Magier gewesen. Einer meiner Vorfahren hat das halbe Land mit seinen magischen Fähigkeiten beherrscht. Magier sehen die Welt anders als normale Menschen. Alles ist grau und flach und kalt, nichts hat eine Bedeutung, bis man den Dämon beschwört und endlich ein gewisses Maß an Kontrolle über die Welt gewinnt.«
  


  
    »Es ist schön«, sagte Alan mit milder Stimme, »dass es dich mit Zufriedenheit erfüllt, wenn du deine Mitmenschen an Dämonen verfüttern kannst.« Er nahm ein Messer aus seinem Stiefel, drehte es leicht in der Hand hin und her und betrachtete, wie sich das Licht auf der Klinge spiegelte. »Hast du uns auch etwas Nützliches zu berichten oder brauchst du einen kleinen Ansporn?«
  


  
    Nick sah, wie Jamie erschrocken in Alans Augen schaute. Gerald mit der weichen Stimme wirkte wohl auf 
     ihn mit jeder Sekunde liebenswerter. Aber wenn sie Gerald jetzt zum Schweigen brachten, würden sie als brutale Mörder dastehen.
  


  
    »Die Leute von eurem Jahrmarkt sind ja auch keine reinen Unschuldslämmer«, fuhr Gerald scharf fort. »Wissen eure Freunde hier, was nötig ist, um einen Jahrmarkt auszurichten? Ihr finanziert euch mit Blutgeld!«
  


  
    »Ich weiß nicht, wovon du redest«, sagte Nick gelangweilt. »Aber ich weiß, dass es nichts Nützliches ist.«
  


  
    »Es ist auch nicht so, dass man den Dämonen immer Opfer darbringt«, sagte Gerald, der immer noch Mae anschaute. »Manche Menschen wollen freiwillig geopfert werden. Manche bitten sogar darum.«
  


  
    Jamies Stimme war leise, aber bestimmt, und sie sorgte dafür, dass Mae, die den Worten des Magiers aufmerksam und wie gebannt lauschte, erstmals von Gerald wegschaute. »Ich habe nicht darum gebeten.«
  


  
    »Dann tut es mir aufrichtig leid«, sagte Gerald. »Ich war es nicht, der dir einen Dämon auf den Hals gehetzt hat. So etwas würde ich nie tun. Aber du weißt sicher, dass es Menschen gibt, die ihres Lebens überdrüssig sind, die mit ihrem Leben nicht zurechtkommen, die sich durch eine scheinbar endlose Abfolge unliebsamer Aufgaben quälen, bis sie schließlich sterben. Du kennst solche Leute. Du hast sie schon gesehen. Sag mir nicht, dass das nicht stimmt.«
  


  
    Mae zögerte und durch ihr Zögern verlor sie die Schlacht. »Doch, aber …«
  


  
    »Denkst du nicht, dass solche Leute mit Freuden ihr 
     Leben, mit dem sie nichts anfangen können, gegen das eintauschen, was sie wirklich wollen? Die Dämonen kommen nicht als Eindringlinge. Sie bieten den Menschen etwas an, das sie begehren, ob es Geld ist oder Vergessen oder eine einzige Nacht, in der sich diese Menschen so lebendig fühlen wie nie zuvor. Und wenn diese Menschen sich dazu bereit erklären, geben sie der Welt auch etwas: Dämonen leben jahrhundertelang. Sie sind klug und mächtig und sie können so viel Gutes tun …«
  


  
    »Sie geben dir jedenfalls viel Macht«, fiel Alan ihm ins Wort. »Dein Zirkel hat Jamie und mich markiert. Keiner von uns hat eingewilligt. Ich glaube nicht, dass auch nur eins eurer Opfer sich einem Dämon freiwillig hingeben würde, wenn derjenige wüsste, worauf er sich da einlässt.«
  


  
    Mae räusperte sich. »Manche tun es also tatsächlich freiwillig?«
  


  
    »Ich lasse keinen Dämon auf Menschen los, die sich der Besessenheit widersetzen«, fuhr Gerald fort. In seiner Stimme lag so viel Überzeugungskraft, dass er Mae und Jamie mitriss. »Es tut mir leid, dass ihr beide markiert wurdet.« Seine Stimme zitterte. »Wollt ihr mich wirklich foltern?«
  


  
    Er schaute Jamie direkt an, der so panisch wirkte, als ob jemand ihm einen Schraubenschlüssel in die Hand gedrückt hätte und ihn jetzt erwartungsvoll ansehen würde. »Nein!«, sagte er wild. »Nein, ich kann nicht. Ich könnte das niemals.«
  


  
    Er wandte sich von Gerald ab und fixierte Alan mit 
     einem flehenden Blick. Alan stand auf, humpelte zu ihm und legte Jamie die Hand auf die hagere Schulter. Die Geste hätte beruhigend wirken können, wenn Alan nicht ein Messer in der anderen Hand gehabt hätte.
  


  
    »Keine Sorge«, sagte Alan. »Du musst es nicht tun. Ich kann es machen.«
  


  
    Er wirkte angespannt, aber entschlossen. Nick war sich sicher, dass Alan die Sache nicht gefiel. Aber genauso sicher war er, dass Alan es tun würde, wenn er musste.
  


  
    Maes Stimme traf alle unerwartet. »Wenn es meinem Bruder hilft. Wenn es für Jamie geschieht und … und für dich«, sagte sie und kam einen Moment lang ins Stocken, als sie Alans Blick voller verblüffter Freude sah, »dann will ich helfen. Ich kann es auch tun.«
  


  
    Ihre Entscheidung überraschte Nick so sehr, dass er sie anlächelte. Sie sah wie krank aus, aber sie hielt sich aufrecht und reckte die Schultern. Dann erwiderte sie Nicks Blick mit ruhigen Augen. Das Mädchen mochte zwar von Zeit zu Zeit eine Heulsuse sein, aber alles in allem war sie hart wie Stahl.
  


  
    »Du musst es nicht tun«, sagte Alan. »Ich komme allein zurecht. Ich hole meine Sachen.«
  


  
    Als sich die Tür hinter Alan schloss, war Nick klar, wie die Sache laufen würde. Alan würde den Kasten mit seinen Instrumenten holen und sich dann ein paar Augenblicke Zeit nehmen, um das, was er vorhatte, zu verarbeiten. Es würde ihm nicht gelingen - trotzdem würde er es tun. Danach würde er weiß und verkrampft sein und sich später übergeben. Doch er würde keine Sekunde zögern. 
    


  
    »Ich kann es tun«, sagte Mae zu der geschlossenen Tür. Es klang so, als wollte sie sich selbst davon überzeugen.
  


  
    Nick musste schnell handeln.
  


  
    »Ich weiß, dass ihr beide es könnt«, sagte er. Dann schlenderte er zu Gerald, beugte sich vor, als ob er ihm ein Geheimnis ins Ohr flüstern wollte, und sagte mit klarer und deutlich vernehmbarer Stimme: »Aber ich will es tun.«
  


  
    Gerald versuchte, vor Nick zurückzuweichen und jeglichen Augenkontakt zu vermeiden. Nicks Nähe schien ihm Qualen zu bereiten. Er wand sich in seinen Fesseln, um von ihm wegzukommen, und zum ersten Mal dämmerte es Nick, dass Gerald vermutlich tatsächlich so viel Angst hatte, wie es den Anschein hatte.
  


  
    Umso besser. Wenn er sich fürchtete, konnte Nick ihm so viel Angst einjagen, dass er ihnen verriet, was sie wissen wollten. Alan würde erleichtert sein, wenn ihm diese Sache erspart blieb.
  


  
    Nick setzte sich rittlings auf Geralds Knie und lauschte auf das entsetzte Aufkeuchen des Mannes. Er warf das Klappmesser in die Luft und fing es wieder auf, dicht vor Geralds Augen. Er sah, wie der Magier in seinem Bemühen, die Waffe im Blick zu behalten, anfing zu schielen.
  


  
    Alles, was Nick hatte, war das Messer. Er musste es schnell tun, ehe Alan zurückkehrte, und er musste grob sein.
  


  
    »Glaubst du vielleicht nicht, dass ich es tun würde?«, fragte er dicht neben Geralds Ohr.
  


  
    Egal wohin Gerald blickte, er vermied es, Nick in die Augen zu sehen. Nick strich mit der Klinge leicht über Geralds Gesicht und der Gefangene erschauerte. Nick hatte recht gehabt. Er war starr vor Angst.
  


  
    »Ich bin mir sicher, dass du es tun würdest«, sagte Gerald mit zitternder Stimme.
  


  
    »Wie viele seid ihr?«
  


  
    »Zwölf.«
  


  
    Das war eine anständige Anzahl für einen Zirkel der Magier. Es gab oft Streit zwischen den Mitgliedern, Machtspielchen, die den Zirkel dezimierten. Black Arthur musste ein starker Anführer sein, wenn er es schaffte, seine zwölf Gefolgsleute bei der Stange zu halten.
  


  
    »Der Zirkel kommt nach London. Wohin genau?«
  


  
    Gerald schluckte und zögerte. Nick zog ihm mit der Klinge einen blitzschnellen Schnitt über den Wangenknochen und Gerald stieß einen scharfen, schmerzerfüllten Schrei aus. Nick wollte ihm zeigen, dass er es ernst meinte, und der Schnitt war tief. Blut quoll zwischen den Rändern hervor und lief über Geralds Wange. Das Aufkeuchen hinter ihm ordnete Nick Jamie zu, und er war nicht im Geringsten überrascht, als er hörte, wie jemand durch die Wohnzimmertür hinaus und ins Badezimmer stürzte und sich dort würgend erbrach.
  


  
    »Ins Zentrum«, stieß Gerald hervor. »Ich weiß nicht, wohin genau, ich schwöre es. Ich glaube, unser Meister hat in der Nähe einer der großen Parks ein Haus gekauft.«
  


  
    Die Tür öffnete sich wieder. Nick war überrascht, dass Jamie sich so schnell gefangen hatte.
  


  
    »Und Black Arthur ist immer noch euer Anführer?«
  


  
    »Wenn Arthur lebt, dann ist er der Anführer«, sagte eine Stimme hinter Nick. »Einen anderen Weg gibt es nicht für ihn.«
  


  
    Nick schaute über die Schulter und sah seine Mutter. Sie kam nur selten nach unten, nur dann, wenn Alan all seine Überredungskunst aufbrachte. Aber jetzt war sie hier, als ob sie gespürt hätte, dass etwas Entscheidendes geschah. Sie trug eine schwarze Bluse und schwarze Hosen und hatte sich das Haar aus dem Gesicht gekämmt. Sie sah fast normal aus.
  


  
    Gerald war in der Lage, sie anzuschauen. Er starrte sie mit offenem Mund an und sie lächelte ihm zu. Das selbstbewusste, amüsierte Lächeln wirkte so, als habe man es jemand anderem weggenommen und auf das bleiche, matte Gesicht ihrer Mutter geklebt.
  


  
    »Du weißt also, wer ich bin.«
  


  
    »Lady Livia«, hauchte Gerald.
  


  
    Nicks Mutter behielt ihr Lächeln bei. »So hat er mich immer genannt. Aber du bist erst nach meiner Zeit zum Zirkel gekommen, glaube ich.«
  


  
    »Ja, ich hatte nichts mit dem zu tun, was er dir angetan hat«, sagte Gerald. Trotz der Schnittwunde wirkte er gefasst.
  


  
    Nick merkte, wie sich seine Lippen kräuselten. »Er behauptet, an fast allem unschuldig zu sein.«
  


  
    Seine Mutter blickte flüchtig zu Nick hin. Das unergründliche Lächeln lag noch immer auf ihren Lippen, aber ihre Augen waren plötzlich starr und kalt. Sie beschrieb
     eine abrupte, abweisende Geste, als ob sie immer noch Dämonen beschwören und gerade einen in ihrem Bann haben würde. Dann fiel ihr Blick von Nick zu Boden.
  


  
    Es war besser, sie nicht aufzuregen. Nick klappte das Messer zusammen und erhob sich geschmeidig von Geralds Schoß, ging zu der Ecke des Raums, die am weitesten von ihr entfernt war. Seine Mutter näherte sich Gerald mit leichten Schritten und kniete vor ihm nieder.
  


  
    »Unschuldig?«, wiederholte sie und ihr Lächeln sah erfrorener und beängstigender aus als je zuvor.
  


  
    Sie knöpfte ihre Bluse auf und enthüllte einen Fleck gespenstisch weißer Haut über ihrem Herzen, und dort, schwarz auf weiß, prangte das Zeichen des Zirkels des Obsidian. Es erinnerte Nick an das Schild über einer der Kneipen in Salisbury, die Frau in der Hand eines Riesen. Dort wo unter der Haut ihr Herz schlug, prangte eine Hand, die keine Frau, sondern die Welt umklammert hielt. In den Fingern der Hand lag eine deutliche Anspannung, als ob sie die Welt gerade gepackt hätten und im nächsten Moment zerquetschen wollten.
  


  
    Seine Mutter streckte die Hand aus und zog Geralds T-Shirt nach unten, sodass der Stoff zum Zerreißen gedehnt wurde. Und über seinem Herzen war deutlich die gleiche Hand zu sehen, die Hand, die die Welt gepackt hielt.
  


  
    »Niemand, der dieses Zeichen trägt, ist unschuldig«, flüsterte Nicks Mutter.
  


  
    Gerald, dem immer noch das Blut übers Gesicht lief, 
     sackte leicht auf seinem Stuhl zusammen. »Du wirst mir nicht helfen, stimmt’s?«
  


  
    »Nein«, sagte Lady Livia. »Ich schulde dir nichts. Wie geht es Arthur?«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass er sich verändert hat«, antwortete Gerald. »Er spricht oft von dir. Er wollte dich nie verletzen. Er hat dich auserwählt …«
  


  
    Nicks Mutter lachte und sprang auf die Füße, als ob sie ein junges Mädchen wäre. »Ich habe ihn auserwählt. Das ist das Problem, wenn du jemanden haben willst, der für dich die Welt verändert. Erwählt man einen Mann mit einer solchen Macht, dann gibt es bald nur eins, was er haben will: noch mehr Macht.« Sie drehte sich um und ging zu Mae, stellte sich so nah neben sie, dass sie ihr den Arm um die Taille hätte schlingen können. »Es ist wahrscheinlich am besten, wenn man die Welt selbst verändert«, ergänzte sie.
  


  
    Es war merkwürdig, seine Mutter so dicht bei Mae zu sehen, als ob sie eine normale Frau wäre und sich zu einer Person gesellt hätte, die sie mochte. Aber Nick hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Alan würde gleich zurück sein. Er klappte sein Messer wieder auf und warf Gerald einen bedeutungsschweren Blick zu.
  


  
    »Was willst du sonst noch wissen?«, fragte Gerald niedergeschlagen.
  


  
    »Wann wird der Zirkel in London eintreffen?«, wollte Nick wissen.
  


  
    Wieder zögerte Gerald.
  


  
    Nick kam auf ihn zu, so unaufhaltsam wie die Flut. Er 
     beugte sich vor und umklammerte mit der freien Hand den Hals des Magiers.
  


  
    »Ich habe in letzter Zeit oft über meine Gefühle gesprochen«, sagte er in beiläufigem Ton. »Zum Beispiel dass ich keine Angst habe. Interessiert es dich, was ich sonst noch nicht fühle?«
  


  
    Geralds Stimme drang nur als Flüstern durch den Schraubstockgriff an seiner Kehle. »Was?«
  


  
    Nick fuhr mit dem Messer über den Stoff von Geralds T-Shirt, bis die Klinge an dem Bauch des Mannes zum Stillstand kam. Gerald zitterte und schloss die Augen.
  


  
    Nick beugte sich noch tiefer hinab, lachte Gerald ins Ohr und murmelte: »Mitleid.«
  


  
    »Nick!«, rief Alan, der plötzlich in der Tür stand. »Was tust du da?«
  


  
    »Ich nehme dir die Arbeit ab«, antwortete Nick und schaute dann zur Tür.
  


  
    »Lass ihn los!«
  


  
    Nick löste seinen Griff von Geralds Kehle und steckte gleichzeitig das Taschenmesser ein. Dann wandte er sich von dem Magier ab und ging auf seinen Bruder zu. Alan zuckte zusammen und Nick blieb stehen.
  


  
    »Was machst du für ein Theater?«, fragte Nick. Er war sich nicht sicher, mit welchen Worten er Alan besänftigen konnte und welche ihn noch mehr aufregen würden. »Ich … ich weiß nicht, was ich falsch gemacht habe. Dir bereitet es Unbehagen, mir macht es nichts aus. Ich dachte, du wärst … du wärst froh, wenn ich es tun würde.«
  


  
    Alan schloss die Augen und schluckte, und etwas in 
     seinem Gesicht erinnerte Nick an Geralds Blick, als dieser geglaubt hatte, jeden Moment das Messer im Fleisch zu spüren.
  


  
    »Es sollte dir etwas ausmachen«, sagte Alan leise.
  


  
    Plötzlich war Nick richtig sauer. Er hatte die ganze Sache einfach nur satt. Er wollte diesen Kerl umbringen, nicht mit ihm plaudern. Er wollte, dass Alan aufhörte, ihm vorzuschreiben, was er tun sollte, und er wollte, dass er ihm stattdessen die Wahrheit sagte. Es kam ihm so vor, als ob ihm sein ganzes Leben aus den Händen glitt, und alles, was übrig blieb, waren Lügen und Regeln, die er nicht verstand.
  


  
    Er wollte seinen Bruder nicht anschauen. Er konnte genauso gut gehen.
  


  
    »Schön. Mach, was du willst«, presste er zwischen den Zähnen hervor. »Ich wünsche euch viel Spaß. Ich gehe jetzt und wasche mir das Blut ab.«
  


  
    Er achtete diesmal genau darauf, dass Alan auch wirklich zusammenzuckte, und schob ihn dann aus dem Türrahmen. Müde stieg er die Treppe hinauf, zog das T-Shirt aus, das vor Ruß und Dreck der Dächer von Salisbury nur so starrte und jetzt auch noch blutverschmiert war. Er war allem so überdrüssig: Alans Dämonenmal, Maes ständige Anwesenheit, die drohte, einen Keil zwischen ihn und seinen Bruder zu treiben. Nick wollte, dass das alles endlich vorbei wäre. Er wollte den Magier tot sehen.
  


  
    Die Dusche zischte ihn an wie ein Chor aus Schlangen. Er drehte an der Mischbatterie und stellte sich dann unter den Wasserstrahl.
  


  
    Er hatte etwa eine Minute unter dem laufenden Wasser gestanden, als er den Schuss hörte.
  


  
    Nick packte seine Jeans und merkte beim Anziehen, dass ihm die Messer herausgefallen sein mussten, als er sich entkleidet hatte. Jetzt war keine Zeit mehr, sie einzustecken. Mit leeren Händen rannte er die Treppe hinunter, während die Dusche munter weiterzischte.
  


  
    Im Wohnzimmer stand ein Wolf.
  


  
    Er war groß und struppig, mit dichtem Fell, und dort wo es sich am Nacken und Rücken sträubte, wurden die dichten weißen Unterhaare entblößt. Er fletschte die Zähne, scharf und gelb. Er umkreiste Geralds Stuhl und tief aus einer breiten Brust erhob sich ein lang gezogenes Knurren. Der Wolf war zu groß, die Zähne zu scharf, das Knurren zu durchdringend. Der Wolf war vermutlich ein Magier, dem ein Dämon genug Macht geschenkt hatte, um eine sehr überzeugende Illusion zu erschaffen. Überzeugend genug, um zu töten.
  


  
    Geralds Stimme zitterte. »Der Zirkel wird mich eher umbringen, bevor er zulässt, dass ich euch etwas verrate. Ich kann euch helfen. Lasst mich frei!«
  


  
    Nicks Mutter stand mit Mae und Jamie in einer Ecke, als ob der Wolf sie alle dorthin getrieben hätte. Alan stand neben dem Stuhl, auf dem der Magier gefesselt war, und zielte mit seiner Waffe auf den Wolf. Nick schob sich vorwärts, bückte sich und hob eine der Fahrradketten auf, mit denen Gerald anfangs gefesselt gewesen war. Er sah, wie der Wolf leicht den Kopf drehte. Seine gelben Augen fixierten Alan und wieder knurrte er.
  


  
    Nick hatte einen Schuss gehört. Alan schoss nicht daneben. Der Wolf war nicht tot, also war er für Kugeln unverwundbar.
  


  
    Aus dem Knurren des Wolfes wurde ein stotterndes, widerliches Grollen, das wie ein abgewürgter Motor klang. Er spannte die Muskeln zum Sprung.
  


  
    Nick wickelte sich das Ende der Kette um die Faust und sprang vor. Mit voller Wucht ließ er die Kette auf den Rücken des Wolfs sausen und hörte das Tier aufheulen. Er zog die Kette mit einem Schwung zurück, und als der Wolf zu ihm herumwirbelte, stürzte er sich gebückt auf die Bestie, bevor sie selbst angreifen konnte. Gemeinsam gingen sie zu Boden. Das Grollen vibrierte durch den Körper des Wolfes, der mit seinem ganzen Gewicht auf Nick landete. Die Krallen rissen brennende Wunden in Nicks Brust und die mörderischen Kiefer schnappten nur wenige Zentimeter vor seinem Gesicht zusammen.
  


  
    Er warf der Kreatur die Kette um den Hals, packte das andere Ende und verschränkte die beiden Enden. Dann zog er mit voller Kraft die Kette zusammen. Der Wolf würgte; die kalte Härte der Kette schmerzte in Nicks Händen. Immer wieder verschwanden seine Hände im dichten Fell des Wolfes, der sich herumwarf und versuchte, Luft zu holen.
  


  
    Wieder ertönte ein Schuss aus Alans Waffe, obwohl er doch mittlerweile wissen musste, dass es sinnlos war. Nick drehte den Kopf zur Seite und fühlte den heißen Atem des Wolfes auf seinem Gesicht, fühlte, wie die Zähne in seine Wange ritzten. Mit beiden Händen hielt er die 
     Kette fest und versuchte, den Wolf auf Abstand zu halten, während der sich immer wieder gegen ihn warf. Nick drückte den Wolf zu Boden, rollte in einem Albtraum aus Krallen und zum Zerreißen angespannten Muskeln hin und her, rang mit der Kreatur und würgte sie gleichzeitig. Der Wolf schleuderte den Kopf herum und bohrte seine Zähne in Nicks Handgelenk.
  


  
    Nick hatte keine Zeit zu schreien. Er zog die Kette noch enger zusammen, ein eisernes Band um den Hals des Wolfs. Ein Heulen erstickte in dessen Kehle, und die wilde Gegenwehr seines Körpers schien nicht mehr länger ein Angriff zu sein, sondern eher ein Akt der Verzweiflung. Immer noch versuchte er zu atmen. Schmerz durchstieß Nicks Arm, vor lauter Anstrengung, die Kette immer noch enger zu ziehen. Die Augen des Wolfes traten aus den Höhlen und plötzlich brach er zusammen und fiel gegen Nicks Brust.
  


  
    Aber statt eines Wolfes lag eine Frau in Nicks Armen. Ihr langes Haar schlug ihm ins Gesicht. Er schob den Körper weg und setzte sich mühsam auf. Seine Arme fühlten sich schwach an und die Kette glitt ihm aus den Händen.
  


  
    Erst als es zu spät war, ging ihm auf, dass er sie hätte bluten lassen können, bevor er sie tötete, wenn er nur sein Schwert gehabt hätte. Mit dem Blut hätte er Alans Markierung benetzen und Alan retten können.
  


  
    Erschöpft rappelte er sich auf. Mit leerem Blick sah er, wie Jamie und Mae ihn anstarrten. Sie waren noch nicht an den Tod gewöhnt. Seine Mutter wandte die Augen ab, 
     als er sie anschaute. Sie sah aus, als müsste sie sich gleich übergeben.
  


  
    Alan packte Nick an der Schulter und drehte ihn mit einem Ruck zu sich um. Sein Blick war zornerfüllt.
  


  
    »Wo ist er?«, fragte er mit blitzenden Augen. »Was hast du damit gemacht?«
  


  
    »Womit?«, fragte Nick. »Wovon redest du?«
  


  
    »Von deinem Talisman!«, schrie Alan. Er zitterte jetzt. »Weißt du, was hätte passieren können? Wie lange trägst du ihn schon nicht mehr? Sag mir, dass du ihn gerade erst abgelegt hast, Nick. Sag’s mir!«
  


  
    Natürlich. Sein Talisman. Erst jetzt wo Alan es erwähnte, merkte Nick, dass er weg war. In einem Winkel seines Geistes hatte er die ganze Zeit gewusst, dass der kleine, beständige Störenfried nicht mehr da war. Seine Last hatte er nicht mehr verspürt seit … seit …
  


  
    »Ich habe ihn abgenommen, als ich Liannan beschworen habe«, sagte er langsam. »Ich habe ihn auf der Baustelle liegen gelassen.«
  


  
    Alle Farbe wich aus Alans Gesicht. Seine Adern stachen aus seinem weißen Antlitz hervor wie Linien aus blauer Tinte auf einem Blatt Papier. »Du trägst seit einer Woche keinen Talisman mehr.«
  


  
    »Und du? Du hast deinen Talisman hergegeben.« »Ich …« Alan senkte die Stimme. »Ich habe ihn nicht verloren! Ich habe ihn nur für ein paar Stunden verliehen. Aber eine Woche, Nick! In einer Woche hätte alles Mögliche passieren können, verdammt noch mal!«
  


  
    Jetzt da Nick jemanden getötet hatte, fühlte er sich 
     besser. Endlich hatte er etwas getan, etwas Nützliches, und obwohl seine Arme schmerzten und die Wunden brannten, war er ruhiger. Etwas von seiner brodelnden Wut war im Feuer des Kampfes verbrannt. Alan machte sich Sorgen um ihn und auch diese Tatsache hob seine Laune merklich.
  


  
    »Tut mir leid«, sagte er schließlich. »Ich besorge mir später einen neuen.«
  


  
    Alan hielt seine Schulter umklammert, als ob Nick ohne hinzuschauen auf eine verkehrsreiche Straße hinausgelaufen wäre und Alan ihn gerade noch rechtzeitig hätte zurückziehen können. Bei Nicks Worten stieß er den Atem aus und schloss die Augen. Nick löste sich aus seinem Griff, so sanft er konnte, und stand dann mit unsicherem Blick da.
  


  
    »Du hast Glück, dass dein großer Bruder aus seinen Fehlern gelernt hat«, sagte Alan nach einer Weile. »Komm mit hoch. Ich habe mir auf dem Jahrmarkt der Kobolde ein paar Talismane besorgt.«
  


  
    Alan humpelte auf die Tür zu und Nick folgte ihm. Dann blieb er stehen. Der Blick, den Alan ihm über die Schulter hinweg zuwarf, war mehr ein Befehl. Ohne nachzudenken, machte Nick einen weiteren Schritt.
  


  
    »Moment mal«, sagte er dann. »Vielleicht sind noch andere Magier in der Nähe. Wir sollten den Kerl hier nicht mit den beiden Grünschnäbeln und … ihr allein lassen.«
  


  
    Alan wirkte leicht belustigt. »Wir gehen doch bloß nach oben.«
  


  
    »Ja, wir kommen schon zurecht«, sagte Mae. Ihre Stimme war ruhiger, als es ihr Gesichtsausdruck erwarten ließ. »Und Olivia wird ja bei uns bleiben.«
  


  
    Sie lächelte Nick an, aber Nick behielt den kühlen und leeren Ausdruck auf seinem Gesicht, damit sie ihr Lächeln zu Alan weiterleiten würde. Sie tat es und darin lag das Problem. Wenn es keine Hoffnung für Alan gegeben hätte, wäre die Sache nicht so kompliziert gewesen.
  


  
    Nick ließ sie einander eine Weile anlächeln und lehnte sich dabei gegen die Wand. Er untersuchte die Wunden, die ihm der Wolf beigebracht hatte. Die tiefsten waren an seinem Bauch, seitlich seines Bauchnabels. Nick betrachtete die roten Rillen und empfand eine vage Dankbarkeit dafür, dass der Wolf sich damit begnügt hatte, ihn zu beißen, statt ihm die Eingeweide herauszureißen.
  


  
    Im Wohnzimmer herrschte ein heilloses Durcheinander. Überall lagen Ketten herum, der Läufer war durch den Kampf mit dem Wolf so zerknüllt wie ein schmutziges Bettlaken und der Gefangene schien einem hysterischen Anfall nahe zu sein. Die tote Magierin lag zusammengesunken zu Geralds Füßen.
  


  
    »Wir könnten ihn jetzt einfach töten«, sagte Nick und sah, wie Gerald am ganzen Körper von einem intensiven Zittern befallen wurde. Es schüttelte ihn, von den bebenden Lippen bis in die zuckenden Schultern.
  


  
    Alan sah ihn unwirsch an. »Wenn wir ihn töten, dann für Jamie.«
  


  
    »Nein!«, knurrte Nick.
  


  
    Alan betrachtete ihn lange, als ob er Nicks Meinung ändern könnte, wenn er ihn nur ausgiebig anstarrte. Dann wich die Anspannung aus seinem Gesicht. »Wir können später darüber reden«, sagte er ruhig. »Jetzt sollten wir erst mal nach oben gehen und dir einen Talisman holen. Wir sind gleich wieder da. Ich will, dass du einen Talisman trägst. Ich will nicht, dass du in Gefahr gerätst.«
  


  
    »Deine Sorge kommt ein bisschen spät. Ich habe nämlich gerade einen Wolf erwürgt«, sagte Nick schroff.
  


  
    Alan lächelte, und beiden war klar, dass - für diesen Moment - Alan gewonnen hatte.
  


  
    Nur diese eine Sache noch, dachte Nick. Er würde mit Alan gehen und sich den Talisman umlegen lassen, wenn Alan sich dann besser fühlte. Aber er war nicht gewillt, Alan bei seinem Vorhaben nachzugeben, mit Geralds Blut Jamies Markierung entfernen zu wollen. Alan hatte bereits genug für Jamie getan.
  


  
    »Komm schon«, sagte Alan und Nick folgte ihm.
  


  
    »Ach, übrigens«, rief Jamie ihnen nach. »Bei der Gelegenheit kannst du dir vielleicht auch ein Hemd anziehen. War nur ein Vorschlag …«
  


  
    

  


  
    In Alans Zimmer konnte Nick einen unbehaglichen Blick zum Bücherregal nicht unterdrücken. Er hatte noch keine Gelegenheit gehabt, Alans kostbares Foto an seinen angestammten Platz zurückzulegen, und mit einem Mal überkam ihn eine düstere Vorahnung. Wenn Alan wieder einmal einen verstohlenen Blick auf das Bild werfen wollte, dann würde er merken, was Nick getan hatte.
  


  
    Aber es spielte keine Rolle, ob er es merkte oder nicht. Nick hatte ein Recht darauf, die Wahrheit zu erfahren, aber die Vorstellung, was Alan dann von ihm halten würde, gefiel ihm trotzdem nicht.
  


  
    Er wandte dem Bücherregal betont den Rücken zu und schlüpfte in eins von Alans alten, ausgeleierten T-Shirts, das über der Stuhllehne gehangen hatte. Dann ging er zur Wand und lehnte sich dagegen, schaute aus dem Fenster auf die Sonne, die gerade unterging. Der Himmel bildete eine dunkelblaue Umrandung um die grauen Dächer von London.
  


  
    Alan kniete sich vor den Schrank auf den Boden und holte eine Kiste heraus, in der er die Schutzamulette aufbewahrte. Dann fuhr er mit den Fingern der rechten Hand hindurch, langsam und nachdenklich, als ob er den Rosenkranz beten würde. Oder als ob er Angst hatte, aufzuschauen.
  


  
    »Es ist mir ernst damit, dass ich zuerst Jamies Markierung entfernen will«, sagte er langsam.
  


  
    »Das ist bescheuert.«
  


  
    »Du verstehst nicht …«
  


  
    »Richtig, ich verstehe es nicht. Ich verstehe nicht, warum du etwas so Bescheuertes tun willst!«
  


  
    Nicks Stimme erhob sich zu einem Schrei, ein rauer, flacher Ton wie ein Peitschenknall. Hätte er nicht Alan, sondern irgendwelche anderen Leute angeschrien, dann hätte er deutlich die Wirkung erkennen können: wie sein Schrei tief in deren Knochen drang und sie erschauern ließ - und nachgeben.
  


  
    Bei Alan war es anders. Drohungen zogen bei ihm nicht. Er schien sich nicht um seine eigene Sicherheit zu scheren. Nick musste ein anderes Druckmittel finden. Er betrachtete seinen Bruder und wurde plötzlich eiskalt und ruhig.
  


  
    Er wusste, womit er ihm drohen konnte.
  


  
    »Hier ist er«, sagte Alan mit leiser, zufriedener Stimme, als ob er Nicks Schrei überhaupt nicht wahrgenommen hätte. Er stand umständlich auf und ein blitzartig aufzuckender Schmerz grub eine tiefe Falte zwischen seine Brauen. Dann lächelte er und humpelte auf Nick zu.
  


  
    Der Talisman baumelte an Alans linkem Handgelenk wie ein Armband. In Nicks Bauch braute sich ein kriechendes Gefühl voller Unbehagen zusammen, wenn er ihn bloß anschaute, aber als Alan ihm bedeutete, den Kopf zu senken, tat er es und ließ zu, dass Alan den Talisman an seinem Hals befestigte. Er fühlte sich wie ein Tier, das sich freiwillig anketten ließ.
  


  
    Der Talisman brannte auf seiner Haut. Nick presste angesichts des wiederkehrenden Schmerzes die Zähne zusammen und schaute in Alans Gesicht, das nichts als einfache Erleichterung zeigte.
  


  
    »Weißt du, was ich tun werde, wenn du dein Dämonenmal nicht zuerst entfernst?«, fragte er. Diesmal schrie er nicht. Er senkte seine Stimme, damit die Bedrohung noch persönlicher, noch intimer wirkte, ein sanftes Versprechen voller Schmerz.
  


  
    Alan hatte eine dunkle Ahnung. »Nick«, sagte er, erschrocken und flehend.
  


  
    Nick musste dafür sorgen, dass es keine Missverständnisse gab.
  


  
    »Mum bedeutet dir doch so viel, nicht wahr? Sie war eine Magierin des Zirkels des Obsidian. Sie trägt immer noch das Zeichen. Ihr Lebensblut könnte dich retten.«
  


  
    Alan begriff jäh. Seine schmale Brust hob und senkte sich zitternd. Er bebte am ganzen Leib.
  


  
    »Ich würde es tun«, schwor ihm Nick. »Ich würde sie gegen dich eintauschen. Ich würde es tun, ohne darüber nachzudenken. Ich werde nicht zulassen, dass du stirbst!«
  


  
    Alans Mund verzog sich zu einer bösen Linie. »Warum nicht? Weil ich für dich nützlicher bin als Olivia?«
  


  
    Er musterte Nick mit dem gleichen entsetzten und verwundeten Blick wie vorhin, als er mit angesehen hatte, wie Nick den Magier mit seinem Messer bedroht hatte. Nick schaute weg, hinaus aus dem Fenster, wo die Nacht niedersank und die Häuser eines nach dem anderen mit ihren Klauen packte. Er wusste, dass Alan eine bestimmte Antwort von ihm erwartete. Aber nicht, welche.
  


  
    »Nun, ja … du bist nützlicher als sie«, sagte er zögernd.
  


  
    »Wie kannst du nur …?«, setzte Alan mit zornerfüllter Stimme an.
  


  
    Maes Schrei unterbrach ihn. Es war kein Hilfeschrei und auch kein Schrei des Entsetzens. Es war ein Schmerzensschrei.
  


  
    Alan zog das Messer aus der Scheide an seinem Handgelenk und streckte es Nick entgegen, noch ehe der ein Wort sagen konnte. Nick umschloss mit den Fingern das 
     Heft und rannte, drei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinunter, stieß die Wohnzimmertür auf, stürzte ins Zimmer und wäre beinahe mit seiner Mutter zusammengestoßen.
  


  
    Sie warf die Arme hoch, als ob die Bedrohung von Nick ausgehen würde.
  


  
    »Fass mich nicht an!«
  


  
    »Ich will dich nicht anfassen«, rief Nick. »Was ist passiert?«
  


  
    Seine Mutter machte sich nicht die Mühe zu antworten. Was passiert war, war offensichtlich. Das Wohnzimmer sah aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Jemand hatte das Fenster eingeschlagen und den Läufer zerfetzt. Mae lag merkwürdig verdreht auf dem Boden. Ihr Gesicht war blutüberströmt, und sie wollte gerade aufstehen, während Jamie versuchte, dafür zu sorgen, dass sie liegen blieb. Der Stuhl, auf dem Gerald, gesessen hatte, war umgefallen, und die Ketten, mit denen er gefesselt gewesen war, zogen eine schimmernd silbrige Spur zu dem zersplitterten Fenster.
  


  
    Draußen am Himmel, weit außerhalb ihrer Reichweite, flog ein riesiger Vogel, der sich deutlich von der untergehenden Sonne abhob und dessen Schwingen golden aufblitzten. Nick konnte sich denken, dass dieser Riesenvogel auch über beeindruckende Klauen verfügte, jedenfalls nach dem zu urteilen, was die Kreatur mit dem Läufer und mit Maes Gesicht angestellt hatte.
  


  
    »Mae«, sagte Nick. »Ist alles in …?«
  


  
    Alan taumelte die letzte Stufe der Treppe hinab und war sofort an Maes Seite. Nick verstummte und ging den 
     Erste-Hilfe-Kasten holen, reichte ihn dann Alan ohne ein Wort. Alan dankte ihm mit einem Nicken und murmelte dabei Mae tröstende und gänzlich sinnlose Worte zu, während er den Schnitt auf ihrer Wange zusammendrückte und dann mit einem Pflaster sorgfältig verschloss. Mae, die sich eben noch hartnäckig auf die Füße hatte kämpfen wollen, blieb still liegen und ließ die Prozedur ohne einen Schmerzenslaut über sich ergehen. Nick sah, wie sie ihrerseits beruhigend auf Alan einflüsterte, sah das Lächeln, das sie einander schenkten.
  


  
    »Es geht mir gut, wirklich. Danke«, murmelte Mae leise und mit einem Seufzen. Alans Musikerfinger hielten sie leicht am Kinn fest. »Er hat sich in einen verdammten Vogel verwandelt. Ich konnte es einfach nicht fassen!« In ihrer Stimme lag Frustration. »Ich konnte ihn nicht aufhalten. Ich konnte gar nichts tun.«
  


  
    »Es ist nicht deine Schuld«, versicherte ihr Alan.
  


  
    Er hatte recht. Es gab nichts, was sie hätte tun können. Wenn Gerald in der Lage war, sich in einen Vogel zu verwandeln, dann verfügte er über weit mehr Macht, als Nick geglaubt hatte. Er hatte so viel Macht, dass es für seine Gefangennahme nur eine vernünftige Erklärung gab: Er hatte sich bewusst fangen lassen.
  


  
    Er hatte es darauf angelegt, hierher gebracht zu werden.
  


  
    Sie waren hereingelegt worden. Und das war noch nicht einmal das Schlimmste.
  


  
    Mit wachsender Wut schaute Nick seinen Bruder an, der sich voller Eifer über Mae beugte und so besorgt tat.
  


  
    »Das ist dein Werk«, sagte Nick.
  


  
    Alan stand sofort auf. »Komm nach draußen«, sagte er mit seiner ach so ruhigen, vernünftigen Stimme. Nick marschierte los und packte Alan im Vorbeigehen am Ellbogen, zog ihn zur Eingangstür und blieb erst dann stehen, als sein Bruder beinahe über die Türschwelle gestolpert wäre.
  


  
    Er half Alan mit seiner freien Hand, das Gleichgewicht wiederzufinden, und trat dann zurück. Einen Moment lang war seine Kehle wie zugeschnürt, sodass er kein Wort herausbekam.
  


  
    »Das ist dein Werk«, wiederholte er schließlich.
  


  
    Er dachte an Alans Worte: Wir sind gleich wieder da. Ich will nicht, dass du in Gefahr gerätst. Er hatte so getan, als würde er sich Sorgen machen, und damit hatte er Nick dazu gebracht, genau das zu tun, was er - Alan - wollte. Als er nach dem Talisman gesucht hatte, hatte er Nick mit der Bemerkung über Jamies Mal abgelenkt. Er hatte genau gewusst, dass Nick ihm widersprechen würde. Er hatte Zeit gewinnen wollen.
  


  
    Er hatte den Magier absichtlich fliehen lassen, und jetzt stand er vor Nick mit diesem sorgfältig einstudierten Gesichtsausdruck, der seinen Bruder beruhigen sollte, ohne ihm irgendetwas zu verraten. Er wollte offenbar abschätzen, welche Lüge diesmal funktionieren würde.
  


  
    »Was willst du damit sagen?«, fragte Alan scharf. »Ich will damit sagen, dass du dafür gesorgt hast, dass die beiden einzigen Personen, die diesen Magier hätten aufhalten können, den Raum verließen. Du hast es getan, 
     und du hast es absichtlich getan, weil du das Dämonenmal behalten willst, das dich umbringen wird. Ich weiß das alles. Ich weiß nur nicht den Grund. Und ich will ihn wissen, Alan. Ich will den Grund wissen.«
  


  
    Alan schaute Nick aufmerksam an und merkte, dass Leugnen ihm nichts nützen würde.
  


  
    »Es geht um das, was die Botin gesagt hat«, erklärte er ruhig. »Ich habe einen Plan. Wäre es dir lieber, wenn ich keinen hätte?«
  


  
    Nick packte Alan am Kragen und schob ihn mit einer Hand gegen den Türrahmen.
  


  
    »Mir wäre es lieber, wenn du nicht so versessen darauf wärst, dich umbringen zu lassen!«
  


  
    Alan schaute zu ihm auf, bleich und stumm, und Nick wurde klar, wie die Situation auf Außenstehende wirken musste. Ein verkrüppelter Junge, stolpernd und scheinbar verängstigt, wird von einem bösartigen Rüpel bedrängt. Nick fühlte sich böse. Er hätte Alan geschlagen, wenn das irgendetwas geändert hätte.
  


  
    Aber er kannte seinen Bruder. Er fürchtete den Schmerz nicht und nichts konnte ihn aufhalten.
  


  
    »Mum ist die Sache nicht wert«, knurrte Nick. »Nichts ist es wert.«
  


  
    »Einige Dinge schon.«
  


  
    Nick beherrschte sich, so gern er ihn auch gründlich durchgeschüttelt hätte. Er ließ das Hemd seines Bruders los und trat zurück. Alan wirkte erleichtert.
  


  
    »Gerald wird keine Zeit verlieren, um dem Zirkel des Obsidian Bericht zu erstatten«, sagte Nick. »Sie werden 
     hierher kommen. Wir dürfen dann nicht mehr hier sein. Hast du dafür auch einen Plan?«
  


  
    Er funkelte Alan an, und Alan erwiderte seinen Blick, unter Schmerzen zwar, aber dennoch ruhig.
  


  
    »Habe ich«, erwiderte er. »Ich sagte dir doch, dass ich mir ansehen will, woran Merris arbeitet, was für Experimente sie macht. Sie lebt auf der Isle of Wight. Dorthin können wir gehen. So können wir den Magiern entkommen.«
  


  
    Nick wandte den Blick von ihm ab, lehnte die Wange gegen den metallenen Türrahmen und schaute hinaus auf die enge, graue Straße, nur eine von vielen grauen Straßen, in denen er gelebt hatte und die er nie wiedersehen würde. Alan dachte immer noch nur daran, wie er ihrer Mutter am besten helfen konnte, und dann würde er darüber nachdenken, wie er Jamie helfen konnte, und alles, was Nick wollte, war, Alan am Arm zu nehmen und wegzulaufen. Wenn sie immer in Bewegung blieben, würden die Magier sie nicht einholen, um Alan das dritte Dämonenmal in die Haut zu ritzen. Alles andere war Nick egal.
  


  
    Er öffnete den Mund und konnte keine Worte finden.
  


  
    »Nick«, sagte Alan nach einer Weile. »Ich werde gehen. Du kannst mich nicht aufhalten. Wenn du die Hand gegen mich erhebst, werde ich dir ins Bein schießen. Ich werde zu Merris fahren, weil ich ihre Hilfe brauche, und nichts, was du sagst oder tust, wird mich davon abbringen. Du musst nicht mitkommen.«
  


  
    »Doch, muss ich«, fuhr Nick ihn an.
  


  
    Was Alan da sagte, war geradezu lächerlich. Sie waren noch nie längere Zeit getrennt gewesen, bis auf jene Tage nach Weihnachten. Nick wusste immer, wo Alan war, und normalerweise war er in seiner Nähe. So war es immer gewesen und so würde es auch bleiben. Alan war sein Bruder, und wenn er es sich in den Kopf gesetzt hatte, seinen komischen Plan durchzuführen, wenn er sein Leben riskieren wollte, um ihrer Mutter zu helfen, dann musste Nick an seiner Seite sein und aufpassen, dass ihm nichts passierte.
  


  
    Alan war erschöpft, aber er kämpfte sich ein schwaches, liebevolles Lächeln ab. »Also gut«, sagte er und nickte leicht, als ob sie Geschäftsleute wären, die gerade einen Vertrag abgeschlossen hatten. Dann wandte er sich ab und ging in die Diele. Er humpelte ein bisschen mehr als sonst, wie unter einer schweren Last.
  


  
    Nick folgte ihm. Er hatte das Gefühl, Alan im Auge behalten zu müssen.
  


  
    Was Nick zu ihm gesagt hatte, hatte er ernst gemeint: Er würde seine Mutter opfern, wenn nötig.
  


  
    Was Alan wollte, war ohne Bedeutung. Wichtig war nur, dass Alan am Leben blieb.
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    Das Haus von Mezentius
  


  
    FÜNF MINUTEN SPäTER saßen sie im Wagen, ließen alles zurück, was nicht in die paar alten Taschen passte, die sie im Kofferraum verstaut hatten. Nick hatte sein neues Schwert umgegürtet, und Alan hatte seine Fotos in eine der Taschen gesteckt, einschließlich des Buchs, zwischen dessen Seiten wieder das Bild des blonden Mädchens lag. Während Alan Mae und Jamie über ihre Pläne informiert hatte, war Nick in Alans Zimmer geeilt und hatte das Bild an seinen ursprünglichen Platz zurückgelegt.
  


  
    »Was ist das?«, wollte Nick wissen und wünschte sich auf eine perverse Art beinahe, dass Alan ihn anlügen würde.
  


  
    »Nur ein Buch, das ich gerade lese«, sagte Alan mit einem schiefen, glaubwürdigen Lächeln. Nick musste unwillkürlich an Gerald, den Magier, denken und wandte sich ab.
  


  
    Jetzt zog Camden Town so schnell an ihnen vorbei, 
     dass sich die Straßen und Laternen zu einem vielfarbigen Fluss zusammenzogen, gelbe und orangefarbene Blitze in einem sanften, grauen Strom.
  


  
    Nick fuhr auf die Autobahn in Richtung Süden und hörte es klappern, als er in den vierten Gang schaltete. Er musste bei Gelegenheit mal nach dem Wagen sehen, obwohl er in nächster Zeit wohl kaum die Muße für eine ausgiebige Reparatur haben würde.
  


  
    Wenn ihnen der Verkehr keinen Strich durch die Rechnung machte, würden sie in zwei Stunden Southampton erreichen.Von dort aus wollten sie mit der Fähre zur Isle of Wight übersetzen.
  


  
    Nick war in Gedanken immer noch beim Straßenverkehr, als Alan ihn leise an etwas erinnerte: »Nick, du wirst bestimmt wieder schrecklich seekrank.«
  


  
    »Wieso sollte ich?«, erwiderte Nick.
  


  
    Er konnte sich nicht erinnern, jemals auf einem Boot gewesen zu sein. Ihre immerwährende Flucht vor den Magiern ließ ihnen nicht viel Zeit, um sich solchen Vergnügungen wie Segeln oder dergleichen hinzugeben. Aber allein schon der Gedanke war unglaublich. Nick war es niemals schlecht, und selbst wenn es diesmal der Fall sein sollte, würden sie wohl kaum wegen einer derartigen Nichtigkeit wie einem Anfall von Seekrankheit ihren Plan ändern. Er würde Alan auf keinen Fall allein gehen lassen.
  


  
    »Wir sind einmal Boot gefahren, als du noch klein warst, und …« Alan biss sich auf die Unterlippe. »Du hast Blut gespuckt. Ich dachte, du würdest sterben.«
  


  
    »Ich bin aber nicht gestorben«, wies Nick ihn zurecht. »Und wenn ich damals noch klein war, habe ich es wahrscheinlich mittlerweile überwunden.« Er warf Alan, dessen Gesicht er nur im Profil sehen konnte, einen Blick zu. Die Miene seines Bruders wirkte angespannt und unglücklich. Wenn Alan so besorgt um Nicks Wohl war, könnte er ihm zur Abwechslung vielleicht mal die Wahrheit sagen, dachte Nick, anstatt zu versuchen, ihn von Booten fernzuhalten.
  


  
    Mae, Jamie und seine Mutter saßen schweigend auf dem Rücksitz. Nach etwa einer Stunde in der dichter werdenden Dunkelheit auf der Autobahn schaute Nick in den Rückspiegel und sah, dass seine Mutter ihn anschaute. Ihr Blick war beharrlich und kalt.
  


  
    Alan war bereit, um ihretwillen zu sterben. Nick konnte das nicht verstehen - und er würde es nicht zulassen.
  


  
    

  


  
    Die Fähre am zweiten Terminal in Southampton war ein riesiges weiß-rotes Gebilde, das eher einem mehrstöckigen Haus ähnelte als einem Boot. Auf die Seite hatte man eine fröhlich aussehende Wolke gemalt, als ob man die Passagiere zu einem sonnigen Ausflug an den Strand einladen wollte.
  


  
    Um diese Zeit, spät in der Nacht, waren nur wenige Menschen an Bord. Nick und die anderen warteten, bis der Rest der Passagiere auf der Fähre war. Jeder war bestrebt, sich nach Möglichkeit von Fremden fernzuhalten, Nick am meisten. Er ging als Letzter an Bord, folgte 
     Alans humpelnden Schritten und trat dann an die seitliche Reling, als die Pfeife zum Ablegen ertönte. Er hob das Gesicht in den kalten Wind und hoffte, die anderen würden begreifen, dass er allein sein wollte.
  


  
    Die Fähre legte schwankend ab. Nicks Magen neigte sich im Rhythmus der Bewegung, und einen Moment lang überkam ihn Schwindel, ein Gefühl der Orientierungslosigkeit, als ob er zu schnell aufgestanden und ihm das Blut aus dem Kopf gewichen wäre. Er vermied es bewusst, auf die weite graue Wasserfläche zu blicken, lehnte sich schwer gegen die Reling und umklammerte das Metall mit beiden Händen. Er drückte so fest zu, dass seine Knöchel weiß wurden und seine Finger anfingen zu schmerzen. Dann konzentrierte er sich auf den Schmerz. Sich zu konzentrieren, half ihm, einen klaren Kopf zu bekommen.
  


  
    In seiner Magengrube fühlte er den Aufprall der Wellen gegen den Schiffsrumpf. Er versuchte, die Wellen zu zählen, aber es waren so viele, eine endlose Abfolge von Wellen, die auf die Fähre einschlugen. Die ganze See bestand nur aus Strömungen und Dünung.
  


  
    Mae, die neben seiner Mutter gestanden hatte, kam auf ihn zu und stellte sich vor ihn. Ihr Gesicht schwankte vor seinen Augen auf und ab, als ob sie unter Wasser wäre.
  


  
    »Alles klar bei dir?«, fragte sie. »Wir sind erst vor ein paar Minuten losgefahren und haben kaum Seegang, trotzdem bist du ganz grün im Gesicht. Willst du unter Deck gehen - oder soll ich dir vielleicht einen Eimer holen?«
  


  
    »Quatsch«, sagte Nick rau und versuchte, die Reling loszulassen. Seine Hände fühlten sich merkwürdig taub an, als würden sie gar nicht zu ihm gehören. Dann krachte die Fähre gegen eine Welle und er stolperte, beinahe wäre er hingefallen. Sein Bewusstsein schien über das Deck zu gleiten, weg von ihm.
  


  
    Beim Klang seiner taumelnden Schritte drehte sich Alan um, als ob er auf dieses Zeichen bloß gewartet hätte. Er kam zu Nick. Sein Humpeln war nicht im Gleichklang mit dem Auf und Ab der Fähre, und einen Moment lang schien es Nick, als wäre Alan der einzige Fixpunkt in einer Welt aus endloser, Übelkeit erregender Bewegung. Nick versuchte, sich zusammenzureißen. Alan würde gleich bei ihm sein und ihm erklären, was los war.
  


  
    Die Welt tanzte so wild hin und her, dass sie vor seinen Augen verschwamm, sich in eine bedeutungslose Masse aus Farben und Geräuschen verwandelte. Dann kam ein kleiner, zentraler Schmerzensmoment, als jemand die Fingernägel in Nicks Haut bohrte und mit schriller Stimme rief: »Alan, Jamie! Schnell …!«
  


  
    Die Welt kippte zur Seite, als ob die Fähre gekentert wäre. Es gab nichts mehr außer der Dunkelheit und unbändiger Verwirrung, bis Nick merkte, dass er auf dem Deck lag und würgte, als ob er tatsächlich Wasser geschluckt hätte, das er ausspucken musste, um zu überleben. Aber es war kein Wasser, das er schmeckte, sondern nur die scharfe Bitterkeit von Galle.
  


  
    Der bittere Geschmack verschwand kurz darauf. Nick 
     war gewohnt, die absolute Kontrolle über seinen Körper zu haben, stark zu sein und in der Lage, diese Stärke zu nutzen. Es war ein merkwürdiges Gefühl, sich so hilflos zu fühlen, so losgelöst vom eigenen Körper. Dass er überhaupt noch einen Körper hatte, wusste er nur, weil er einen nie gekannten Schmerz empfand, der Teil dieser Loslösung zu sein schien, und weil ihm unsagbar kalt war.
  


  
    »Nick«, sprach Alans Stimme, eindringlich und tröstend zugleich.
  


  
    Langsam fühlte Nick durch die Kälte hindurch, dass Alan fest seine Hand gepackt hielt, fühlte seine Wange eng an dem rauen Jeansstoff auf Alans Knie liegen. Er merkte, dass sein Kopf - ein in Größe und Form undefinierbares Ding - noch ihm gehörte, weil Alan ihm über das Haar strich.
  


  
    »Nick«, sagte Alan wieder. »Es ist alles gut, Nick.«
  


  
    Es war alles gut. Nick dachte über diesen Satz nach und entschied dann, dass Alan die Wahrheit sagte. Er war noch nie zuvor hilflos gewesen, jedenfalls nicht, soweit er sich erinnern konnte, aber jetzt war er es, und alles war gut. Normalerweise ließ er sich nicht von anderen Menschen anfassen, aber jetzt konnte er ihre Berührung nicht abwehren. Er musste nicht sprechen, er konnte sich nicht bewegen; alles, was er tun konnte, war daliegen und sich festhalten lassen von Alan, der sich über ihn beugte und ihn vor der Welt beschützte. Die Hand seines Bruders lag leicht auf seinem Haar, den Arm hatte er so gut er konnte um Nicks Schultern geschlungen, und die 
     Stimme an Nicks Ohr war eine warme, besänftigende Rettungsleine inmitten des kalten Zischens der unbändigen See.
  


  
    »Halte durch, Nick. Wir sind in zwanzig Minuten da. Halte durch.«
  


  
    Nick versuchte zu tun, was Alan von ihm verlangte, und hielt Alans Hand, aber er konnte seine Finger nicht mehr richtig spüren. Er schaute auf und sah, dass Alan noch immer seine Hand umklammert hatte. Vielleicht war das genug, um Alan glücklich zu machen. Wieder musste sich Nick übergeben. Ihm war viel zu kalt, und sein eigener Körper war ihm zu fremd geworden, als dass es ihn gekümmert hätte. Er drückte seine Stirn gegen die Innenseite von Alans Handgelenk und ließ sich von der Dunkelheit wieder in die Tiefe ziehen.
  


  
    Als er das nächste Mal sein Bewusstsein wiederfand, lag er in einem Wagen, der gerade abrupt zum Stehen kam. Er konnte nicht klar sehen, und er schaute sich wild um, als ob er seinen Kopf nur heftig genug schütteln musste, um sein Augenlicht wiederzuerlangen. Dann merkte er, dass Alan immer noch seine Hand hielt.
  


  
    »Alan«, murmelte er, als sich das orangefarbene Licht einer Straßenlaterne in Alans Brillengläsern spiegelte. Das Aufblitzen verging und Nick sah Alans Gesicht über sich gebeugt. »Wo sind wir?«
  


  
    »Wir sitzen in einem Taxi nach Carisbrooke«, antwortete Alan sanft, als ob er sich mit einem kleinen Kind verständigen würde, das er unendlich liebte. »Wir sind auf dem Weg zu Merris’ Haus. Wie geht es dir?«
  


  
    »Als ob mein Körper jemand anderem gehören würde«, sagte Nick.
  


  
    »Es tut mir leid, dass ich dich auf das Schiff geschleppt habe.«
  


  
    Nick stützte sich auf einen Ellbogen. »Das war nicht deine Schuld. Du hast mich ja gewarnt. Ich hätte nur nie gedacht, dass ich ein solcher Jammerlappen bin, der wegen einer leichten Übelkeit einfach zusammenbricht.«
  


  
    »Du bist zwar ein Idiot«, sagte Alan und entspannte sich ein bisschen, »aber du bist kein Jammerlappen.«
  


  
    Aus dem Augenwinkel nahm Nick eine Bewegung wahr. Mit einem Ruck drehte er den Kopf und ließ dabei Alans Hand los. Er sah Jamie und Mae auf dem Sitz ihm gegenüber und realisierte erst jetzt, dass sie sich tatsächlich in einem Taxi befanden. Er schaute auf und sah hinter der Milchglasscheibe, die den Fond vom vorderen Teil des Wagens abtrennte, die schwarze Masse der Haare seiner Mutter, die auf dem Beifahrersitz saß.
  


  
    »Wie fühlst du dich, Nick?«, erkundigte sich Jamie und rutschte nervös auf seinem Sitz hin und her. Er und Mae sahen sich mit einem Mal ähnlich, wie sie dasaßen und ihn anstarrten, mit weit geöffneten, verängstigten Augen. Er erkannte erschrocken, dass in ihren Gesichtern ein besorgter Ausdruck lag.
  


  
    »Kannst du laufen?«, fragte Mae, die sich stets mit dem Naheliegenden beschäftigte. »Wir sind da.«
  


  
    Nick grunzte bejahend und Mae öffnete die Wagentür. Nick stieg aus, reckte sich und fragte sich gleichzeitig, 
     was ihn aufrecht hielt. Er schaute an sich herab und sah, dass es seine Beine und Füße waren.
  


  
    Vor ihnen erstreckten sich eine hohe Steinmauer und ein reich verziertes Tor. Ins Mauerwerk waren glitzernde Glimmersteine eingesetzt. Das Eisen des Tors war zu Bäumen, Schlangen und den Gestalten von Frauen geschmiedet. Der ganze Zweck von Mauer und Tor schien dekorativ zu sein, aber dieser Eindruck sollte nur von der Tatsache ablenken, dass die Mauer immens hoch war und das Tor mit gefährlich aussehenden Spitzen besetzt. Oben auf der Mauer funkelten Glasscherben, die nur unvollkommen von den Blättern der hinter der Mauer wachsenden Bäume verdeckt wurden. Die Scherben und das Laub erinnerten Nick an Liannans spitze Zähne und den Schwung ihrer Haare.
  


  
    Er musste sich gegen das Taxi lehnen. Er hätte nicht so schnell aufstehen sollen. Er versuchte, einen Schritt zu machen, und schon war Alan an seiner Seite. Nick war wohl leicht zusammengesackt, denn er befand sich auf gleicher Augenhöhe mit dem obersten Knopf von Alans Hemd.
  


  
    »Mae, hilf mir«, befahl Alan, und Mae tauchte plötzlich an Nicks anderer Seite auf.
  


  
    Nick war mit Alans Wahl einverstanden. Mae war sicher besser in der Lage, sein Gewicht aufzufangen, als Jamie, und was seine Mutter betraf, die größer und stärker war als sie alle, so hätte sie Nick nicht angerührt, auch wenn ihr Leben davon abgehangen hätte. Dann verschwand dieser Gedanke und Nicks Kopf fiel nach 
     vorn. Sein Nacken fühlte sich an wie ein dicker Spaghettizopf. Er hatte keine Angst, dass er sich wieder übergeben musste. Er wollte sich nur hinlegen, bis er sich wieder daran erinnern konnte, wie sein Körper funktionierte.
  


  
    »Jamie«, sagte Alan, der um Nicks willen seine Stimme immer noch weich und besänftigend klingen ließ, auch wenn er mit jemand anderem sprach. »Drück auf den Knopf an der Gegensprechanlage und sage: ›Mein Name ist eins.‹«
  


  
    »Eins?«, fragte Jamie blinzelnd. »Eins - was?«
  


  
    »Jamie! Nick fällt gleich um!«, rief Mae.
  


  
    »Okay. Tut mir leid«, sagte Jamie, schüttelte den Kopf, ging rückwärts, stieß dabei fast gegen einen Baumstamm und drehte sich dann zur Seite und eilte zum Tor. Nick hörte seine Stimme, die viel weiter weg zu sein schien, als sie sein sollte, den Satz aussprechen, den Alan ihm vorgesagt hatte.
  


  
    Das Tor öffnete sich steif und knarrend, als ob es nicht oft geöffnet wurde. Dahinter befanden sich ein Garten voller Bäume, die unter der Last des frischen Grüns, das der Mai hervorgebracht hatte, förmlich zusammenbrachen, und ein mit bunt gestückelten Pflastersteinen belegter Weg, der sich so weit erstreckte, bis er aus dem Blickfeld verschwand.
  


  
    Langsam gingen sie über den Weg. Bei jedem Schritt wechselte Nicks Wahrnehmung dessen, was um ihn herum geschah. Der Garten war eine undurchdringliche Wildnis, um die sich offensichtlich schon seit Jahren niemand mehr gekümmert hatte. Wilde Rosensträucher 
     bildeten albtraumhafte Muster vor Nicks Augen und er musste sie schließen. Alans Stimme drang durch sein nebelhaftes Bewusstsein und er öffnete wieder mühsam die Augen.
  


  
    Vor ihnen stand ein großes weißes Haus, das sich wie eine blütenweiße Klippe gen Himmel erhob. Es war so groß, dass es förmlich nach irgendeiner Verzierung verlangte, nach Säulen und Balkonen, die ihm Anstand und Schicklichkeit verleihen würden, aber jenseits des Tores gab es nichts Verspieltes, nichts Flatterhaftes mehr. Es gab nur noch das kahle weiße Gebäude, das sich fünf Stockwerke hoch auftürmte und über eine breite Tür verfügte. Oberhalb der Tür stand in goldenen, erhabenen Buchstaben etwas geschrieben.
  


  
    Vor Nicks Augen verschwammen die Worte, glitzernden Fischen gleich, die zu entkommen versuchten und sich weigerten, einen sinnvollen Zusammenhang zu ergeben. Dann standen sie plötzlich still. Nick konnte seinen Körper wieder fühlen, und er fühlte sich schwer an, so schwer, dass er sich aus eigener Kraft nicht aufrecht halten konnte.
  


  
    Die goldenen Buchstaben blieben eine Weile bewegungslos in der Luft hängen, dann sackten seine Augenlider nach unten und er fiel nach vorn.
  


  
    Das Haus von Mezentius, lauteten die glänzenden Worte, und darunter stand: Ihr Name ist Legion.
  


  
    

  


  
    Nick erwachte in der Dunkelheit zu dem Klang von Schreien.
  


  
    Das Problem der Dunkelheit löste er, indem er um sich tastete und schließlich die Lampe anknipste, die auf dem Nachttisch stand. Die Sache mit den Schreien war nicht so einfach zu lösen. Er setzte sich auf und registrierte erleichtert, dass seine Muskeln und Sehnen sich wieder daran erinnerten, dass sie ihm gehörten und seinen Befehlen gehorchten. Er befreite sich aus dem zerknautschten Bettzeug und schaute sich um. Der Raum war hoch, mit einer Decke, die sich an den Ecken leicht nach unten wölbte. Das Bett, in dem er lag, war riesig und hatte ein Kopfende aus geschnitzter Eiche.
  


  
    Die Schreie klangen weit entfernt. Nick vermutete aber, dass sie ihren Ursprung ganz in der Nähe hatten und nur durch die dicken Wände gedämpft wurden.
  


  
    Die schwere Tür, die ebenfalls aus polierter Eiche bestand, öffnete sich. Nick griff nach einem Schwert, das nicht da war, und war froh, als er seinen Bruder erkannte. Er war auch froh, dass Alan sein Schwert bei sich hatte.
  


  
    Alan lächelte und dabei bildeten sich Lachfalten um seine Augenwinkel. »Ich sehe, dir geht’s schon besser.« Er warf Nick ein kleines Stoffbündel zu, das sich beim Entfalten als Hemd entpuppte, eins von der gestärkten, vornehmen Sorte, die man unter Anzügen trug. Er wollte es gerade ablehnen, als sein Blick auf sein eigenes T-Shirt fiel, das mit Erbrochenem und Blut besudelt war. Wortlos wechselte er das Shirt gegen das Hemd.
  


  
    Danach machte er mit dem Arm eine ausholende Bewegung. »Das ist ziemlich elegant hier.«
  


  
    »Es ist Merris Cromwells Haus.«
  


  
    Das passte zusammen. Jeder wusste, dass Merris Geld hatte, obwohl er nicht gedacht hätte, dass es so viel war.
  


  
    »Wo sind die anderen?«
  


  
    Alan wirkte erfreut über seine Frage. »In der Nähe. Mum schläft. Merris hat ihr etwas zur Beruhigung gegeben, aber die anderen sorgen sich um dich. Wir wurden alle im Nordflügel untergebracht, also ziemlich nah beieinander. Möchtest du sie sehen?«
  


  
    Nick zuckte mit den Schultern und ließ Alan vorausgehen. Der Nordflügel schien hauptsächlich aus Korridoren zu bestehen, die so breit waren, dass sie als richtige Zimmer hätten dienen können. Die Wände waren glatt und weiß und die Holzdielen schimmerten dunkel vor Alter und Politur. Sie fanden Mae und Jamie in einem Zimmer, das dem, in dem Nick erwacht war, ähnelte. Hier stand das gleiche düster wirkende Bett und auch die Gewölbedecke sah genauso aus. Jamie saß im Schneidersitz auf dem Bett, und Mae wanderte über einen weißen, flauschigen Läufer, der wie ein enthaupteter Eisbär wirkte.
  


  
    »Wir sollten nach ihm sehen«, sagte sie gerade, als Nick die Tür öffnete.
  


  
    Jamie nickte in seine Richtung. »Ich glaube, das ist nicht nötig.«
  


  
    Mae schaute sich um. Sie wurde nicht rot. Das gefiel Nick. Ihm gefiel, dass sie es nicht für nötig hielt, entweder Gleichgültigkeit oder übertriebene Sorge vorzuspielen. Sie nickte ihm einfach nur zu.
  


  
    Solch ein großes Gemäuer war er nicht gewohnt. Er kannte nur kleine, schäbige Häuser oder Wohnungen mit 
     höchstens vier Zimmern und so dünnen Wänden, dass er immer wusste, wo sich Alan gerade aufhielt. Jetzt befand er sich in einem weitläufigen Raum mit einer hohen, gewölbten Decke, und außerdem widmete er diesem Mädchen, an dem Alan Gefallen gefunden hatte, eindeutig zu viel Aufmerksamkeit. Die Fremdheit von allem, was um ihn herum passierte, irritierte und verunsicherte ihn. Er hielt sich in der Nähe der Wand und schaute bewusst durch Mae hindurch. Nach einer Weile wandte sie sich Alan zu.
  


  
    Nick fühlte sich dadurch allerdings nicht besser. Er war ruhelos, und als er die Stimmen der anderen aus seinem Bewusstsein verbannte und sich gerade überlegte, was er jetzt tun sollte, vernahm er wieder die Schreie, die ihn geweckt hatten. Sie drangen zu ihm durch die schweren Türen und die massiven Wände, durch all die teuer erkaufte Privatsphäre in diesem Haus. Sie waren schwach, aber es waren unzweifelhaft Schreie.
  


  
    Es war offensichtlich, dass die anderen sie nicht hören konnten. Er sollte Alan Bescheid sagen.
  


  
    »Hier in diesem Haus wird jemand gefoltert.«
  


  
    Alan zuckte schuldbewusst zusammen, und Nick war klar, dass er es gewusst hatte.
  


  
    »Das stimmt nicht ganz«, sagte Alan hastig.
  


  
    »Gefoltert?«, rief Jamie aus.
  


  
    Nick zuckte mit den Schultern. »So hören sich diese Schreie jedenfalls an.«
  


  
    »Alan«, sagte Mae mit einer Stimme, in der keine Bitte, sondern ein Befehl lag. »Wo sind wir hier?«
  


  
    Alan sah aus, als ob ein schreckliches Schicksal auf sie warten würde, etwas, mit dem man nicht verhandeln und dem man auch nicht entkommen konnte, genauso wenig wie einem verheerenden Sturm.
  


  
    »Wir sind im Haus von Mezentius«, sagte er.
  


  
    »Das steht über der Tür«, sagte Nick. »Wer ist Mezentius?«
  


  
    Alan schien Schwierigkeiten zu haben, die richtigen Worte zu finden. »Er ist ein etruskischer Sagenkönig«, erklärte er dann langsam. »Man sagt, dass er lebende Menschen an Leichen gefesselt und sie dann einem langsamen Hungertod überlassen hat.«
  


  
    »Klingt nach einem charmanten Gastgeber«, sagte Nick. »Ich dachte, du hättest gesagt, dies sei Merris Cromwells Haus.«
  


  
    »Merris führt das Haus«, antwortete Alan leise. »Es ist ihre Aufgabe, alles hier zu organisieren, dafür zu sorgen, dass alles … an seinem Platz ist.«
  


  
    »Na, dann macht sie ihren Job aber nicht besonders gut, oder?«, rief Jamie. »Wenn hier jemand gefoltert wird.«
  


  
    »Diese Person ist aus freien Stücken gekommen«, sagte Alan zu ihm.
  


  
    Mit jedem Wort, das er aus sich herauspresste, sah er verletzter und niedergeschlagener aus, und Nick hatte plötzlich den Wunsch, alle Fragen, die seinen Bruder belasteten, zum Schweigen zu bringen. Er hatte immer darauf vertraut, dass Alan am besten wusste, was zu tun war, dass Alan früher oder später Nick alles sagen würde, was er wissen musste. Aber dann dachte er an das versteckte 
     Foto und daran, dass Alan den Magier hatte entkommen lassen. Es gab Dinge, über die Alan kein Wort verlor. Er fragte sich, was für ein Geheimnis Alan diesmal hütete.
  


  
    Aber Nick schwieg und überließ es Mae und Jamie, Alan mit Fragen zu bedrängen.
  


  
    »Kennst du die Person, die da schreit?«
  


  
    »Warum sollte jemand freiwillig hierher kommen und sich foltern lassen?«
  


  
    »Kannst du uns nicht einfach zeigen, was hier vor sich geht?«, wollte Mae wissen.
  


  
    Alans Gesicht war grau geworden. »Das kann ich«, sagte er. »Aber ihr wollt es nicht sehen. Glaubt mir, ihr wollt es nicht sehen.«
  


  
    Wieder empfand Nick Unbehagen bei all den Fragen. Er hätte die beiden immer noch zum Schweigen bringen können.
  


  
    Doch er zögerte eine Sekunde zu lang und gab Mae die Gelegenheit, einen Entschluss zu fassen.
  


  
    »Das möchte ich selbst entscheiden. Ich will es sehen.«
  


  
    

  


  
    Mit schweren Schritten, als würde er eine Last tragen, von der er annahm, dass er sie lange Zeit nicht würde abladen können, stieg Alan die Treppe hinunter. Mae ging entschlossen neben ihm, Jamie ließ sich zurückfallen, und Nick gewann immer mehr die Überzeugung, dass er diesen Ort nicht mochte.
  


  
    Die Treppe war breit, ein Gebilde aus schimmerndem Marmor, von der Art, über die Frauen in den schmalzigen
     Filmen, die Alan so mochte, heruntergeschwebt kamen. Aber statt in einen Ballsaal zu führen, endete sie in einem Flur mit dem gleichen dunklen, polierten Boden und den klinisch weißen Wänden wie im Korridor des Nordflügels. Nick versuchte zu ergründen, warum ihn dieser Ort so nervös machte. Und dann begriff er. Der Nordflügel mit den pompösen Betten und den verspielt gewölbten Decken war, genauso wie das reich verzierte Eingangstor, nur Tarnung.
  


  
    Das hier war kein stattliches Wohnhaus. Es war ein Sanatorium.
  


  
    Das Geschrei kam näher.
  


  
    Nach einer kurzen Analyse war sich Nick sicher, dass es nur eine Person war, die da schrie. Es war eine Frau und sie musste noch jung sein. Von dem Flur aus, durch den sie gingen, bogen weitere Korridore ab, und Nick war überrascht, dass er nicht früher erkannt hatte, wie sehr dieses Gebäude ihn an eine Klinik erinnerte. Nirgends hingen Bilder oder gluckernde Heizkörper, nichts, was dem Ganzen ein heimeliges Ambiente verschafft hätte. Sie kamen an einfachen Holztüren vorbei, aber Alan ging immer weiter und die kleine Gruppe folgte ihm schweigend.
  


  
    Jetzt konnten alle die Schreie hören.
  


  
    In dem sich schlängelnden Korridor bogen sie um eine Ecke und plötzlich hatten die Schreie einen Ursprung. Sie drangen durch eine große Eisentür zu ihrer Linken, ein Stück voraus. Von hier aus verlief der Korridor kerzengerade, und Nick sah, wie er sich im Dämmerlicht
     verlor. In regelmäßigen Abständen schimmerten weitere Eisentüren, die dick gepanzert waren, sodass sie sich aus ihren Türrahmen wölbten. Sie sahen verboten aus und gänzlich fehl am Platz.
  


  
    Als sie die erste Eisentür erreichten, verstummte das Schreien.
  


  
    Es brach so abrupt ab, dass Nick glaubte, die Person, die geschrien hatte, sei gestorben. In der Tür befand sich ein kleines Guckfenster. Die Doppelverglasung war mit Draht verstärkt, der das Fenster in winzige Quadrate unterteilte. Als sie hineinspähten, sahen sie Menschen, keine Leichen.
  


  
    Zwei Leute befanden sich in dem Raum. Eine Frau kniete auf dem Boden und an der Wand stand angekettet ein Mann.
  


  
    Nick reagierte zunächst mit Unglauben. Dieses Haus mochte ein Sanatorium sein, aber es hatte auf ihn einen zivilisierten und humanen Eindruck gemacht. Es schien ihm unfassbar, dass diese stillen Korridore zu Verliesen führten.
  


  
    Dann betrachtete er die Gefangenen genauer.
  


  
    Auf den ersten Blick schien der Mann völlig normal zu sein. Sein Gesicht war von tiefen Falten zerfurcht und sein Körper hing gebeugt in den Eisenfesseln, daher sah er alt aus, obwohl sein Haar braun war. Er trug alte Kleidung und der größte Teil seines Gesichts wurde von einem Bart verdeckt.
  


  
    Während sie noch dastanden und den Mann anstarrten, zuckten seine ausdruckslosen schwarzen Augen zu 
     dem Fenster in der Tür. Sein Gesicht ließ keine Regung erkennen.
  


  
    Seine Augen dafür umso mehr. Sie wölbten sich in ihren Höhlen, wölbten sich so weit, dass sie herauszuspringen drohten. Aber dann wurde Nick klar, dass sie sich ganz und gar nicht wölbten. Die Augen des Mannes hatten anfangs völlig normal gewirkt, aber jetzt dehnten sich die Pupillen aus, als ob man Tinte in zwei Untertassen gießen würde, so lange, bis die Gefäße bis zum Rand gefüllt waren.
  


  
    Die schwarzen, kreisrunden Flächen, die vorher seine Augen gewesen waren, erhoben sich von seinem Gesicht. Kleine Beine schoben sich darunter hervor und nach wenigen Sekunden krabbelte aus jeder Augenhöhle ein dicker schwarzer Käfer. Sie krochen wie Tränen über das Gesicht des Mannes.
  


  
    Jamie kreischte auf. Das Kreischen verwandelte sich in ein Stöhnen, und Nick wurde einer Bewegung gewahr und vermutete, dass sich Mae und Jamie aneinanderklammerten. Nick fühlte, wie Alan neben ihm zitterte. Er war sich vage bewusst, dass auch er schockiert sein sollte, aber er hatte in seinem Leben schon viel schlimmere Dinge gesehen. Er schaute mit ruhigem Interesse zu, und das Gesicht des Mannes nahm einen scharfen Ausdruck an, wie ein Hund, der eine Spur aufgenommen hat. Nach einer kurzen Weile war Nick davon überzeugt, dass der Mann ihn - irgendwie - sehen konnte.
  


  
    Der Mann zwinkerte ihm zu. Sein verschrumpeltes Augenlid zuckte über das nackte Fleisch seiner Augenhöhle.
     Nick zögerte kurz, dann zwinkerte er zurück.
  


  
    Einer der fetten Käfer hatte das Kinn des Mannes erreicht und ließ sich in das Haar der knienden Frau fallen. Sie schaute auf und schüttelte den Käfer mit einer krampfartigen Bewegung ab, doch abgesehen von dieser instinktiven Geste des Ekels schien sie von den Ereignissen unberührt zu bleiben. Sie war etwa Mitte zwanzig, mit dichtem kastanienbraunen Haar und tränenfeuchten Augen. Nick fragte sich, was sie zum Schreien gebracht hatte.
  


  
    »Wie ich sehe, habt ihr Ruth und Thomas schon kennengelernt«, sagte Merris Cromwell. Ihre Stimme klang klar und ruhig und hallte von den Wänden des Korridors wider. Sie sprach, als würde sie Gäste auf einer Cocktailparty miteinander bekannt machen.
  


  
    »Ruth und Thomas …? Was zum Teufel ist los mit diesem Mann?«, wollte Jamie mit ungewohnter Heftigkeit wissen. Er ging auf Merris zu, und Nick sah, dass seine Schultern zitterten. Die Art, wie Jamie reagierte, ließ ihn vermuten, dass Jamie bereits Bescheid wusste. Er wollte es bloß nicht wahrhaben.
  


  
    Merris kam den Korridor entlang auf sie zu, als ob sie Jamie nicht sehen konnte, und im letzten Moment, ehe sie zusammenstießen, trat Jamie zur Seite. »Mal überlegen«, sagte sie. »Er ist stumm, hat keine Spur mehr seiner früheren Persönlichkeit im Leib und ist in der Lage, alles in der natürlichen Welt zu manipulieren, einschließlich seines eigenen Körpers. Ich wage zu behaupten, dass er besessen ist.«
  


  
    Jamies Körper wurde zurückgeworfen, als ob er einen Schlag in die Magengrube erhalten hätte. »Besessen?« Mit ruckartigen Bewegungen seines Kopfes schaute er auf all die anderen Eisentüren, die sich entlang des Korridors erstreckten, bis die Wände im Dämmerlicht verschwanden. Aber auch dort befanden sich zweifellos noch Türen. »Wollen Sie sagen, dass hinter jeder Tür jemand …?«
  


  
    »Es sei denn, seit gestern ist jemand gestorben.« Merris’ große graue Augen glitten von Jamie ab und widmeten sich den anderen. Offensichtlich sah sie in mindestens einem der Gesichter etwas, das ihren Unwillen erregte, denn sie schürzte die Lippen und stellte ihrerseits eine Frage: »Hat sich denn keiner von euch gefragt, was mit den Besessenen passiert?«
  


  
    Niemand hatte eine Antwort parat. Merris wartete einen Moment, damit sie sich dieser Tatsache auch bewusst werden konnten, und fuhr dann fort.
  


  
    »Eine stumme Kreatur mit großer magischer Kraft überwältigt einen gewöhnlichen Menschen über Nacht. Ihr könnt euch vorstellen, dass das nicht unbemerkt bleibt. Wenn der Besessene eine Familie hat, fällt die Veränderung schnell auf. Die Verwandten und Mitmenschen sind entsetzt und verängstigt. Sie haben niemanden, der ihnen hilft. Außer uns.«
  


  
    Sie lächelte. »Wir haben diese neuen magischen Kreise speziell für Dämonen entworfen, die einen menschlichen Körper in Besitz genommen haben. Wir haben die Möglichkeit, sie in Schach zu halten. Wenn Menschen zu uns 
     kommen und uns von besessenen Freunden oder Verwandten erzählen, dann reden wir nicht über Geisteskrankheiten, sondern schenken ihren Schilderungen Glauben. Das Mezentius-Haus ist der einzige Ort, an den sich diese Menschen wenden können. Natürlich halten wir uns auch an das Prinzip von Angebot und Nachfrage. Wir werden für unsere Hilfe gut bezahlt.«
  


  
    »Aber das sind verzweifelte Menschen!«, rief Jamie und wischte sich den Mund ab, als ob er etwas Schlechtes gegessen hätte und nun den Geschmack nicht loswerden konnte.
  


  
    Nick musste plötzlich an Geralds Behauptung denken, dass der Jahrmarkt der Kobolde mit Blutgeld finanziert wurde. Das war also der Grund, warum sich alle Merris Cromwell unterwarfen. Und dieses Geld hatte auch ihm und Alan geholfen, in den Jahren ihrer Flucht immer wieder neue Häuser, neue Schulen und neue Arbeitsstellen zu finden.
  


  
    Es war Geld, das die Familien der Menschen bezahlten, die von einem Dämon besessen waren, so wie es auch Jamie widerfahren konnte. Und wie es auch Alan ergehen konnte. Er fragte sich, was Sin davon halten würde.
  


  
    Merris hob die Augenbrauen. »Auch Menschen, die in Krankenhäusern Hilfe suchen, sind verzweifelt und auch sie müssen bezahlen. Es gibt viele Krankenhäuser, aber nur ein Haus des Mezentius.«
  


  
    Wenn er den Gedanken an Alan einmal beiseiteschob, hörte sich das alles ganz vernünftig an. Jene, die sich mit der Magie beschäftigten, hatten ihren eigenen Wirtschaftszweig
     aufgebaut, und Merris hatte einen Weg gefunden, diese Wirtschaft zu ihren Gunsten zu lenken. Es gab nur eine Sache, die er nicht verstand.
  


  
    Er räusperte sich. »Warum tötet ihr sie nicht einfach?« »Verwandte und Freunde sind merkwürdigerweise nur ungern bereit, die Besessenen umbringen zu lassen. Besonders wenn ich ihnen erkläre, dass der geliebte Mensch sich noch irgendwo im Innern des Körpers und des Geistes befindet, unfähig, die Kontrolle zurückzuerlangen. Freunde und Familie wollen die Besessenen unter Verschluss halten, aber ihnen soll nichts geschehen. Sie beten für ein Wunder. Manchmal bestehen sie darauf, bei ihren Liebsten zu bleiben, in der Hoffnung, ihr Leid lindern zu können.« Merris zuckte mit den Schultern. »Das kostet extra.«
  


  
    »Die magischen Kreise, mit denen ihr die Besessenen bindet«, sagte Alan mit scheinbar wissenschaftlichem Interesse, »was unterscheidet sie von den Kreisen der Magier? Kann man damit Dämonen beschwören? Kann man ihnen Befehle erteilen?«
  


  
    »Ich kann mir nicht vorstellen, warum wir diesen Wunsch haben sollten. Wir haben genug zu tun mit den Dämonen, die wir schon haben. Ich halte es für das Wichtigste, sie hinter verschlossenen Türen zu halten«, sagte Merris trocken. »Da ihr den weiten Weg gemacht habt, um Antworten zu finden, kann ich euch ein paar Diagramme zeigen, die euch detailliert erklären, wie die Kreise funktionieren.«
  


  
    »Dafür wäre ich dir dankbar«, sagte Alan.
  


  
    »Sie sind sehr einfach«, sagte Merris. »Man kann damit keine Dämonen beschwören. Wir haben noch nicht einmal einen Weg gefunden, wie wir Verständigungslinien einarbeiten können. Alles, was wir tun können, ist, sie festzusetzen.«
  


  
    Mae und Jamie betrachteten das Geschehen in der Zelle noch immer mit fasziniertem Entsetzen. Nach einer Weile fragte Mae: »Ist schon jemals ein Wunder geschehen? Ich meine, hat schon jemals ein Dämon einen Körper verlassen?«
  


  
    »Kein Dämon verlässt einen lebenden Körper«, sagte Merris. »Egal was mit ihm passiert - sie ziehen in jedem Fall unsere Welt der ihren vor. Aber die Menschen verlieren niemals die Hoffnung, bis zum Schluss.«
  


  
    Sie zeigte auf das Fenster in der Eisentür. Alle schauten hindurch, als ob das Fenster ein Fernsehbildschirm wäre und die Szene extra für sie aufgeführt würde. Ruth mit den kastanienbraunen Haaren stand mit steifen Gliedern auf. Sie legte ihre Hand auf Thomas’ Gesicht, und Thomas … nun, er blinzelte nicht, jedenfalls nicht direkt. Seine Augen zuckten, als hätte er mehrere Augenlider, wie eine Katze, und als er die Augen öffnete, waren sie wieder normal und menschlich. Er schaute die Frau an und unter seinem Blick öffnete sich ein Schnitt auf ihrer Wange. Sie stöhnte auf und hob die Hand zu ihrem Gesicht. Dann schaute sie auf ihren Arm. Dort bildete sich ein weiterer Schnitt, als ob seine wandernden Augen Messerklingen wären.
  


  
    »Keine Sorge«, sagte Merris. »Der Dämon benutzt alle 
     Magie, die er aufbieten kann, um sie dazu zu bringen, ihn freizulassen, aber er wird ihr keine tödlichen Verletzungen zufügen. Er weiß, dass sie die Einzige ist, die ihn füttern wird.«
  


  
    Mit den Bewegungen einer Greisin legte Ruth wieder ihre Hand auf das Gesicht des besessenen Thomas. Sie streichelte ihm kurz die Wange, und Nick sah, dass sich ihre Lippen bewegten, aber er konnte nicht hören, was sie sagte. Es war Nick nie in den Sinn gekommen, dass man für einen von einem Dämon besessenen Menschen keine Verständigungslinien herstellen konnte. Ihm war bekannt gewesen, dass Besessene nicht sprechen konnten. Jetzt betrachtete er den besessenen Körper, der die Frau mit reptilienartiger Ausdruckslosigkeit anstarrte, und erkannte, dass der Dämon tatsächlich nichts verstand.
  


  
    Die Frau redete weiter, obwohl es sinnlos war. Nick glaubte, ihr das Wort »Liebe« von den Lippen abzulesen, aber er war sich nicht sicher.
  


  
    Mae versuchte vergeblich, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken. »Ist sie seine Tochter?«
  


  
    »Oh nein, meine Liebe«, sagte Merris sachlich. »Der Mann ist jung. Sein Körper zerfleischt sich selbst bei dem Versuch, gegen den Dämon anzukämpfen. Vor einer Woche hat er noch nicht so ausgesehen. Sie ist seine Frau.«
  


  
    Der Dämon, der wie Thomas aussah, lächelte seine Frau an. Dann schoss seine Zunge aus dem Mund und leckte den anderen Käfer auf, der vorher sein Auge gewesen war. Er zog die Zunge zurück und zerbiss den 
     Käfer mit einem ekelhaften Knirschen. Er grinste weiter und die Frau würgte.
  


  
    »Er versucht nur, ihr Angst einzujagen«, sagte Merris. Ihre Stimme klang immer noch nüchtern und desinteressiert. »Ein Dämon wird alles unternehmen, um einen Menschen zu manipulieren. Aber keine Sorge. Sie wird sich nicht zum Narren halten lassen.«
  


  
    Ruth legte die Hand über den Mund und fing an zu weinen.
  


  
    Nick hätte erwartet, dass es Jamie sein würde, der den Anblick nicht ertrug. Aber es war Alan.
  


  
    Gerade eben noch hatte er neben Nick gestanden, so still und erstarrt wie immer, wenn er aufgewühlt war und sich in sich selbst zurückzog. In diesen Momenten hatte er sich jedoch immer unter Kontrolle. Aber jetzt wirbelte er herum und humpelte so schnell er konnte den Korridor entlang, zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren, weg von den Eisentüren, hinter denen die Dämonen steckten.
  


  
    Nick hätte auf Alan achten sollen. Er hätte dafür sorgen müssen, dass Alan sich nicht aufregte. Normalerweise konnte Alan eine Menge verdauen, aber jetzt lagen die Dinge anders. Alan trug ein Dämonenmal der zweiten Stufe am Leib. Alan dachte über seine Zukunft nach.
  


  
    Nick überlegte kurz, ob er Mae Gelegenheit geben sollte, Alan zu folgen. Das würde Alan gefallen, dachte er, aber Mae machte keine Anstalten. Nick schaute sie an und sah, dass sie nah bei Jamie stand. Sie hatte die Füße leicht gespreizt und stand da, als ob sie mit jemandem 
     ringen wollte. In ihrem Gesicht standen Wut und Sorge. Sie würde ihren Bruder jetzt nicht allein lassen.
  


  
    Nick hatte nichts dagegen. Auch er wollte seinen Bruder nicht allein lassen.
  


  
    »Kommt uns nicht nach«, sagte er knapp und rannte dann hinter Alan her.
  


  
    Mae war vermutlich besser geeignet, um seinen Bruder zu trösten. Das Gleiche galt für Jamie. Nick hatte nicht die geringste Ahnung, wie er es anstellen sollte, aber Alan war schließlich sein Bruder und nicht der von jemand anderem. Er würde sich etwas einfallen lassen.
  


  
    Er fand Alan in einer Toilette, wo er sich über das Waschbecken beugte. Er war blass und sah so aus, als müsste er sich gleich übergeben. Das Wasser lief und Alan benetzte sich mit hastigen Bewegungen das Gesicht. Er schaute hoch und sah Nick im Spiegel hinter sich stehen. Ebenfalls in den Spiegel blickend, registrierte Nick kurz sein eigenes, ungerührtes Gesicht. Dann schaute er in Alans Augen, die einen fast ängstlichen Ausdruck angenommen hatten.
  


  
    »Alan«, sagte er rau.
  


  
    Alan schloss die Augen. »Was?«
  


  
    Behutsam näherte sich Nick. Er wünschte sich, dass dies genauso einfach wäre wie das Anpirschen an ein Opfer, das er zu töten gedachte. »Alles in Ordnung?«
  


  
    Er fragte sich, ob die Menschen überhaupt bemerkten, wie oft sie nur in halben, unvollständigen Sätzen sprachen, die noch dazu oft völlig überflüssig waren. Alan zitterte und hatte Angst, also war nichts in Ordnung, aber 
     Nick musste die Frage stellen, denn das tat man nun einmal, egal wie dumm die Worte klangen, die man in solchen Situationen üblicherweise wählte. Nick hatte einfach keine eigenen.
  


  
    »Es wird schon gehen«, sagte Alan, der in letzter Zeit ziemlich viele Lügen erzählte.
  


  
    Unter Alans Augen lagen dunkle Schatten und um seinen Mund hatten sich tiefe Falten gegraben. Er war viel blasser als noch vor einer Woche. Nick musste an den Dämon denken, den sie gerade gesehen hatten und der in einem Körper steckte, der noch letzte Woche jung gewesen war.
  


  
    »Nicht doch«, sagte er und räusperte sich. »Du musst keine Angst haben.« Er musste jedes Wort aus sich herausziehen. »Dir wird nichts passieren. Das lasse ich nicht zu.«
  


  
    »Darum geht es nicht«, sagte Alan, aber seine Schultern entspannten sich merklich.
  


  
    Diese Geste ermutigte Nick, noch näher zu ihm zu treten, aber als er neben seinem Bruder stand, wusste er nicht, was er machen sollte. In solchen Dingen war Alan gut; er fuhr einem immer spielerisch durch die Haare oder klopfte einem auf die Schulter. Das waren Handlungen, die genauso wenig in Nicks Natur lagen wie tröstende Worte.
  


  
    »Wie du meinst«, sagte Nick und bemühte sich um einen sanften Ton. Aber seine Stimme brach und der Satz hörte sich grob an.
  


  
    Er setzte sich auf den Boden und lehnte den Rücken 
     gegen die Wand. Nach einer Weile stieß Alan ein Seufzen aus, als ob er müde wäre oder aufgeben würde. Nick hielt den Kopf gesenkt, als Alan ihm die Hand auf den Nacken legte. Er spürte auf Alans Handfläche die Schwielen vom Umgang mit der Pistole.
  


  
    Nick hatte nie begriffen, warum Menschen sich anfassten, aber wenn Alan sich dadurch besser fühlte, war es wohl keine so schlechte Sache.
  


  
    »Warum sind wir hier?«, fragte er.
  


  
    »Ich wollte die besessenen Patienten sehen«, antwortete Alan leise. »Aber ich wollte nicht, dass du sie siehst. Keiner von euch sollte sie sehen.«
  


  
    »Es ist schon gut«, sagte Nick, der immer noch versuchte, Alan zu trösten. »Es macht mir nichts aus.«
  


  
    Er schaute zu Alan hoch. Alan sah alles andere als getröstet aus. Er sah todmüde aus, als ob ihn irgendetwas schrecklich quälen würde.
  


  
    Nick war frustriert wie früher, als er jünger gewesen war, wenn die Lehrer ihn aufgefordert hatten zu lesen oder wenn Mädchen von ihm eine bestimmte Geste erwartet hatten. Diesmal war es aber viel schlimmer, denn diesmal betraf es seinen Bruder. Diesmal hatte es für Nick eine Bedeutung.
  


  
    »Ich werde dich beschützen«, sagte er schließlich ungeschickt. Es auszusprechen, kam ihm dumm vor. Alan wusste es doch längst.
  


  
    Trotzdem wirkte Alan etwas gefasster. »Ich verlasse mich auf dich.«
  


  
    »Gut«, sagte Nick. »Es wird alles gut werden. Ich werde 
     dich beschützen. Du … du darfst dich nicht mehr aufregen.«
  


  
    Alan stieß einen leisen, zitternden Ton aus, der irgendwo zwischen einem Atemzug und einem Lachen lag. »Ich rege mich nicht auf.«
  


  
    »Lügner«, murmelte Nick.
  


  
    Alan strich ihm einmal kurz übers Haar und zog dann seine Hand weg.
  


  
    »Mir geht’s wieder gut«, versicherte ihm Alan. »Wirklich.«
  


  
    Es klang ehrlich, gerade so als ob Nick ihm glauben konnte. Er erinnerte sich wieder an das friedliche Gefühl auf der Fähre, als er nichts anderes getan hatte, als Alan zu vertrauen. Es konnte nichts schaden, wenn er es noch einmal versuchte.
  


  
    Nicks Handy klingelte. Er fluchte, stemmte sich leicht hoch, um es aus der Hosentasche zu holen, und schaute dann stirnrunzelnd auf die Nummer, die auf dem Display stand.
  


  
    »Wer zum …?« Er schüttelte leicht den Kopf und wollte das Handy ausstellen.
  


  
    »Vielleicht eine von deinen zahlreichen Flammen«, sagte Alan grinsend. »Geh ruhig ran. Mit mir ist alles klar, versprochen. Ich bin gleich bei dir.«
  


  
    Nick hatte in letzter Zeit viel zu tun gehabt. Er konnte sich nicht erinnern, irgendeinem Mädchen seine Telefonnummer gegeben zu haben, aber wenn Alan einen Moment allein sein wollte, war dagegen nichts einzuwenden. Nick rappelte sich auf, fragte sich kurz, ob es 
     noch etwas zu sagen gab, und entschloss sich dann, seinem Bruder nur zuzunicken. Alan lächelte ihn an. Mit wesentlich besserer Laune ging Nick durch die Tür hinaus auf den Korridor und nahm den Anruf entgegen.
  


  
    »Hallo«, sagte er lässig.
  


  
    Ein kurzes Schweigen folgte, dann ein scharfes Einatmen und die Stimme einer Frau. »Hallo«, sagte sie. »Spreche ich mit der Person, die Maries Foto in der Zeitung hat abdrucken lassen?«
  


  
    »Ja. Wer sind Sie?«
  


  
    Nick sprach instinktiv. Er musste sie so lange hinhalten, bis er nachgedacht hatte.
  


  
    »Mein Name ist Natasha Walsh«, sagte die Frau. »Marie war meine Schwester.«
  


  
    »Sie ist tot?«, platzte es aus Nick heraus.
  


  
    Der Gedanke flößte ihm nichts außer Befriedigung ein. Also war sie tot, diese lächelnde blonde Frau, und wenn sie tot war, hatte sie keinen Anspruch mehr auf seinen Bruder. Er hatte, was er wollte. Beinahe hätte er einfach aufgelegt.
  


  
    Doch die Frau kam ihm zuvor. Sie sagte: »Hören Sie«, und dann sprudelten ihre Worte so schnell aus ihr heraus, dass sie sich beinahe überschlugen. »Es geht um Alan, nicht wahr? Ist irgendetwas passiert? Ich habe ihn seit Weihnachten nicht mehr gesehen.«
  


  
    Sie sprach über Alan, als ob er ihr nahestand, als ob sie ihn gut kannte. Niemand, von dem Nick noch nie im Leben gehört hatte, sollte in der Lage sein, so über seinen Bruder zu sprechen!
  


  
    »Seit Weihnachten«, wiederholte Nick.
  


  
    Also hatte sich Nicks Verdacht bestätigt. Alan war weggegangen und hatte ihn wegen eines toten Mädchens allein gelassen. Er hatte gelogen, als er behauptet hatte, dass er an einer Übersetzung hatte arbeiten müssen. Er hatte Nick in einem kalten, dunklen Haus zurückgelassen, allein mit ihrer Mutter, die oben in ihrem Zimmer getobt hatte. Nick wollte wissen, warum er das getan hatte. Er wollte genau wissen, was dieses Mädchen Alan bedeutete.
  


  
    Er legte die Hand auf seinen Nacken, fühlte, dass sein eigener Griff kräftiger und brutaler war als Alans Hand. Dann dachte er daran, dass er Alan hatte vertrauen wollen.
  


  
    »Hören Sie«, sagte er abrupt. »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt. Kann …? Ich werde Sie zurückrufen.«
  


  
    Er schaltete das Telefon aus, ehe sie noch etwas sagen konnte. Dann wog er das kleine, lächerlich wirkende Ding in seiner Hand. Er wusste nicht einmal, warum er ein Handy hatte. Er rief nie jemanden an.
  


  
    Aber dann fiel es ihm ein. Alan hatte ihm das Handy geschenkt, und er hatte es behalten, weil er wusste, dass Alan sich dadurch besser fühlte, weil er jederzeit mit Nick in Kontakt treten und sich versichern konnte, dass es ihm gut ging.
  


  
    Nick steckte das Telefon wieder in die Hosentasche und fasste einen Entschluss. Er würde zu Alan gehen und ihm alles sagen. Auch Nick hatte ja ein paar Geheimnisse, aber er würde Alan erzählen, dass er über Marie Bescheid 
     wusste und wie er es herausgefunden hatte. Alan würde begreifen, dass die Geheimnisse und Lügen ein Ende haben mussten.
  


  
    Alan war nicht mehr in der Toilette. Nick runzelte die Stirn und ging langsam wieder in Richtung der Eisentür, wo er Mae und Jamie zurückgelassen hatte. Auf halbem Weg durch den Korridor hörte er hinter einer Tür die Stimme seines Bruders und blieb wie angewurzelt stehen.
  


  
    »Ich wusste, dass ihm schlecht werden würde«, sagte Alan. »Aber das war nicht wichtig.«
  


  
    Nick wollte schon die Tür öffnen, hielt jedoch mitten in der Bewegung inne.
  


  
    »Es scheint so, als ob dir vieles nicht wichtig war«, sagte die Stimme von Merris Cromwell.
  


  
    Eine kurze Pause folgte, dann sagte Alan: »Ich bereue nichts von dem, was ich getan habe.«
  


  
    Alan hatte hierher kommen wollen und Nick war ihm aus freien Stücken gefolgt. Er hätte es in jedem Fall getan, aber der Gedanke daran, dass Alan kaltblütig hingenommen hatte, dass die Schiffsreise Nick krank machen würde, versetzte Nick einen Stich in die Magengrube, als ob ihm immer noch übel wäre. Das passte nicht zu Alan, nicht zu dem Bruder, der ihn großgezogen, ihm seine Schulbrote eingepackt hatte und der sich jeden Abend auf die Kante von Nicks Bett gesetzt hatte, wie eine kleine, geduldige Eule, bis Nick eingeschlafen war. Nichts davon passte zu der leidenschaftslosen Stimme hinter der Tür.
  


  
    »Du magst es nicht bereuen, aber der Jahrmarkt wird sich nicht damit abfinden«, gab Merris Cromwell mit leiser und kalter Stimme zurück. »Wenn wir davon gewusst hätten, wärt ihr nie bei uns aufgenommen worden. Ihr werdet nie wieder bei uns willkommen sein.«
  


  
    Alan hatte Merris von ihrer Mutter erzählt. Dieser Umstand hätte in Nick etwas auslösen sollen, aber er tat es nicht. Er fühlte nichts. Er stand in dem kalten, widerhallenden Korridor und begriff nicht das Geringste.
  


  
    »Glaubst du, mich kümmert das?«, fragte Alan. »Kannst du mir nun helfen oder nicht?«
  


  
    »Ich kann dir nicht helfen und ich bin froh darüber«, sagte Merris eisig. »Komm nie wieder zum Jahrmarkt, um dort um Hilfe zu bitten. Alle werden sich gegen dich wenden. Du bist jetzt ganz auf dich gestellt.«
  


  
    Nick hörte ein Geräusch, das er kannte: das leicht zitternde Einatmen seines Bruders. Er war gekränkt, versuchte aber, sich zusammenzureißen. »Das dachte ich mir. Ich weiß jetzt, was ich zu tun habe. Danke.«
  


  
    »Danke mir nicht«, sagte Merris. Dann fuhr sie mit echtem Schmerz in der Stimme fort, so als ob sie geglaubt hätte, Alan zu kennen, als ob sie Alan vertraut hätte, wie Nick ihm vertraut hatte, und jetzt merkte, wie sehr sie getäuscht worden war. »Tu es nicht, Alan. Nimm meinen Rat an. Niemand muss davon erfahren. Überlasse den Magiern das Problem. Zieh dich einfach zurück.«
  


  
    Das war ein Rat, wie man ihn von den Jahrmarktleuten erwarten durfte. Keiner vom Jahrmarkt der Kobolde hätte einen Magier geschützt oder wäre so dumm 
     gewesen, sich offen mit einem Zirkel der Magier anzulegen. Nick wünschte, dass Alan den Rat annehmen würde. Wenn er das Amulett ihrer Mutter einfach dem Zirkel zurückgeben würde, würde ihre Mutter zwar sterben - aber sie war eine Magierin gewesen und verdiente den Tod. Ohne einen ganzen Zirkel der Magier im Nacken würde es Nick gelingen, Alan zu beschützen. Dann würde er die Markierung entfernen können.
  


  
    Aber er kannte Alan. Und Merris kannte ihn offenbar nicht.
  


  
    »Ich möchte dir einen guten Rat geben, Merris«, sagte Alan, und seine Stimme war noch kälter, als ihre es gewesen war. »Sage so etwas nie wieder in meiner Gegenwart!«
  


  
    Merris’ Stimme war nur noch ein Zischen. »Raus aus meinem Haus!«
  


  
    »Nein«, sagte Alan. »Erst will ich, dass du für uns ein neues Haus beschaffst.«
  


  
    »Und warum sollte ich das tun?«
  


  
    »Weil ich immer noch einen guten Draht zum Jahrmarkt habe«, gab Alan zurück. »Du magst deine Geschichten über mich verbreiten, und hier und da wird man dir Glauben schenken, aber ich bin der liebe, brave Junge, den jeder mag. Du bist das Rätsel. Niemand weiß, woher du dein Geld hast, und ich glaube nicht, dass es den Leuten gefallen würde, wenn ich ihnen erzähle, dass du es den hilflosen Opfern der Magier aus der Tasche ziehst und es benutzt, um deine Machtposition auf dem Markt zu stärken. Denn so werde ich es darstellen, Merris. Und 
     die Leute werden mir glauben. Ich kann die Menschen dazu bringen, dass sie mir vertrauen. Du solltest das wissen: Dich habe ich auch dazu gebracht.«
  


  
    »Und ich bereue es zutiefst, das kannst du mir glauben«, zischte Merris. Dann nahm ihre Stimme wieder einen geschäftsmäßigen, kühlen Ton an. »Ein Haus ist der Preis für dein Schweigen? Also gut. Du und die Deinen werden das Mezentius-Haus bei Sonnenaufgang verlassen haben. Und es wäre besser für dich, wenn du dich an deinen Teil unserer Abmachung halten würdest. Andernfalls lasse ich dich umbringen.«
  


  
    »Einverstanden«, sagte Alan in dem gleichen sachlichnüchternen Ton. Dann wurde seine Stimme weicher. »Es tut mir leid, dass ich das tun muss.«
  


  
    In Merris’ Stimme lag kein Entgegenkommen. »Du musst es nicht tun. Du solltest aufgeben.«
  


  
    »Tut mir leid«, sagte Alan entschieden, »aber ich werde nicht aufgeben. Und wenn du mir nicht helfen kannst, Merris, dann sieh zu, dass du mir nicht in die Quere kommst.«
  


  
    Unter anderen Umständen hätte Nick die Situation komisch gefunden. Sein Bruder erpresste Merris, die Anführerin des Jahrmarkts der Kobolde, ohne mit der Wimper zu zucken. Nick wäre stolz auf ihn gewesen. Allerdings bewies diese Beharrlichkeit auch, wie viel ihre Mutter Alan bedeutete.
  


  
    Ihre Mutter und Marie, das Mädchen auf dem Foto. Alan hatte ihm nicht verraten, wie er gedachte, ihre Mutter zu retten, und er hatte ihm nicht einmal etwas von 
     Maries Existenz erzählt. Alan würde ihm nichts anvertrauen, aber das machte nichts. Nick würde die Wahrheit auch ohne ihn herausfinden.
  


  
    Er ging weg von der Tür, zurück zu Mae und Jamie. Im Gehen zog er das Handy aus der Hosentasche und drückte die Rückruftaste.
  


  
    Die gleiche Frauenstimme meldete sich, atemlos und nervös: »Hallo?«
  


  
    »Kann ich zu Ihnen kommen?«, fragte Nick knapp. »Ich weiß, wo Alan ist. Ich werde Ihnen alles über ihn erzählen. Geben Sie mir Ihre Adresse.«
  


  
    

  


  
    Alans erpresserischer Handel verlief äußerst erfolgreich, denn Merris besorgte ihnen nicht nur ein neues Haus in London, sondern stellte ihnen auch für die Rückreise ihr eigenes Boot zur Verfügung und gab Nick Kräuter, damit er die Bootsfahrt verschlief.
  


  
    »Wie aufmerksam von ihr«, sagte Nick auf dem Anlegeplatz. »Ich bin tief gerührt.«
  


  
    Die anderen standen in der Kälte eng beieinander. Der Morgen dämmerte noch nicht und die Seeluft schlug Nick mit Eisfingern ins Gesicht.
  


  
    Alan hielt die Hand seiner Mutter. Sie wirkte benommen von dem, was Merris auch ihr zur Beruhigung verabreicht hatte, und lehnte sich gegen Alan. Der lange schwarze Schleier ihrer Haare verfing sich im Wind, flog hoch und senkte sich über beide nieder. Alan beobachtete Nick, und sein Gesicht, das alles andere so gut verbarg, war ehrlich verwirrt und gekränkt.
  


  
    Nick stand so weit von den anderen entfernt, wie er konnte, ohne dabei ins Meer zu fallen.
  


  
    »Auf dem Boot gibt es eine Kabine, in der du schlafen kannst«, erklärte ihm Alan vorsichtig. »Ich bleibe bei dir, falls du Hilfe brauchst.«
  


  
    »Ich brauche deine Hilfe nicht«, sagte Nick kurz angebunden.
  


  
    Der Anblick und der Geruch des Meeres verursachten ihm bereits leichte Übelkeit. Zusätzlich brachte die Aussicht auf die Erniedrigung, die ihm bevorstand - nämlich erneut gänzlich hilflos zu sein -, sein Inneres zum Brodeln. Das Brausen des Windes war wie die gefrierenden Schreie von hundert rasenden Gespenstern. Die Anwesenheit seiner Familie machte alles noch schlimmer.
  


  
    Maes Anblick dagegen beruhigte ihn etwas. Sie hatte den Kopf in den Nacken gelegt und betrachtete sein Gesicht. Ihre Augen waren entschlossen und ihr Mund störrisch verzogen. Sie war ihm vertraut geworden, und je besser er sie kannte, desto mehr gefiel sie ihm. Er lächelte sie an, ein langsames, gezieltes Lächeln, das ihre Mundwinkel automatisch nach oben zucken ließ.
  


  
    »Es wäre mir lieber, wenn Mae sich um mich kümmern würde«, sagte er gedehnt.
  


  
    Selbst wenn er es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, hätte er das Lächeln in ihrer Stimme gehört. »Ja, gerne.«
  


  
    In diesem Augenblick winkte Merris’ Skipper, ein Mann mit kurz geschorenen Haaren und gekleidet in einen schwarzen Anzug, sie an Bord. Im Näherkommen 
     sah Nick, dass er die abgewetzten Zähne und die gelbe Zunge eines Nekromanten hatte. Die Kräuter, die Merris Nick gegeben hatte, verursachten ihm bereits ein leichtes Schwindelgefühl, aber das erleichterte ihn fast. Seine Angst vor dem Boot und der Zorn auf Alan rückten in den Hintergrund, ließen ihn vorläufig in Ruhe und warteten ab, bis er sich wieder damit beschäftigen konnte.
  


  
    Schon bald würde er wieder festen Boden unter den Füßen haben und dann würde er alle Geheimnisse seines Bruders erfahren. Im Augenblick konnte er nichts weiter tun, als die Stufen zu der Kabine unter Deck hinunterzustolpern. Mit zitternden Händen fummelte er am Türknauf. Der Raum, der sich dahinter verbarg, war halbrund. Darin stand ein einfaches weißes Bett mit Handund Fußfesseln.
  


  
    So also transportierten sie die Besessenen zur Insel. Nick legte sich auf das Bett, dankbar, dass er sich nicht mehr auf seine Beine verlassen musste, und starrte zur hölzernen Decke. Er hörte, wie Mae hereinkam und die Tür hinter sich schloss.
  


  
    »Du musst mich nicht fesseln«, sagte Nick zu ihr. »Ich verspreche, dass ich brav sein werde.«
  


  
    Mae lachte. »Aber ich hatte eigentlich vor, dir ganz entsetzliche Dinge anzutun, wenn du dich erst mal in meiner Gewalt befindest.«
  


  
    »Oh«, sagte Nick. »Wenn das so ist: Bitte sehr!«
  


  
    »Nein, jetzt hast du’s verdorben.«
  


  
    »Ja«, murmelte Nick. »Das mache ich andauernd.«
  


  
    All die Mädchen, die ihn anfangs mit glänzenden Augen
     und angehaltenem Atem angeschaut hatten, hatte er am Ende doch enttäuscht. Die meisten hatten es irgendwann mit der Angst zu tun bekommen. Mae war jetzt schon länger in seiner Nähe als irgendeines dieser Mädchen vor ihr. Und sie ließ sich nicht so leicht Angst einjagen, aber natürlich lagen die Dinge zwischen ihnen beiden auch anders.
  


  
    »Nick«, sagte Mae und zögerte dann.
  


  
    Sie zeigte so selten ein Zeichen von Unsicherheit, dass Nick aufhorchte. Er stützte sich auf die Ellbogen und schaute sie an. Sie lehnte mit dem Rücken an der Tür. Ihr pinkfarbenes Haar war vom Wind zerzaust und ihre Wangen gerötet. Was vielleicht ebenfalls vom Wind herrührte. Vielleicht auch nicht.
  


  
    »Ich habe mich gefragt …«, sagte Mae langsam. »Dieses Mädchen vom Jahrmarkt, Sin … bist du mit ihr zusammen?«
  


  
    »Nein«, sagte Nick. Er wusste nicht, was er sonst noch hätte sagen sollen, aber Mae blickte zu Boden und schien verlegen zu sein, also fuhr er fort. »Ich bin nie wirklich mit jemandem zusammen.«
  


  
    Das hatte ihn noch nie sonderlich gekümmert. Eine Nacht oder zwei mit einem Mädchen, dann war Schluss. Und dann kam die Nächste. Irgendwie war ihm das immer wie die beste Lösung vorgekommen.
  


  
    Nick war überrascht, dass Mae gefragt hatte, nicht wegen der Unverblümtheit, mit der sie ihre Frage gestellt hatte, denn das war ihre Art. Er war überrascht, dass sie es überhaupt wissen wollte.
  


  
    Vielleicht bedeutete das - und eigentlich war er sich ziemlich sicher -, dass sie ihn Alan vorzog. Und wenn das der Fall war …
  


  
    Maes Augenbrauen hoben sich. Sie lächelte leicht.
  


  
    »Ach wirklich?«, sagte sie belustigt und ungläubig zugleich. »Du bist also ein Unschuldslamm, ja?«
  


  
    »Aber ja doch«, versicherte ihr Nick mit einem Schnurren in der Stimme. »Du kannst ja versuchen, mich zu verderben, wenn du willst.«
  


  
    Rechts und links von Maes Mundwinkeln bildeten sich Grübchen. »Wenn du es mir erlaubst, macht es doch keinen Spaß mehr.«
  


  
    »Um Himmels willen«, stöhnte Nick in gespieltem Entsetzen. »Lass mich frei, du Ungeheuer. Mir graut vor deinen üblen Absichten. Und doch finde ich dich merkwürdigerweise ziemlich attraktiv.«
  


  
    Der Bootsmotor brummte auf und das Boot löste sich mit einem Ruck vom Anleger, schaukelte von einer Welle zur anderen. Eine leichte Übelkeit durchflutete Nick und er schloss die Augen.
  


  
    »Aber ich sollte dich warnen«, sagte er. »Möglicherweise muss ich gleich kotzen - oder ich werde ohnmächtig.«
  


  
    »Oh«, sagte Mae. »Wie sexy.«
  


  
    Merkwürdigerweise veranlasste ausgerechnet diese Ankündigung Mae, sich von der Tür zu lösen, an der sie wie festgeklebt gestanden hatte. Sie kam zum Bett, zog ihren iPod aus der Tasche und fummelte daran herum, entwirrte die Ohrstöpsel, deren Kabel sie um das Gerät gewickelt hatte.
  


  
    »Vielleicht brauchst du einfach nur eine Ablenkung«, sagte sie.
  


  
    Unwillkürlich streckte Nick die Arme aus und zog sie zu sich aufs Bett. Mae stieß einen erschrockenen Laut aus, halb Keuchen, halb Lachen. Mit einem Ruck hatte er sie unter sich gerollt. Es waren seine Stärke und die Art, wie er sie anfasste, die die meisten Mädchen mochten.
  


  
    Er schaute zu ihr hinunter, beugte sich dann zu ihr, hauchte ihr leicht ins Ohr und fühlte, wie sie zitterte. »Vielleicht«, murmelte er.
  


  
    Die Morgensonne verwandelte die weißen Laken in pures Gold. Er sah das Aufblitzen in ihren Augen unter den schwer gewordenen Lidern und lächelte sie an. Er lag über ihr, hielt sie fest umklammert. Sein Gewicht ruhte auf seinen Armen und das Schwanken des Schiffes und ihr Ausatmen hoben ihre Hüften seinem Körper entgegen. Ihr Atem wurde zu einem Zittern, das sich langsam über ihren Leib ausbreitete. Sie hob die Hände und strich damit über die Wölbungen seiner angespannten Armmuskeln.
  


  
    Er sollte das nicht tun. Alan mochte sie. Er war wütend auf Alan, aber er würde nicht ewig wütend sein. Alan war sein Bruder, und er sollte das nicht tun, aber Alan hatte zugelassen, dass er seekrank wurde, und Mae wollte ihn - Nick.
  


  
    Alles war warm, weiß und golden und lächerlich pink, ihre Kurven und die zerknitterten Falten des Lakens, alles verschwamm und verzerrte sich, denn er verlor langsam das Bewusstsein.
  


  
    Mae schob ihn sanft von sich und drehte ihn auf den Rücken. Er ließ es zu und legte einen Arm über die Augen.
  


  
    »Ich möchte nicht, dass du ein falsches Bild von mir bekommst«, sagte Nick. »Unter normalen Umständen hättest du jetzt was erleben können.«
  


  
    »Ich wollte sowieso gerade ein bisschen romantische Musik vorschlagen«, sagte Mae und bemühte sich tapfer, die Erregung in ihrer Stimme zu unterdrücken. Ihr Atem war warm und zitternd, genauso wie eben, als sie unter ihm gelegen hatte.
  


  
    Sie steckte ihm einen Ohrstöpsel ihres iPod ins Ohr und den anderen in ihr eigenes. Dann legte sie sich neben ihn. Das Boot wiegte sie beide sanft hin und her, und Nick hätte sich wohlfühlen können, wenn ihm nicht so übel gewesen wäre. Er kämpfte darum, wach zu bleiben, während er der Musik zuhörte, die ihn vage an die Trommeln des Jahrmarkts der Kobolde erinnerte.
  


  
    »Das ist irgendwie schön.«
  


  
    »Vielleicht können wir mal zusammen zu einem Konzert gehen«, murmelte Mae.
  


  
    »Vielleicht«, sagte Nick.
  


  
    Maes warmes Gewicht zog seinen Körper leicht auf ihre Bettseite, zumindest schien es so. Aber vermutlich rückte er zu ihr, weil er genau dort sein wollte. Die Sonne malte staubig goldene Streifen in die Dunkelheit, ehe Nick die Augen schloss und die Trommeln sich dem Rhythmus seines Herzens anpassten. Mae hatte einen Fuß unter sein Bein geschoben, und kurz bevor er endgültig
     das Bewusstsein verlor, spürte er, wie ihre Hand ihm sanft eine Haarsträhne aus dem Gesicht strich. Es war eine überflüssige Geste, aber sie war - wie die Musik - irgendwie schön.
  


  
    Das Letzte, worüber er sich - nur kurz - Gedanken machte, war die Frage, ob sie ihn gerade um eine Verabredung gebeten hatte.
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    Antworten
  


  
    DIE STRASSE IN DURHAM, in der Maries Schwester lebte, kam Nick vertraut vor. Er war sich sicher, dass er noch nie in Durham gewesen war. Die Stadt war ihm völlig unbekannt, aber als er den zerbeulten Wagen zwischen den glänzenden, sauberen Autos am Straßenrand abstellte, ging ihm auf, warum ihm die Straße so bekannt vorkam.
  


  
    Sie erinnerte ihn an die Straße, in der Mae und Jamie wohnten, an ihr Haus und an die Häuser von Schulkameraden und Freundinnen, an deren Namen er sich nicht mehr erinnern konnte. Häuser mit sorgfältig gepflegten Gärten, frisch gestrichenen Haustüren und einem allumfassenden Hauch des Wohlstands. Hier, so besagten die üppig blühenden Blumenbeete, fühlten sich die Menschen wohl, die Familien waren in Sicherheit und - am allerwichtigsten - die Kinder wurden beschützt.
  


  
    Nick wusste, dass alles nur Illusion war. Diese Leute verletzten einander genauso wie alle anderen Familien, 
     und wenn jemals Magie in ihr Leben einbrechen sollte, wären sie alle völlig hilflos.
  


  
    Aber vielleicht war jene Illusion ja genau das, wonach sich Alan sehnte. Dieser Ort hier stand in krassem Gegensatz zu der Bruchbude, in der Merris sie gestern untergebracht hatte. Das neue Domizil befand sich in der Nähe ihres alten, sodass sie etwaige Magier, die von Gerald zu ihrer alten Adresse geführt wurden, aufspüren konnten. Das neue Haus stand eingequetscht zwischen einem chinesischen Imbiss mit einer zerbrochenen Neonreklame, deren Buchstaben zischten und flackerten, und einem verlassenen Gemäuer, dessen vernagelte Fenster so dunkel und düster waren wie tote Augen.
  


  
    Alan hatte wohl mehr gewollt als nur das Mädchen: Er hatte ein Haus wie dieses haben wollen. Nick betrachtete das Haus genauso, wie er einen Feind abschätzen würde. Aber statt anzugreifen, ging er zu der fröhlich bemalten Tür und zog fest an der Glocke.
  


  
    Wenn ihre ängstlichen Augen nicht gewesen wären, hätte Nick geglaubt, die falsche Frau vor sich zu haben. Natasha Walsh war blond, auf eine schwächliche Art dünn - und viel älter, als er erwartet hatte.
  


  
    »Ja? Wer sind Sie bitte?«, fragte sie.
  


  
    »Nicholas Ryves«, erklärte Nick kurz angebunden und war überrascht, wie diese schmale, pastellfarben gekleidete Hausfrau förmlich aufblühte und ihn mit offenen Armen willkommen hieß.
  


  
    »Oh, du gehörst zu Daniels Familie! Bitte komm rein!« Nick trat in die Diele, die mit einem braunen, dicken Teppich
     mit rosafarbenem Blütenmuster ausgelegt war, und fragte sich, warum Alan dieser Frau von seinem Vater erzählt hatte.
  


  
    »Du sagtest, du wüsstest etwas über Alan«, fuhr diese Fremde fort und knetete ihre Hände.
  


  
    »Sie sagten, Sie hätten ihn Weihnachten das letzte Mal gesehen.«
  


  
    Sie öffnete eine Tür und bat ihn in ein Wohnzimmer mit cremefarbenen Sofakissen aus Seide und silbernen Bilderrahmen, wohin das Auge blickte. Nick blieb mitten in dem Raum stehen und fühlte sich wie ein tapsiges Tier, das man eigentlich nicht hätte einlassen dürfen und das jeden Moment etwas zerbrechen würde.
  


  
    »Ja«, antwortete sie. »Er verbrachte Weihnachten mit uns. Es war so schön - wir waren so glücklich, ihn bei uns zu haben. Er spielte mit den Kindern. Sie haben ihn so gern.« Sie hob das Kinn, fast trotzig, als ob sie sich dem Schmerz entgegenstemmen würde. »Wir alle haben ihn gern und trotzdem hat er nicht auf meine Briefe geantwortet.«
  


  
    Er hat nicht auf Ihre Briefe geantwortet, dachte Nick, weil ich sie weggeworfen habe. Er glaubte, er wäre Ihnen egal.
  


  
    Alan war hierher gekommen. Er hatte ihn allein gelassen. Er hatte ihn verlassen wollen.
  


  
    Nick wusste nicht, was er davon halten sollte. Es war das gleiche Dilemma wie mit der Tatsache, dass Alan seine Seekrankheit gekannt und in Kauf genommen hatte, scheinbar ohne Rücksicht auf ihn. Sein Geist scheute vor diesem Gedanken und dem ziellosen Schmerz, den er beinhaltete,
     zurück. Wütend zu werden, war eindeutig besser. Er hasste diese Frau, hasste diese ganze Familie. Sie alle waren schwach und dumm und sie würden seinen Bruder nicht kriegen. So einfach war das. Er musste sonst gar nichts mehr fühlen.
  


  
    Bei der Vorstellung, wie Alan mit den Kindern gespielt hatte, empfand er einen verräterischen Stich. Alan liebte Kinder. Jedes Mal wenn er eins hochhob, senkte sich ein weicher, staunender Ausdruck über sein Gesicht. Kein Wunder, dass Marie - die ein solches Zuhause hatte - für Alan eine Versuchung darstellte.
  


  
    Natasha schaute ihn flehend an. »Kennst du Alan gut?«
  


  
    »Ja«, sagte Nick knapp. »Er ist mein Bruder.«
  


  
    Sie starrte ihn eine Weile an und sagte dann ganz einfach, als ob jeder es wüsste: »Alan hat keinen Bruder.«
  


  
    Im Zimmer war es plötzlich kalt geworden; all die blassen Pastellfarben und das Silber waren wie eingefroren. Nick fand seine Stimme wieder, aber sie klang sehr weit entfernt.
  


  
    »Vielleicht hat er mich nicht erwähnt«, sagte er und schob eine dicke Mauer zwischen sich und die Möglichkeit, dass Alan ihn verleugnet hatte, dass er ihn aus seinem Leben hatte verbannen wollen. »Aber ich war mein ganzes Leben lang sein Bruder.«
  


  
    »Meinst du vielleicht, du bist sein Stiefbruder?«, fragte Natasha Walsh und schaute ihn verwirrt an.
  


  
    Es war nichts Neues, dass die Leute an seinem verwandtschaftlichen Verhältnis zu Alan zweifelten, aber im 
     Augenblick war das eine Kränkung, die er einfach nicht verkraftete.
  


  
    »Nein, sein richtiger Bruder«, knurrte Nick.
  


  
    Sie runzelte die Stirn. Ihre Miene erinnerte ihn an ein Dutzend Mütter, die überlegt hatten, ob sie die Polizei rufen sollten, weil Nick mit ihren Töchtern ausging.
  


  
    »Wenn das ein Witz sein soll …«
  


  
    »Ich lache nicht. Ich bin sein Bruder.«
  


  
    »Du kannst unmöglich sein Bruder sein«, fuhr Mrs Walsh ihn an. »Meine Schwester Marie hatte nur ein Kind. Ich sollte das ja wohl wissen.«
  


  
    Nick starrte sie schweigend an, unfähig, irgendwelche Worte zu finden. Er konnte nur Bilder sehen, die wie bei einer Diavorführung nacheinander auftauchten und wieder verschwanden. Alans Gesicht. Das Gesicht des lächelnden Mädchens auf dem Foto. Das irrsinnige, kalte Gesicht der Frau, die er immer als ihrer beider Mutter gekannt hatte.
  


  
    Etwas an seinem eigenen Gesicht ließ die Frau stutzen. Dann nahm sie ein silbern gerahmtes Foto zur Hand und zeigte es Nick. Darauf war sein Vater zu sehen, groß und lächelnd und mit einem komischen Schnurrbart, er stand neben Marie, die klein war, ebenfalls lächelte und ein Brautkleid trug. Wann immer Nick Menschen begegnete, die miteinander verwandt waren, registrierte er etwaige Familienähnlichkeiten mit einem Stich der Eifersucht. Jetzt blieben seine Augen auf den ineinander verschränkten Händen des Brautpaars hängen.
  


  
    Die Hände seines Vaters waren groß, die Knöchel kantig
     und klobig. Die Handrücken waren behaart. Das Mädchen Marie dagegen hatte schmale, zierliche Hände. Sie waren zwar weicher und weiblicher geformt, aber es waren unverkennbar Alans schlanke, sensible Hände.
  


  
    Nick empfand eine ungeheure Erleichterung.
  


  
    Kein Wunder, dass sie auf dem Foto, das Alan versteckt hatte, altmodische Kleidung trug. Kein Wunder, dass Alan gelogen hatte. Er wollte Nick nicht mit der Tatsache belasten, dass sie unterschiedliche Mütter hatten. Alan hatte Nick nicht verletzen wollen. Er hatte Nick beschützt.
  


  
    Nick gefiel diese Vorstellung zwar nicht, aber er verstand Alan. Alan nannte seine Mutter immer Olivia. Bei näherer Betrachtung fand Nick das völlig logisch, da Alan ja wusste, dass sie nicht seine Mutter war. Und nun war es auch nicht mehr verwunderlich, dass Alan nicht im Mindesten von ihrem Wahnsinn befleckt war.
  


  
    »Weißt du, an wen du mich erinnerst?«, sagte Mrs Walsh plötzlich. »Du siehst aus wie Olivia, Daniels erste Frau. Sie …« Mrs Walsh zögerte. »Ich glaube, sie haben sehr jung geheiratet. Sie kannten sich seit ihrer Kindheit und … nun ja, ich weiß nicht viel über sie, aber sie schien immer so ruhelos zu sein. Sie lief mit einem anderen weg und nach ein paar Jahren haben Daniel und Marie geheiratet. Ist … ist alles in Ordnung?«
  


  
    »Alles bestens«, stieß er hervor. »Ganz wunderbar.«
  


  
    Nick schaute auf das Bild in Mrs Walshs Händen und dachte an das Hochzeitsfoto, das Alan auf seinem Nachttisch stehen hatte. Jedes Mal wenn Nick das Foto ansah, 
     fiel ihm auf, wie jung seine Eltern darauf aussahen. Jünger als sein Vater auf dem Bild, das er jetzt anstarrte.
  


  
    Wilde Panik sprengte die Bilder, die in Nicks Kopf herumtanzten, in Stücke. Er versuchte, all die neuen Informationen zusammenzusetzen, bis sie einen Sinn ergaben. Er fühlte sich, als würde er die Splitter eines zerbrochenen Spiegels mit den bloßen Händen zusammensetzen, aber es machte ihm nichts aus, wenn er sich verletzte, solange er die Welt wieder in eine Form pressen konnte, die zu begreifen er in der Lage war.
  


  
    Seine Eltern waren also früher schon einmal verheiratet gewesen. Das spielte keine Rolle. Seine Mutter war zu seinem Vater zurückgekehrt, und er hatte sie aufgenommen, weil er sie liebte. Das erklärte auch, warum er eine Magierin beschützt hatte. Für Nick änderte sich dadurch nichts.
  


  
    »Sie kam zu ihm zurück«, sagte er und bemühte sich um Gelassenheit in seiner Stimme. »Olivia. Dann wurde ich geboren …«
  


  
    »Marie starb vor fünfzehn Jahren«, unterbrach ihn Mrs Walsh. »Ich war bei ihr. Ich war die ganze Zeit bei Alan und Daniel. Du bist etwa siebzehn! Ich weiß nicht, wer du bist, aber du bist ganz bestimmt nicht Daniel Ryves’ Sohn.«
  


  
    Sie schleuderte ihm die Worte entgegen, nervös und verwirrt wie sie war, aber Nick war mit einem Mal alles egal. Sie hatte ihm gesagt, was sie wusste. Sie spielte keine Rolle mehr. Sein Vater hatte früher viele Fotos besessen, aber es war keins dabei gewesen, auf dem Alan jünger 
     als vier Jahre alt war oder Nick jünger als ein Jahr. Seine Mutter war zu seinem Vater - nein, zu Daniel Ryves - zurückgekehrt, traumatisiert, verängstigt, mit einem Amulett und einem Baby.
  


  
    Sie war mit jemand anderem durchgebrannt und dieser Jemand war Black Arthur gewesen. Black Arthur, der Menschen an Dämonen verfütterte, der die Frau, die er vorgab zu lieben, so lange gefoltert hatte, bis sie vor ihm floh.
  


  
    Du bist ganz bestimmt nicht Daniel Ryves’ Sohn.
  


  
    Schon immer hatten sich die Leute schwer damit getan zu glauben, dass er Alans Bruder war. Denn er war nicht Alans Bruder. Er hatte nie einen Bruder gehabt.
  


  
    »Kennst du Alan wirklich?«, fragte Mrs Walsh jetzt mit zitternder Stimme. »Kannst du mir sagen, wie es ihm geht? Eines Tages sind Daniel und Alan ganz einfach verschwunden, und ich habe mich immer gefragt, was mit ihnen geschehen ist. Und dann, irgendwann, hat Alan Kontakt mit mir aufgenommen. Er hat mich angerufen und mir geschrieben und er ist hergekommen. Er war so höflich und so nett. Ich hatte meinen Neffen vierzehn Jahre lang nicht gesehen, und dann stand er da, verkrüppelt, und sagte, sein Vater sei tot. Und dann ist er wieder verschwunden. Ich möchte nur wissen, ob es ihm gut geht.«
  


  
    Sie sah so aus, als ob sie gleich in Tränen ausbrechen würde. Alan hätte sich davon anrühren lassen.
  


  
    Nick starrte diese Frau an, Alans Tante, und realisierte, dass diese Fremde mehr Anspruch auf Alan hatte als er.
  


  
    Das kleine, üppig dekorierte Wohnzimmer war nicht 
     länger eingefroren. Nick hätte am liebsten alles zerschlagen. Vorhin war ihm kalt gewesen, aber jetzt kochte sein Blut. Er brannte innerlich, bebte vor Zorn.
  


  
    Die Stimme dieser schrecklichen Frau veränderte sich. »Was ist mit dir?«, fragte sie. »Willst … willst du dich setzen? Soll ich dir ein Glas Wasser holen?«
  


  
    Natasha Walsh trat vor und Nick packte sie am Oberarm. Sie wich vor dem Ausdruck auf seinem Gesicht zurück.
  


  
    Er wusste, dass er den Menschen oft Angst einjagte. Das war offensichtlich ein Talent, das er von seinem Vater geerbt hatte.
  


  
    Die Frau atmete mit einem Mal schwer und in dem kurzen, abgehackten Aufkeuchen lag Furcht. »Tu mir nicht weh.«
  


  
    Er hasste sie. Sie hatte ihm eröffnet, dass alles, woran er je im Leben geglaubt hatte, eine Lüge war, und er hasste sie fast genauso sehr, wie er diesen Lügner Alan hasste. Alan, der hierher gehörte, zu dieser Frau und ihrer Familie, und nicht zu ihm.
  


  
    Nick legte seine Lippen an ihr Ohr und flüsterte: »Warum nicht?«
  


  
    Er schüttelte sie heftig, und sie stieß einen dünnen, erstickten Schrei aus und versuchte, sich loszureißen. Sie hatte keine Chance.
  


  
    »Lass mich los«, flehte sie.
  


  
    »Warum?« Nicks Stimme erhob sich zu einem Schrei. »Ich habe kein Mitleid mit Ihnen. Ich empfinde gar nichts für Sie. Warum sollte ich?«
  


  
    Er schüttelte sie wieder. Ihre Schultern fühlten sich in seinem Griff unglaublich dünn und zerbrechlich an. Sie starrte mit entsetzten Augen zu ihm empor, die ihm wie eine blassere Kopie von Alans tiefblauen Augen vorkamen. Eine Sekunde lang glaubte er, es nicht länger ertragen zu können. Er hatte keine Ahnung, was er tun würde.
  


  
    Dann glitt ihr das Bild aus den zitternden Fingern und fiel klappernd zu Boden.
  


  
    Nick schaute hinunter und sah das Gesicht von Daniel Ryves zu ihm emporstarren.
  


  
    Er stürzte sich aus dem warmen, gemütlichen Haus hinaus in den Regen.
  


  
    Er hatte nicht bemerkt, dass es angefangen hatte zu regnen. Die dicken Tropfen prallten auf seine Haut und prasselten auf das Wagendach. Er stand da, hatte die Unterarme auf das Dach gelegt und ließ es zu, dass der Regen ihm die schwarzen Haare wie einen dichten Vorhang vor die Augen schwemmte. Er fragte sich, warum er nicht einfach einstieg und nach Hause fuhr. Und dann ging ihm auf, dass er nicht wusste, wohin er gehen sollte. »Zu Hause« war immer ein wankelmütiger Begriff gewesen, der an keinen bestimmten Ort gebunden war, sondern an einen bestimmten Menschen, von dem er nun wusste, dass er nicht zu ihm gehörte.
  


  
    Er hatte kein Zuhause, in das er zurückkehren konnte. Er drückte die Stirn gegen die nassen Unterarme, gegen das schlüpfrige Blech des Wagendachs und versuchte zu denken. Es konnte nicht wahr sein. Es durfte nicht wahr sein. Er würde es nicht überleben, wenn es wahr wäre. 
     Schließlich fuhr er nach London zurück, weil er nicht ewig vor diesem Haus herumstehen konnte. Und er wusste nicht, was er sonst hätte tun sollen. Er geriet nicht in Panik und verkroch sich auch nicht in irgendeinem Loch wie ein verwundetes Tier. Er war nur innerlich völlig leer, bar jeglicher Gefühle oder Vorstellungen, als ob ihn jemand aufgeschlitzt und alles herausgenommen hätte.
  


  
    Alan sagte über einen solchen Regen immer, es würde Katzen und Hunde regnen, und an diesem Tag schienen sich ganze Armeen von ihnen aus dem grauen Himmel zu ergießen. Das Grau des Himmels verband sich allmählich mit dem Grau der Stadt. Nick konnte kaum etwas sehen. Erst als der Wagen stotternd auf der Tower Bridge zum Stehen kam, wurde ihm bewusst, dass er sich bereits mitten in der Stadt befand. Hinter dem dichten Vorhang aus Regen hatte sich die Nacht niedergesenkt.
  


  
    Nick stieg aus und ging zur Motorhaube. Er wollte nach dem Motor sehen, aber der Regen hämmerte ihm alle Gedanken aus dem Kopf. Er starrte die Motorhaube an, dann die Straße und die vorbeifahrenden Wagen, die der Regen zu einem Fluss aus dunkler Tinte verwischte, gelegentlich durchbrochen von einem metallischen Aufblitzen.
  


  
    Er wandte sich ab und ließ den Wagen inmitten eines empörten Hupkonzerts stehen. Er ging durch den Regen davon. Bereits nach wenigen Minuten war er völlig durchgefroren und das unbarmherzige Hämmern des Regens wurde ihm beinahe genauso vertraut wie der Rhythmus seiner Schritte.
  


  
    Die Türme des Towers ragten wie eine feindliche Festung
     in die schiefergrauen Regenwolken, die langsam von der Nacht umschlossen wurden. Nick starrte zu ihnen hoch, dann auf die Skyline von London, auf die Gipfel der Gebäude, die im Laternenlicht wie Messerspitzen aufblitzten. Dann senkte er den Kopf und lief durch den vom Wind aufgepeitschten Regen.
  


  
    Es dauerte lange, bis er nach Hause kam. Der Himmel hatte ein trübes Totenschwarz angelegt, und seine Beine fühlten sich bleischwer an, was bedeutete, dass er morgen einen heftigen Muskelkater haben würde. Es regnete immer noch. Das flackernde Licht der Neonreklame über dem chinesischen Imbiss verwandelte die Regentropfen in silbrige Kugeln. Nick wusste nicht mehr, wie es sich anfühlte, trocken zu sein.
  


  
    Er betrat das Haus und lehnte sich gegen die Tür. Der Regen trommelte draußen auf die Erde, und er fragte sich, ob er wieder kehrtmachen und einfach weitergehen sollte. In Bewegung zu sein, war ein gutes Gefühl gewesen.
  


  
    »Nick!«
  


  
    Nick schaute auf, nicht weil jemand seinen Namen gerufen hatte, sondern weil plötzlich das Licht eingeschaltet wurde. Oben auf der Treppe stand Mae, eingerahmt von dem blassgelben Licht einer kahlen Glühbirne.
  


  
    »Wo warst du?«, fragte sie. »Es ist drei Uhr morgens. Alan ist schon ganz krank vor Sorge.«
  


  
    Bei der Nennung dieses Namens zuckte er zusammen wie ein getretener Hund und er hasste sich dafür. In Maes fragende Augen trat ein misstrauischer Ausdruck.
  


  
    »Nick«, sagte sie. »Was ist los?«
  


  
    Er wollte sie anfahren und ihr sagen, dass es sie nichts anginge; er wollte sie zum Schweigen bringen, wollte, dass sie ihm nicht länger im Weg stand. Er wollte ihr sagen, dass er sie nie hatte leiden können. Er wollte sagen, dass er zwar gedacht hatte, er könnte sie leiden, dass es aber ein Irrtum gewesen sei.
  


  
    Doch er fand einfach keine Worte, nur ein hohles Gefühl, wo die Worte hätten sein sollen. Er öffnete den Mund und heraus kam ein merkwürdiges Geräusch, wie das Krächzen eines Vogels. Mit starren Augen schaute er sie an.
  


  
    Mae rannte die Treppe hinunter und er kam ihr entgegen. Er wollte ihr sagen, sie solle stehen bleiben und aufhören, ihm Fragen zu stellen, aber er wollte nicht schon wieder den Mund aufmachen und merken müssen, dass nichts da war.
  


  
    »Du bist ja klatschnass«, sagte Mae. Sie sprach liebevoll, und Nick wünschte, sie würde damit aufhören. Es erinnerte ihn an Alan.
  


  
    Sie berührte seine Schulter, nahm sein Hemd zwischen Daumen und Zeigefinger und zog den durchnässten Stoff von seiner Haut weg. Nick wusste, dass er bis auf die Knochen nass war; das brauchte sie ihm nicht erst zu sagen. Aber in dem Moment, in dem sie ihn berührte, weiteten sich ihre Augen beunruhigt. Er stand stumm da und wunderte sich über ihre Reaktion. Sie drückte ihm ihre flache Hand auf die Schulter.
  


  
    Und unter dem Gewicht ihrer Hand spürte er, dass er zitterte.
  


  
    »Ich hole …«, sagte Mae und wollte sich schon abwenden, aber Nick hielt sie fest.
  


  
    Es war so leicht, sie einzufangen und gegen das Geländer zu drücken. Sie war klein und er war stark und er hielt sie nur mit einer Hand.
  


  
    Ihr Atem kam ein bisschen schneller, und er sah den Puls an ihrer Kehle, selbst in diesem schummrigen Licht. Aber sie wehrte sich nicht. Sie stand nur still da und ihre Augen suchten Nicks Gesicht ab. Er sah förmlich, wie sie im Geiste all ihre Möglichkeiten abschätzte, wie sie versuchte, einen Plan auszuarbeiten und gleichzeitig herauszufinden, was Nick als Nächstes tun würde.
  


  
    Er küsste sie.
  


  
    Er beugte sich vor und drückte sie fest gegen das Geländer, hielt sie weich und warm und eng an sich gepresst. Mit der Hand umfasste er ihr Kinn, die Finger an ihren Kieferknochen, und so bog er ihr Gesicht nach oben. Sein Arm, der ihre Taille umklammert hatte, war so hart und unverrückbar wie eine Eisenstange.
  


  
    Sie konnte sich nicht befreien und sie versuchte es auch gar nicht. Nach einem kurzen Moment legte sie ihren Arm um seinen Hals und erwiderte seinen Kuss.
  


  
    Nick wurde sich erst bewusst, wie elend kalt ihm gewesen war, als er merkte, wie die Kälte, die sich als dumpfer Schmerz in seinen Knochen niedergelassen hatte, langsam wich. Er packte den trockenen, warmen Stoff ihres T-Shirts mit beiden Händen und schob ihn hoch, bis er die weiche, warme Haut an ihrem Rücken unter seinen Fingern spürte. Maes runde Lippen lagen auf seinem
     Mund und durch die geschlossenen Lider sah er die hin und her schwankende Glühbirne. In seinen Gedanken wurde sie zu den tanzenden Lichtern des Jahrmarkts der Kobolde, und mit wilder Freude dachte er, wie sehr er Alan mit dieser Tat verletzen würde.
  


  
    Mae und er hörten gleichzeitig Alans schleppende Schritte. Sie zog sich zurück und Nick wollte ihren Mund wieder mit seinem einfangen, bedrängte sie aber nicht weiter, als sie das Gesicht abwendete. Ihr Atem fuhr zart über seine Wange.
  


  
    Alan stand oben an der Treppe. Seine lockigen Haare waren schlafzerzaust und seine freundlichen Augen blickten erschrocken. Langsam schlich sich ein verwundeter Ausdruck hinein. Nick war sich nicht klar darüber gewesen, wie sehr er ihn hasste. Bis jetzt.
  


  
    »Du«, sagte er. Das Wort drang dickflüssig aus seinem Mund, als ob er es durch einen Schwall Blut hervorgurgelte.
  


  
    Alan schaute nicht länger überrascht. Seine Augen wanderten von Nick zu Mae und jetzt sah er wütend aus. Alan hatte keine Ahnung gehabt, hatte keine Sekunde lang daran gedacht, dass Nick etwas für Mae empfinden könnte. Es musste ihm so vorkommen, als ob Nicks einziger Grund für sein Tun darin bestand, ihm wehzutun.
  


  
    »Bitte entschuldigt, dass ich euch gestört habe«, sagte er leise. Er war ein Meister der Verschleierung, konnte viel zu gut lügen, um sich eine Blöße zu geben und seine Gefühle für Mae in ihrer Gegenwart zu verraten. »Darf ich fragen, wo du gewesen bist?«
  


  
    »Wo ich …« Nick ließ Mae los und ging langsam die Treppe hinauf. Seine Bewegungen erinnerten an ein Raubtier, das sich an seine Beute heranpirscht. »Wo warst du?«, fragte er. »Wo warst du an Weihnachten?«
  


  
    Alan starrte ihn an. Natürlich war er geschockt. Er hatte geglaubt, dass niemand jemals hinter seine Lügen kommen würde. Er hatte geglaubt, dass Nick keinen Verdacht schöpfen würde. Nick hatte immer gedacht, dass er derjenige sei, den Alan nicht anlog, dass er eine Ausnahme sei, aber warum sollte Alan ihn anders behandeln als andere Menschen? Er bedeutete Alan gar nichts.
  


  
    Nach wenigen Minuten schon hatte Alan wieder sein normales, liebenswürdiges Gesicht aufgesetzt, eine Maske, die Nick hassen gelernt hatte und am liebsten in tausend Stücke zerschlagen hätte. Schritt für Schritt ging er weiter auf Alan zu.
  


  
    Wachsam fragte Alan: »Was weißt du?«
  


  
    »Ich weiß alles!«, schrie Nick. »Ich weiß, dass Black Arthur mein Vater ist. Ich weiß, dass du mich mein Leben lang angelogen hast. Du bist nicht mein Bruder.«
  


  
    Alan biss sich auf die Unterlippe. »Das spielt doch alles keine Rolle«, sagte er mit dieser besänftigenden, heuchlerischen Stimme, mit der er alle Leute einzulullen wusste, die Verdacht geschöpft hatten. »Es ist so, wie adoptiert zu sein. Es macht überhaupt keinen Unterschied.«
  


  
    »Wenn es keine Rolle spielt, warum hast du dann gelogen? Warum hast du immer weiter gelogen?«
  


  
    Nick sah, dass Alan zu verletzt war, um ruhig zu bleiben. »Weil ich wusste, dass du wütend werden würdest!«, 
     fuhr Alan ihn an. »Und du beweist mir ja gerade, dass ich recht hatte, oder?«
  


  
    »Halt deinen verlogenen Mund«, sagte Nick gefährlich sanft. »Adoptiert zu sein, ist etwas völlig anderes. Das ist nicht der Grund für deine Lügengeschichten. Du hast die Tatsache verschwiegen, dass du eine andere Mutter hast, du hast nicht einmal Anstalten gemacht, mir nur eine halbe Lüge aufzutischen und zu behaupten, wir wären Halbbrüder. Du hast versucht, mich so unlösbar an dich und an diesen toten Narren Daniel zu binden, wie du nur konntest, weil du Todesangst hattest, dass ich zu einem Monster heranwachsen würde.«
  


  
    »Rede nicht so über Dad!«, sagte Alan scharf. »Und du bist kein Monster.«
  


  
    »Ach nein?«, gab Nick zurück. »Ich bin viel besser im Töten als du. Ich kann Dämonen nur mithilfe eines Stücks Kreide und einer Beschwörungsformel herbeirufen. Hast du jemals darüber nachgedacht, was das bedeuten könnte, Alan? Willst du mir einreden, dass du niemals Angst vor mir hattest?«
  


  
    Alan zuckte zusammen und Nick konnte die Wahrheit in aller Deutlichkeit von seinem Gesicht ablesen. Er hatte Angst gehabt.
  


  
    Nick wollte ihn wieder in Angst versetzen.
  


  
    »Du dachtest, ich könnte ein Magier werden wie Black Arthur«, sagte Nick langsam. »Immerhin haben meine beiden Eltern Geschmack am Blut gefunden.«
  


  
    »Das stimmt nicht«, sagte Alan mit dünner Stimme. »Ich habe nie gefürchtet, dass du so werden könntest wie 
     Black Arthur. Du bist nicht sein Sohn, er hat dich nicht großgezogen, er ist nicht für dich gestorben …«
  


  
    Nick hatte Alan jetzt am oberen Treppenabsatz erreicht und brüllte seine dünne Stimme nieder.
  


  
    »Versuch nicht, mir Schuldgefühle einzureden! Das funktioniert nicht! Hör auf zu glauben, dass du mich manipulieren könntest, wie du alle anderen Menschen manipulierst. Es macht mich krank! Wer behauptet, dass Daniel Ryves für mich gestorben ist? Warum hätte er irgendetwas für mich tun wollen? Sie ist es, die er wollte: Ich war nur etwas, das sie mitbrachte, ein Anhängsel. Ich war etwas, das dem Mann gehörte, der sie ihm gestohlen hatte. Was sah Daniel Ryves, wenn er mich anschaute? Glaubst du vielleicht, er mochte mich?«
  


  
    Nick sprach die Wahrheit. Er fühlte sich nicht schuldig und er fühlte keine Trauer. Es fiel ihm nicht schwer, einen weiteren Lügner nicht mehr länger Vater nennen zu müssen und ihn stattdessen mit seinem Vornamen anzureden. Alles, was er empfand, war schwarze, brodelnde Rage, das Verlangen, jemandem wehzutun, und die Gewissheit, dass es nichts gab, was ihn davon abhalten konnte. Jetzt nicht mehr.
  


  
    Er sah den Schatten, der sich über Alans liebevolle Augen legte. Er sah ganz deutlich Alans Entscheidung, noch einmal zu lügen.
  


  
    »Ich bin sicher, dass Dad in dir nichts anderes als seinen Sohn sah«, sagte er.
  


  
    Nick warf den Arm nach vorn und schlug Alan mit der Faust ins Gesicht.
  


  
    Mae, die Nick völlig vergessen hatte, stieß einen wütenden Schrei aus. »Nick, nein!«, schrie sie und kam die Treppe hinaufgerannt, nachdem die Tat schon begangen war.
  


  
    Niemand dachte, dass Alan sich wehren würde. Nicks Schlag hatte ihn zurückgeworfen, und als Nick zu Mae hinschaute, fiel Alan hin. Eine drehende Bewegung, aus dem Augenwinkel wahrgenommen, hätte Nick warnen können, aber da war es schon zu spät. Im nächsten Moment hatte Alan die Pistole gezogen.
  


  
    Der Lauf brannte kalt an Nicks Kiefer. Alans Hand war vollkommen ruhig.
  


  
    »Mach das nicht noch einmal«, sagte Alan. Blut quoll aus seinem aufgeplatzten Mundwinkel und tropfte über sein Kinn.
  


  
    Mae blieb mitten auf der Treppe stehen.
  


  
    Nick wandte das Gesicht zur Mündung und sprach hinein, als ob die Waffe ein Mikrofon wäre.
  


  
    »Wenn es nichts anderes als eine Adoption war«, sagte Nick höhnisch und fühlte, wie seine Lippen über den Stahl streiften, »warum hast du mir dann nichts über Durham erzählt? Warum hast du deiner lieben Tante Natasha verschwiegen, dass du eine Adoptivfamilie hast? Wir hätten alle zusammen mit deiner richtigen Familie das Weihnachtsfest verbringen können, du, deine verrückte neue Mutter und der Sohn eines mörderischen Magiers.«
  


  
    »Nick«, sagte Alan und seufzte frustriert. »Ihr seid meine richtige Familie. Es ist nur - bitte versuche, das zu 
     verstehen. Es ist nur, dass ich mich daran erinnern wollte, wie es war, als Mum noch lebte und alles gut war. Ich wollte nur ein paar Tage lang so tun, als ob. Ich wollte meine Tante nicht auch noch mit in diesen Albtraum hineinziehen.«
  


  
    »Wie schade«, sagte Nick. »Jetzt ist sie drin.«
  


  
    Alans Hand zitterte. Einen Moment lang dachte Nick, Alan würde in Ohnmacht fallen, aber er stand nur da und zitterte. Sein Gesicht war weißlich grau wie Asche. Nick zog die Mundwinkel nach oben und sorgte dafür, dass Alan sein Grinsen ganz genau sehen konnte, dass er sehen konnte, wie egal ihm alles war. Alans Griff um die Waffe verstärkte sich, und Nick glaubte schon, er würde abdrücken. Dann senkte er sie, langsam, als ob er die gleiche Befürchtung hatte wie Nick.
  


  
    »Nick«, sagte er mit unsicherer Stimme. Er klang wie ein kleiner Junge. »Nick, was hast du getan?«
  


  
    »Ich habe gar nichts getan«, sagte Nick. »Glaubst du vielleicht, die Sache wäre mir so wichtig, dass ich ihr irgendetwas antun würde? Du überschätzt deine Bedeutung maßlos.«
  


  
    »Hast du ihr wehgetan, Nick?«, fragte Alan.
  


  
    Nick befahl ein Lächeln auf seine Lippen. »Vielleicht ein bisschen.«
  


  
    Am anderen Ende des Flurs stand eine Tür einen Spalt offen. Eine Silhouette, ein dunkler Schemen zwischen den dunkleren Schatten, war zu sehen. Es war entweder Jamie oder seine Mutter. Nick konnte es nicht erkennen und es war ihm auch egal. Wer immer es war, er oder sie 
     atmete schwer, vermutlich aus Angst, und dort, mitten auf der Treppe, hörte er auch Maes rasselnden Atem.
  


  
    Nick interessierte sich jetzt nicht für Mae. Er hätte auch den dunklen Schemen nicht registriert, wenn sich die geöffnete Tür nicht direkt hinter Alans Kopf befunden hätte.
  


  
    Er schaute nur Alan an, der nicht sein Bruder war und der mit der Waffe in der schlaffen Hand dastand. Alans Gesicht war immer noch aschfahl und er wich Nicks Blick aus, aber seine schmale Brust hob und senkte sich gleichmäßig. Er sah nicht verängstigt aus. Er sah aus, als hätte es ihm das Herz zerrissen.
  


  
    »Hör mir genau zu«, sagte Nick. »Alles wird in Ordnung kommen. Du musst nicht mehr länger in diesem Albtraum leben. Dein Vater hat mich und meine Mutter aufgenommen. Du hast unser beider Leben gerettet. Ich werde diese Schuld begleichen. Ich werde dafür sorgen, dass du diese Markierung loswirst. Dann sind wir quitt und ich will dich nie im Leben wiedersehen.«
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    Beschwörung des Blutes
  


  
    IN DEN TAGEN, die seiner Entdeckung folgten, erschien Nick alles in einem unnatürlich klaren Licht. Gleichzeitig kam es ihm so vor, als hätte er die Fähigkeit verloren, den Dingen eine Bedeutung beizumessen. Er sah Mae an, die ihm offenbar nicht mehr in die Augen schauen konnte, und dann Alan, der Mühe hatte, mit dem wunden und geschwollenen Mund zu essen, und er empfand rein gar nichts.
  


  
    Er war nie so wie Alan gewesen, hatte sich nie für Menschen interessiert, war noch nie verliebt gewesen, hatte noch nie einen echten Freund gehabt. Er hatte immer gedacht, er sei einfach vernünftiger als Alan. Jetzt dämmerte ihm, dass es vermutlich diese angeborene Distanziertheit war, die es seinem Vater ermöglichte, den Dämonen Menschenopfer darzubringen. Nick saß auf dem Sofa, einem klobigen braunen Ding, dessen altersschwache Polsterung sich in dicken Fusseln ablöste, und dachte an Opfer.
  


  
    Die Vorstellung, Fremde sterben zu lassen, rührte ihn nicht besonders. Er wäre dazu in der Lage, dachte er. Es gab nichts, was die Dämonen ihm geben konnten, aber wenn es etwas gegeben hätte, wäre er dazu in der Lage gewesen.
  


  
    Ihm war vage bewusst, dass ihn dieser Gedanke erschrecken sollte, aber Angst und Mitleid waren nun einmal nicht Teil seiner Natur. Er wollte nicht mit den anderen darüber reden. Er wollte sie nicht einmal anschauen.
  


  
    Er schlief auf dem schäbigen Sofa, seit er die Wahrheit herausgefunden hatte, falls man das schlafen nennen konnte. Den größten Teil der Nächte verbrachte er draußen im Garten und übte den Schwertkampf, bis er völlig erschöpft war, seine Haut schlüpfrig vor Schweiß und sein Geist herrlich leer. Aber selbst danach konnte er kaum schlafen.
  


  
    In der dritten Nacht, die er auf dem Sofa verbrachte, hätte er es fast geschafft, in den Schlaf zu gleiten, als er plötzlich Alan schreien hörte. Automatisch rollte sich Nick vom Sofa und war schon die Treppe hinaufgerannt, bevor ihm klar wurde, was er tat.
  


  
    Die Tür zu Alans Zimmer stand offen. Jemand war schneller gewesen.
  


  
    Alan saß in seinem Bett. Er sah hager und ausgemergelt aus. Seine Augen waren zu dunkel in einem Gesicht, das zu weiß war. Mae saß in dem Gewirr aus Decken und Laken bei ihm und hielt seine Hände. Nick konnte ihr Gesicht nicht sehen, wohl aber das von Alan. Und er hörte Alans Stimme, die wie ein leiser, warmer Strom 
     hervorgesprudelt kam, verängstigt und besorgt, aber auch schon ein klein wenig getröstet.
  


  
    Mae murmelte etwas, aber ihre Worte ertranken in der Flut seiner Stimme. Alan schwieg einen Moment und lächelte sie an. Es war nicht dieses berechnende Lächeln; es war etwas Hilfloses und Scheues. Er senkte kurz den Kopf und schaute sie dann wieder an. In seinen Augen glänzte Hoffnung.
  


  
    Alan würde vermutlich mit Mae und Jamie nach Exeter zurückkehren. Nick hatte zunächst geglaubt, Alan würde nach Durham gehen, wenn er erst frei war, aber so wie er Mae anschaute, wollte er vermutlich in ihrer Nähe sein.
  


  
    Mae beugte sich vor. Einer der Träger ihres dünnen Tops rutschte über die Rundung ihrer Schulter nach unten. Sie gab Alan einen Kuss, der seitlich auf seinem Lächeln landete. Mit ihren Lippen strich sie über den verletzten Mundwinkel, als ob sie den Schmerz wegwischen wollte.
  


  
    Vielleicht wollte auch sie ihm nahe sein.
  


  
    Nick zog sich leise wieder nach unten zurück. Seine Schritte glitten so sanft wie Schatten über den Boden. Niemand bemerkte ihn.
  


  
    Wenn er eine Sekunde nachgedacht hätte, wäre er überhaupt nicht nach oben gerannt. Alan bedeutete ihm nichts.
  


  
    Es kam ihm zu Bewusstsein, dass jetzt jede Nacht Schreie zu hören waren. Entweder war es Jamie, der schrie, oder Alan. Die Zeit lief ihnen davon.
  


  
    Nick ging in die Schule, weil es eine gute Möglichkeit für ihn war, den anderen aus dem Weg zu gehen. Er verbrachte den Tag damit, schweigend durch die Flure zu wandern und darüber nachzudenken, wie viele Schulen er schon besucht und wie er sich abgemüht hatte, nur weil Alan es so wollte und weil Daniel Ryves es gewollt hätte. Er hatte versucht, dem Rat seines Vaters zu folgen und normal zu sein, aber er war nicht normal, und Daniel Ryves war nicht sein Vater.
  


  
    Alles kam ihm so sinnlos vor.
  


  
    »He«, sagte Carr, dieser lästige kleine Terrier, der ihm ständig an den Fersen klebte - der Letzte in einer langen Reihe von Leuten, die er hatte ertragen müssen und die er hatte glauben lassen, er würde sie mögen. »Wo bist du gewesen, Mann?«
  


  
    Nick schaute kalt durch ihn hindurch, dann drehte er sich weg.
  


  
    Carr packte ihn am Ellbogen. »He! Was ist denn in dich gefahren?«
  


  
    Nick wirbelte herum und schlug zu. Carr stürzte zu Boden, schlug mit dem Rücken auf und rutschte bis zur Wand. Nick beugte sich über ihn und sah auf den vor Furcht zitternden Jungen hinab.
  


  
    »Nichts«, flüsterte er. »Ich war schon immer so.«
  


  
    Er ging nach Hause. Ihm war eingefallen, dass dort eine Magierin war, mit der er reden musste.
  


  
    Er stieg geradewegs die Treppe hinauf, bis ganz nach oben zu der Dachkammer, in der seine Mutter wohnte. Er war in der Vergangenheit so selten zu seiner Mutter 
     gegangen, dass er eine Weile einfach vor der Tür stand und das brüchige Holz des Türblatts anstarrte. Es war keine undurchdringliche Barriere. Es war nur eine billige, dünne Holzplatte. Weil er keine andere Möglichkeit wusste, um seine friedlichen Absichten kundzutun, entschloss er sich schließlich, anzuklopfen.
  


  
    Die Stimme seiner Mutter klang ruhig und erfreut. »Herein!«
  


  
    Als Nick eintrat, saß sie mit geradem Rücken auf einem Stuhl und legte sich selbst die Karten auf dem Bett. Sie wandte das lächelnde Gesicht zur Tür und sah ihn. Die Karten glitten ihr aus der Hand. Ihr Gesicht verschloss sich, als ob jemand alle Türen und Fenster sichern wollte, damit niemand eindringen konnte.
  


  
    Ihm wurde bewusst, dass er sie, wenn er an sie dachte, immer als Furie vor Augen hatte, wie sie war, wenn sie ihre Anfälle hatte und man ihr Beruhigungsmittel einflößen musste. So war sie immer, wenn Nick in ihrer Nähe war.
  


  
    Aber sie konnte sich zusammenreißen, wenn es nötig war. Sie kam gut mit Alan zurecht, der genauso wenig ihr Sohn war, wie er Nicks Bruder war, und sie schien sich mit Mae angefreundet zu haben. Sie war nicht so verrückt, wie er sich immer eingeredet hatte, und wenn sie es doch war, so war es die Schuld seines Vaters.
  


  
    »Soll ich sie aufheben?«
  


  
    Nick hatte es höflich sagen wollen, aber die Worte kamen trotzdem scharf aus seinem Mund. Nun, es machte keinen Sinn, sich etwas vorzuspielen. Er und seine Mutter
     waren schon immer Feinde gewesen und jetzt kannte er auch den Grund.
  


  
    »Nein«, sagte seine Mutter. Ihre Augen erschienen ihm seltsam hell. Nick erinnerte sich an die bleichen Augen des Wolfs, den er erwürgt hatte. Er wusste, dass sich hinter diesen Wolfsaugen eine menschliche Intelligenz verbarg, und er wusste auch, dass sie ihn umbringen würde, wenn sie könnte.
  


  
    Er kam näher und seine Mutter sprang eilig von ihrem Stuhl auf. Ihre Bewegungen waren in ihrer Panik so unkontrolliert, als hätte sie die Beherrschung über ihren Körper verloren, und Nick sah etwas, das er vorher noch nicht bemerkt hatte.
  


  
    Seine Mutter hatte Angst vor ihm. Es wäre ihm nie in den Sinn gekommen, dass sie sich vor ihm fürchten könnte, weil es keinen Anlass dafür gegeben hatte. Jetzt wusste er, warum. Er fragte sich, was Black Arthur ihr angetan hatte, um einen solchen Schrecken in ihr hervorzurufen, dass sie noch fünfzehn Jahre später zitternd an die Wand zurückwich.
  


  
    Nick hob die Hände, als wollte er sich ergeben, und blieb stehen. »Ich will nur mit dir reden.«
  


  
    Sie hatte das Gesicht von ihm abgewendet. Eine Strähne ihres schwarzen Haars fiel ihr über die Wange. »Ich will nicht mit dir reden.«
  


  
    »Hör zu«, sagte Nick. »Ich weiß über meinen Vater Bescheid. Ich meine, ich weiß, dass Black Arthur mein Vater ist.« Er verstummte, aber sie zeigte keine Reaktion auf den Namen, hielt nur ihr Gesicht abgewendet und atmete
     in kleinen Stößen, als würde er ihr die Luft rauben. »Bin ich …?«, fuhr Nick zögernd fort. »Ich meine, sehe ich ihm ähnlich?«
  


  
    Nur mit Mühe brachte es seine Mutter fertig, ihn anzuschauen. Das einzige Fenster in der Kammer war in die Dachschräge eingelassen, und in den Raum zwischen ihm und seiner Mutter fiel ein Viereck aus Licht, wo Staubpartikel tanzten und funkelten. Ihre Augen trafen sich dort.
  


  
    »Ja«, sagte seine Mutter. »Du siehst aus wie er.«
  


  
    Es war ein merkwürdiger Gedanke, jemandem ähnlich zu sehen, den er nicht kannte. Er war es nicht gewohnt, jemand anderem als ihr ähnlich zu sein. Er war es gewohnt, dass sie der schlimmste Teil von ihm war.
  


  
    »Ich verlasse Alan«, sagte Nick. »Er hat mit alldem nichts zu tun. Ich möchte, dass du mit mir kommst.«
  


  
    »Eher sterbe ich, bevor ich mit dir irgendwohin gehe.«
  


  
    Er hatte nicht erwartet, dass sein Bemühen, seine Mutter zu begreifen, alles noch verkomplizieren würde. Er konnte sie nicht mehr hassen, und er konnte sie nicht lieben, aber er hatte gedacht, dass er sie verstehen könnte und dass sie ihn dann auch verstehen würde. Er hatte Logik erwartet, aber so etwas war von ihr nicht zu bekommen. Dafür hatte Black Arthur gesorgt.
  


  
    »Was hat er dir angetan?«, fragte Nick unvermittelt. Ihre eisigen Augen verwandelten sich in Feuer. »Ich will nicht darüber reden!«, stieß sie hervor, und er sah den Speichel von ihren Lippen fliegen, sah, wie er sich 
     in ihren Mundwinkeln sammelte. »Ich will nicht daran denken. Ich will an nichts erinnert werden, was damals geschah.«
  


  
    Sie zitterte. Ihre Hände griffen nach der Luft, als ob sie sich an etwas festklammern müsste, um nicht umzufallen. Instinktiv machte Nick einen Schritt auf sie zu.
  


  
    Ihre Stimme brach wie Eis unter festen Schritten. »Fass mich nicht an!«
  


  
    Nick schaute auf ihre greifenden Hände und dachte an Alans Hände, an die Hände, die er von seiner Mutter geerbt hatte. Die Hände seiner eigenen Mutter waren schmal, die Handgelenke fast dünn, und Nick starrte sie an, verglich sie mit seinen eigenen Händen - große Hände mit langen, brutal wirkenden Fingern, die wie dafür gemacht waren, ein Schwert zu umgreifen oder sich um einen Hals zu legen.
  


  
    Er wusste, von wem er diese Hände hatte. Einen Moment lang fühlte er sich wie eine Waffe, die Black Arthur geschmiedet hatte.
  


  
    Nick wandte sich von seiner Mutter ab und ging zur Tür. Er hätte nicht herkommen sollen.
  


  
    »Ich bin nicht er, weißt du?«, sagte er über die Schulter hinweg.
  


  
    »Ich weiß«, sagte seine Mutter. »Ihn habe ich geliebt.«
  


  
    

  


  
    Als er in dieser Nacht draußen im Garten mit den Schatten Schwertkämpfe ausfocht, kam Mae zu ihm.
  


  
    Am ersten Morgen in ihrem neuen Haus, als sie noch Brüder gewesen waren, war Alan von dem Garten begeistert
     gewesen. Er war klein, aber er wurde durch einen hohen Holzzaun von der Außenwelt abgetrennt. Und in dieser eigenen, kleinen Welt wuchs eine Trauerweide.
  


  
    Gärten oder Bäume waren Nick egal. Ihm waren nur das saubere Schneiden und Hauen mit dem Schwert wichtig und der Schmerz, der durch seine Muskeln stach und der alle Gedanken beiseiteschob. Er kreiselte, durchtrennte unsichtbare Hälse in der Dunkelheit - und hätte Mae dabei fast geköpft.
  


  
    Gerade noch rechtzeitig fing er den Schwung seines Schwertes ab und trat zurück. Er sagte kein Wort.
  


  
    Mae duckte sich unter den hängenden Zweigen der Trauerweide, die ihr wie grüne Finger durchs Haar strichen. Die Mailuft war mild, aber von Zeit zu Zeit kam eine scharfe Brise auf. Mae lehnte sich gegen den Stamm und schlang die Arme um ihren Oberkörper.
  


  
    Nick wandte ihr den Rücken zu und machte sich an die nächste Übung. Blitzend fuhr sein Schwert durch seinen unsichtbaren Gegner, durch Kehle, Brust, Hüfte, dann drehte er sich mit einem Sprung herum und erwischte einen anderen, der ihn von hinten hatte angreifen wollen, legte all die Stärke seines Handgelenks in einen einzigen Stoß. Er ließ sich von der einfachen Körperlichkeit seiner Handlungen überwältigen, sein ganzes Sein war einzig auf diese schimmernde Stahlspitze ausgerichtet, während die Bewegungsabläufe sich allmählich in die Muskeln in seinem Rücken und seinen Armen einbrannten.
  


  
    Maes Stimme war ein unwillkommener Eindringling 
     in dieser Welt ohne Gedanken. Sie bewirkte, dass er mitten in der Bewegung verharrte.
  


  
    »Wann wirst du wieder mit deinem Bruder reden?« Nick ließ das Schwert durch die Luft wirbeln, sodass die Schneide blitzte wie ein Fisch am Haken. Er sah, wie Mae zusammenzuckte, und fragte sich, ob Black Arthur Vergnügen daran fand, wenn seine Opfer sich wanden und zappelten, ehe er sie ihrem Schicksal überantwortete.
  


  
    »Du musst mich mit jemandem verwechseln«, sagte er. »Ich habe keinen Bruder.«
  


  
    »Du hast einen Bruder«, widersprach Mae. »Und ich mache mir Sorgen um ihn.«
  


  
    »Ach ja?«, sagte Nick und stürzte vor, um die Luft über ihrem Kopf zu zerhacken, links und rechts von ihr. Er schnitt ihr eine unsichtbare Tür, durch die sie hätte treten können, und sagte dann leicht keuchend: »Wenn du dir solche Sorgen um ihn machst, warum gehst du dann nicht zu ihm?«
  


  
    Ein Rinnsal aus Schweiß lief ihm zwischen den Schulterblättern den Rücken hinunter, ein kühler Strom in der frischen Nachtluft, der ihn erschauern ließ. Er sah, dass Mae sein Zittern bemerkt hatte, und lächelte sie an.
  


  
    »Warum kommst du stattdessen zu mir?«
  


  
    Mae schaute schweigend zu ihm empor. Ihre Augen in dem bleichen Oval ihres Gesichtes waren dunkel. Die Trauerweide warf lang gestreckte Schatten auf ihre Haut, ähnlich wie die Schatten eines Fensterladens, durch die das Mondlicht fällt. Ihre Augen verrieten nichts, aber er sah, dass unter der Oberfläche etwas erzitterte.
  


  
    Nick steckte das Schwert in die Scheide, warf es zu Boden und beugte sich zu ihr.
  


  
    Mit einer lässigen Bewegung hob er die Hand, um ihr Haar zu berühren, aber noch bevor es dazu kam, hatte sie ihn am Handgelenk gepackt.
  


  
    »Du bist ziemlich von dir eingenommen, stimmt’s?«
  


  
    Nick blinzelte. »Ich dachte …«
  


  
    »Du dachtest, du könntest mich benutzen, um Alan zu bestrafen«, sagte Mae. »Glaubst du, ich hätte das nicht bemerkt?«
  


  
    »Das ist nicht der einzige Grund«, sagte Nick und lehnte sich neben sie an den Stamm der Weide. Die Rinde scheuerte rau über seine nackte Haut.
  


  
    »Ach nein?«, sagte Mae. »Was für einen Grund gibt es denn noch?«
  


  
    Nick warf ihr ein schmales Lächeln zu, verstohlen und vielversprechend.
  


  
    »Weil es Spaß macht.« »Mir nicht«, erwiderte Mae.
  


  
    Sie trat von ihm weg. Ihre Augen waren schmal.
  


  
    »Ich bin nicht dumm«, sagte sie. »Ich fühle mich zu dir hingezogen. Ich könnte mich auch zu Alan hingezogen fühlen, aber was für eine Rolle spielt das? Ich habe Ähnliches schon für andere Menschen empfunden. Ich habe keine Beziehung im Auge, und ich bin auch kein Preis, den der Sieger in eurem dämlichen Kleinkrieg mit nach Hause nehmen darf. Ihr werdet mich nicht benutzen, und ich werde nicht zulassen, dass eure Probleme die Chancen meines Bruders zunichtemachen.«
  


  
    Nick hob die Augenbrauen. »Die Chancen deines Bruders? Wer hat denn behauptet, er hätte welche?«
  


  
    »Ich behaupte das«, sagte Mae.
  


  
    »Ich bin kein Wohltätigkeitsverein«, erklärte Nick. »Wenn du deinen Bruder retten willst, musst du dich ganz auf Alan verlassen.«
  


  
    »Ich vertraue Alan«, sagte Mae, »aber ich verlasse mich auf niemanden. Wenn es sein muss, kann ich auch selbst einen Magier töten.«
  


  
    »Ach ja?«, sagte Nick gedehnt. »Hast du nicht erst kürzlich einen laufen lassen?«
  


  
    »Das war dämlich«, gab Mae zu. »Ich hätte ihn töten sollen, bevor er fliehen konnte. Ich werde nicht zweimal den gleichen Fehler machen.« Er sah, wie sich ihre Hände zu Fäusten ballten. »Und ich habe keine Angst.«
  


  
    Nicks Augen glitten über ihr Gesicht. »Ich glaube dir«, sagte er. »Du bist sehr mutig«, fügte er hinzu und er meinte es ernst.
  


  
    Sie entspannte sich und er beugte sich wieder zu ihr. Sie zögerte; ihr Atem glitt rascher über ihre Lippen. Sie rührte sich nicht.
  


  
    »Du bist sehr mutig«, flüsterte Nick an ihrem Mund, »aber das ist nicht genug.«
  


  
    Es war so leicht, das Messer zu ziehen und es ihr an die Kehle zu setzen, während sie seinen Kuss erwartete. Sie schluckte und ihre Haut rutschte über die Schneide.
  


  
    »Sie werden dich überrumpeln«, fuhr Nick fort und schaute geradewegs in ihr wütendes Gesicht. »Sie werden Magie benutzen und sie werden Dämonen benutzen. Du 
     hast keine Ahnung, wie du dich verhalten musst, und sie werden dich kriegen, ehe du dichs versiehst.«
  


  
    Mae legte den Kopf in den Nacken, um dem Druck des Messers an ihrer Kehle auszuweichen. Sie hatte die Wahrheit gesagt: Sie hatte keine Angst. Sie sah ganz und gar nicht verängstigt aus. Sie sah aus, als würde sie vor Zorn kochen.
  


  
    »Wenn du es mit dem Töten ernst meinst«, fuhr Nick mit nachdenklicher, kühler Stimme fort, »dann trage von nun an ein Messer bei dir.« Er grinste sie an und fügte hinzu: »Vielleicht erwischst du sie ja doch unvorbereitet.«
  


  
    Schweigend funkelte sie ihn an.
  


  
    Er zog das Messer über ihre Kehle, ganz leicht, ohne sie zu verletzen, aber dennoch so, dass sie das Metall auf ihrer Haut spürte. »Schneide ihnen die Kehle durch oder …« - die Messerspitze wanderte über ihren Körper hinab - »stoße unterhalb der Rippen zu. Niemals zwischen die Rippen. Nur Anfänger versuchen das und treffen automatisch immer eine Rippe. Und wenn sie aufs Herz zielen, gleitet das Messer mit Sicherheit vom Brustbein ab. Die Kehle oder unterhalb der Rippen, das ist die einzige Möglichkeit, um ganz sicher zu töten. Hast du verstanden?«
  


  
    Mae hieb ihre Faust in seinen Magen, direkt unterhalb der Rippen. »Du bist ein Arschloch«, presste sie zwischen den Zähnen hervor. »Hast du das verstanden?«
  


  
    Er ignorierte den Schmerz und lächelte. »Du solltest beten, dass Alan dich und Jamie beschützt«, sagte er. »Was 
     mich betrifft, so habe ich mit dieser Angelegenheit nichts zu tun. Du bist auf dich allein gestellt.«
  


  
    Er tippte leicht auf die Klinge seines Messers, die daraufhin mit einem leisen Klicken ins Heft zurückschnappte. Er steckte es in Maes Hosentasche, wandte sich ab, zog das Schwert aus der Scheide und fuhr mit seinen Übungen fort.
  


  
    Seine lässige Missachtung ihrer Person machte Mae nur noch wütender. Als er sich wieder zu ihr umdrehte und das Schwert über dem Kopf kreisen ließ, zitterte sie vor Zorn.
  


  
    »Du bist derjenige, der allein ist«, sagte sie.
  


  
    Nick schwang herum und duckte sich unter einem nicht vorhandenen Angriff hindurch. Gebückt und mit bis zum Zerreißen angespannten Beinmuskeln, sagte er: »Ich kann auf mich selbst aufpassen.«
  


  
    »Aber du wirst dich ziemlich mies dabei fühlen«, erwiderte Mae und stürmte dann zum Haus zurück.
  


  
    Nick schaute ihr nach. Ehe sie die Tür öffnete, fuhr sie mit der Hand zu ihrem Gesicht, und er fragte sich, ob sie weinte.
  


  
    Er machte einen Schritt zurück, wirbelte herum und parierte einen weiteren unsichtbaren Hieb. Innerlich gratulierte er sich für sein Geschick, sie so in Rage zu bringen, dass sie seinen sogenannten Bruder ganz vergessen hatte.
  


  
    Wieder wirbelte er herum. Diese Übungskämpfe waren nicht zu vergleichen mit einem echten Kampf. Sie waren nur eine Vorbereitung und sorgten dafür, dass seine Reflexe
     funktionierten und ihn das Gewicht des Schwertes nicht ermüdete.
  


  
    Schließlich wurde er doch müde. Ihm war, als würde ihm der schwere Stahl durch die Knochen fahren und sich kalt in seiner Magengrube niederlassen. Er war müde und er fror und er verbannte jeden Gedanken aus seinem Kopf.
  


  
    Jenseits des verwilderten Gartenstücks schimmerte das orangefarbene Viereck des erleuchteten Küchenfensters. Die Vorhänge standen offen, und Nick glaubte, Musik zu hören. Jamie tanzte wie ein Idiot herum und Mae lehnte an der Tür und schaute ihrem Bruder zu. Auf ihrem Gesicht war wieder Ruhe eingekehrt. Alan kochte etwas. Jamie schob Alan den Holzlöffel, den er als Mikrofon benutzt hatte, über die Schulter, und Alan drehte sich zu Jamie um und lächelte ihn an. Das Gequäke des Radios wurde mit einem Mal von Alans tiefem, melodischem Gesang übertönt. Mae zuckte überrascht zusammen und schaute ihn bewundernd an und dann lächelte sie.
  


  
    Nick hätte hineingehen können, aber er brachte es nicht fertig, sich zu ihnen zu gesellen, als wäre er einer von ihnen.
  


  
    Er wandte sich ab von den Menschen, die dort in der Wärme standen und lachten. Warum bloß fühlten sich Magier die ganze Zeit so kalt und leer? Er hob das Schwert und machte sich bereit zum tödlichen Kampf mit den Schatten der Nacht.
  


  
    Nach Sonnenaufgang bleichte das Morgenlicht zu einem Weiß aus, das später von einem blauen Himmel abgelöst werden würde. Nick öffnete die Eingangstür. Das Haus sah grau aus. Er ging in die Küche, die mit abgewetzten Korkfliesen ausgelegt war, und blieb bei Alans Anblick wie angewurzelt stehen.
  


  
    Alan saß am Küchentisch. Er sah genauso kaputt aus wie der Fußboden. Die Ringe unter seinen Augen waren so dunkel wie Blutergüsse und sie breiteten sich aus wie nasse Flecken. Sie passten zu der Quetschung an seinem Mundwinkel.
  


  
    »Ich habe mich schon gefragt, wann du hereinkommen würdest«, sagte er mit erschöpfter Stimme.
  


  
    Nick sagte nichts. Er stellte den Wasserkocher an und kramte dann im Küchenschrank nach Instantkaffee. Eine Tür des Küchenschranks hing schräg und in einer Ecke der Küche wölbten sich die Kanten der Korkfliesen deutlich nach oben. Seit Daniel Ryves gestorben war, hatten sie in vielen solcher ärmlichen Wohnungen gelebt, und Nick hatte keinen Gedanken daran verschwendet, solange er keinen Hunger leiden oder nicht frieren musste.
  


  
    Jetzt dachte er an Natasha Walshs Haus. Alan war in ein völlig anderes Leben geboren worden.
  


  
    »Ich will mit dir reden«, sagte Alan. Nick drehte sich um und fixierte Alan mit einem kalten Blick. In diesem Moment betrat Jamie die Küche.
  


  
    Er trug noch seinen Schlafanzug. Auf einer Wange hatten die Falten des Kopfkissens einen Abdruck hinterlassen.
     Einen Moment lang schaute er bloß verwirrt in die Runde. Dann schien er die Situation zu begreifen und trat einen Schritt zurück. Seine Augen zuckten in alle Richtungen, auf der Suche nach einem Ausweg, und blieben schließlich auf der Kaffeedose und dem Wasserkocher hängen, in dem es jetzt brodelte.
  


  
    »Oh, Kaffee«, sagte er mit schwacher Stimme. »Fantastisch.«
  


  
    »Du magst doch gar keinen Kaffee, Jamie«, sagte Alan.
  


  
    »Es war nur ein instinktiver Gefühlsausbruch - für Kaffee im Allgemeinen«, sagte Jamie und warf Alan ein Lächeln zu, das ihm wohl den Rücken stärken sollte. »Ist alles in Ordnung?«
  


  
    Jamie und Alan waren beide blass und ausgemergelt, als ob die Dämonen sie in durchsichtige Gespenster verwandeln wollten, die mit riesigen, flehend aufgerissenen Augen durch das Haus wanderten. Alan schien es schlimmer getroffen zu haben als Jamie, er wirkte zerschlagen und verkrampft durch den beständigen dämonischen Druck, aber Nick hatte keinen Zweifel daran, welcher von ihnen beiden zuerst gehen würde. Jamie sah so zerbrechlich aus wie eine dünne Flamme in einem Sturm, ein zitternder Lichtfaden, der schon bald erlöschen würde.
  


  
    Trotz allem ließ er seinen Blick von Alan zu Nick wandern und in seinen Augen erwachte ein Beschützerinstinkt. Als ob Jamie irgendetwas hätte tun können, um Alan zu beschützen.
  


  
    »Alles in Ordnung«, versicherte ihm Alan mit einem dankbaren Blick.
  


  
    Nick verschränkte die Arme vor der Brust und fragte Alan: »Worüber wolltest du mit mir reden?«
  


  
    Er war eher erleichtert, dass Jamie da war. Früher hatte es nur ihn und Alan gegeben. Das wäre jetzt zu vertraut gewesen, zu verstörend, aber Jamies Anwesenheit machte klar, dass sich alles geändert hatte. Alan gehörte zu Jamie und all den anderen normalen Menschen - und Nick war einer der Magier. Sie hatten nichts mehr gemeinsam.
  


  
    »Es gibt einen magischen Spruch«, sagte Alan langsam. »Es ist nur ein unbedeutender Spruch. Die Magier nennen ihn ›Blutbeschwörung‹. Er bewirkt, dass deine Familie dich jederzeit finden kann.«
  


  
    »Sprich weiter«, befahl Nick.
  


  
    Er redete wie mit jemandem, den er kaum kannte und nicht besonders mochte. Jedes seiner Worte war wie ein Geschoss. Er wusste, dass Alan es bemerkte.
  


  
    Alan ließ sich nicht darauf ein. Er hielt die Augen auf die Plastiktischdecke gerichtet und fuhr fort: »Man sagt den Namen. Sagt den Spruch. Vergießt ein bisschen Blut und folgt dann der Blutspur.«
  


  
    »Folge meiner Blutspur!«, sagte Nick, weil Alan es nicht auszusprechen wagte und Nick wollte, dass er es hörte. »Zu meinem Vater.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Du wusstest die ganze Zeit, dass Black Arthur mein Vater ist«, sagte Nick nachdenklich. »Du hättest diese Magie jederzeit anwenden können. Warum hast du es nicht getan?«
  


  
    Alan schaute ihn jetzt an. Seine Augen wirkten verwundet, aber ohnehin erzählte sein ganzes Gesicht eine einzige Leidensgeschichte. Da machte ein bisschen mehr Schmerz keinen Unterschied mehr.
  


  
    »Ich wollte nicht, dass du es weißt. Ich wollte, dass du nie davon erfährst.«
  


  
    »Deine Sorge rührt mich sehr«, schnaubte Nick. »Und du hast dein eigenes jämmerliches Leben riskiert, weil du es nicht ertragen konntest, mir etwas so Schreckliches anzuvertrauen? Wie edel von dir. Aber … warte mal: Du hast ja Jamies jämmerliches Leben auch riskiert. Das ist allerdings nicht sehr edelmütig.«
  


  
    Nick warf Jamie einen bedeutungsvollen Blick zu und wartete, wie Jamie diese Bemerkung aufnehmen würde. Jamies Gesicht verriet nichts, aber seine Hände zitterten, während er sich eine Tasse Tee zubereitete.
  


  
    »Du warst mir am wichtigsten«, sagte Alan niedergeschlagen. »Das war schon immer so. Und, stimmt, es ist überhaupt nichts Edelmütiges daran.«
  


  
    Nick warf Alan ein Küchenmesser zu.
  


  
    Jamie hätte fast die Teetasse fallen gelassen, während Alan das Messer ungerührt am Griff auffing und skeptisch die gezackte Klinge betrachtete. Nick wollte keine ihrer üblichen Waffen benutzen; das Küchenmesser tat es auch, wenn er stillhielt.
  


  
    »Vielen Dank«, sagte Alan, legte das Küchenmesser auf den Tisch und zog ein anderes Messer aus seinem Gürtel. »Aber ich nehme lieber eins von meinen.«
  


  
    Nick erkannte das Messer, erkannte die nadelartige, 
     scharfe Spitze und die Zeichen der Macht und die Schutzzauber, die in den Stahlgriff eingraviert waren. Er erinnerte sich an das Glitzern der Waffen im Licht des Jahrmarkts der Kobolde. Damals war er glücklich gewesen, seinen Bruder an seiner Seite zu wissen. Im Geist hörte er noch Alan beiläufig sagen: Außerdem glaube ich, dass wir ein magisches Messer gut gebrauchen können.
  


  
    Er hätte gern gewusst, wie lange Alan die Sache schon geplant hatte.
  


  
    Er fragte: »Wie viel Blut ist nötig?«
  


  
    »Jamie«, sagte Alan. »Könntest du mir bitte eine Untertasse holen?«
  


  
    Jamie setzte seine Tasse so abrupt ab, dass Tee auf die Arbeitsplatte schwappte, und holte wortlos eine Untertasse aus dem Küchenschrank mit der schräg hängenden Tür. Er stellte die Untertasse auf den Tisch. Nick schlenderte herbei und setzte sich Alan gegenüber. Alan blinzelte, sah müde und verhärmt aus und auch ein bisschen dümmlich, aber Nick legte all die kalte Distanz in seine Augen, die er in den vergangenen Tagen empfunden hatte. Er vereiste seinen Blick wie ein Wintertag die Welt.
  


  
    »Na mach schon«, sagte er leise und herausfordernd und streckte den Arm aus, wobei er den Ellbogen auf den Tisch stützte und die Hand leicht krümmte, als würde er Alan zum Armdrücken einladen. »Worauf wartest du noch?«
  


  
    Alans Blick war jetzt fest und leer. »Nimm deinen Talisman ab.«
  


  
    Das kam so überraschend, dass Nick erstarrte. Alan hatte immer betont, wie wichtig es war, dass Nick ihn niemals ablegte.
  


  
    Nun, Nick hatte das Ding immer verabscheut und seine Sicherheit war ihm nicht mehr besonders wichtig.
  


  
    Alan fuhr mit zwei Fingern Nicks Arm entlang. Die blauen Adern hoben sich deutlich von der bleichen Haut des Innenarms ab. Alan strich über die dickste Vene, bis er die richtige Stelle gefunden hatte. Nick wünschte sich, es wäre schon vorbei. Er war erleichtert, als Alan seine Hand zurückzog. Die Berührung des Messers war ihm lieber.
  


  
    »Sag den Namen«, befahl Alan.
  


  
    »Black Arthur«, sagte Nick mit dumpfer Stimme.
  


  
    Alan schnitt rasch und tief. Es gab kein Zögern, nicht den geringsten Versuch, Nick die Schmerzen zu ersparen. Es gab nur das zuckende Messer und die Schrecksekunde.
  


  
    Im Kielwasser der Klinge bildete sich eine Falte, aus der Blut perlte, und langsam öffnete sich die Falte zu einem klaffenden Schnitt. Blut lief über Nicks Arm, und er drehte ihn so, dass es in die Untertasse floss, die sich Tropfen für Tropfen füllte. Die Pfütze aus Blut sah auf dem weißen Porzellan fast wie eine Blüte aus, aber dann drückte Nick den Arm leicht, um einen stetig fließenden Blutstrom zu erzeugen, und die Pfütze verwandelte sich in einen Teich.
  


  
    »Ich fordere das Recht auf Blutsverwandtschaft«, sagte Alan. »Ich fordere Blut und Knochen.«
  


  
    Nick sah, wie Alan seinen Finger in das Blut tauchte 
     und dann an die Lippen führte, aber er war mehr beunruhigt durch den plötzlichen Aufruhr in seinem Blut, als ob das Eisen darin von einem weit entfernten Magneten angezogen werden würde.
  


  
    »Ich fordere das Recht, dir zu folgen«, fuhr Alan fort. »Ich fordere das Recht, dir zugehörig zu sein.«
  


  
    Dann warteten sie schweigend ab, warteten, bis genug Blut geflossen war, um den Weg zu einem anderen Körper zu finden. Nick schaute weg von dem Blut, das sich über seinen Arm schlängelte, und sein Blick traf Alans Augen, dichter vor sich, als er erwartet hatte.
  


  
    »Du hättest dich nicht in den Spruch einbeziehen müssen. Du hättest das Blut nicht schmecken müssen.«
  


  
    »So ist es besser«, sagte Alan leichthin. »Jetzt können wir beide ihm folgen.«
  


  
    Der Schnitt in Nicks Arm fing an zu pochen. Er schaute Alan unvermindert an. »Wie oft hast du mich angelogen?«, fragte er leise.
  


  
    Und genauso leise antwortete Alan: »Ich habe aufgehört zu zählen.«
  


  
    Die Untertasse war jetzt fast bis zum Rand mit Blut gefüllt.
  


  
    Alan beugte sich vor und begutachtete den Schnitt. »Das reicht«, sagte er und holte unter seinem Stuhl einen Erste-Hilfe-Kasten hervor. Er rollte gerade einen Verband auf, als Nick ihm in den Arm fiel.
  


  
    »Das kann ich allein.«
  


  
    Mit einem brutalen Ruck zog er den Verband eng um seinen Arm und verspürte plötzlich ein kitzelndes Gefühl. 
     Es war wie damals, als Alan ihn überredet hatte, Blut zu spenden - erst die zum Bersten gefüllte Vene und dann das Zerren an seinem Blut. Aber jetzt konnte das Blut nirgendwo mehr austreten, und das Zerren beschränkte sich nicht nur auf die Adern in seinem Arm, sondern weitete sich auf den ganzen Blutfluss in seinem Körper aus, als ob dieser plötzlich den Gezeiten unterworfen wäre und nun mit aller Macht an eine fremde Küste drängte.
  


  
    Er befand sich an einem Ende einer Schnur. Diese Schnur zog sich durch die ganze Stadt und führte zu seinem Vater.
  


  
    Jamies Stimme klang schrill und falsch durch die erwartungsvolle Stille, wie eine misstönende Note, die auf einer zum Zerreißen gespannten Saite gespielt wird.
  


  
    »Hat es geklappt?«, fragte er.
  


  
    Nick wandte die Augen keine Sekunde von Alan ab. Er nickte.
  


  
    »Ich hole Mae.«
  


  
    Jamie sauste aus der Küche, und sie hörten, wie er kopflos die Treppe hinaufstürzte. Abrupt stand Alan auf.
  


  
    Er hatte stundenlang auf diesem Stuhl gesessen und sein Bein war steif geworden. Er war offensichtlich erschöpfter, als er gedacht hatte. Nick sah, wie Alan taumelte.
  


  
    Er taumelte und wäre gefallen, aber Nick sprang auf und packte ihn am Ellbogen. Alans Gewicht fiel mit Wucht auf Nicks Hand und ein schmerzvoller Stich durchzuckte seinen Arm. Ohne nachzudenken, hatte er Alan mit seinem verwundeten Arm gepackt.
  


  
    Er verbannte jeden Ausdruck aus seiner Miene. Innerhalb eines Atemzuges hatte sich Alan wieder gefasst, aber als Nick ihn losließ, packte Alan sein Handgelenk.
  


  
    »Verlass mich nicht«, sagte Alan.
  


  
    Nick neigte den Kopf. Aber egal aus welchem Winkel er ihn auch betrachtete, Alan blieb ihm ein Rätsel. »Ich habe dir wehgetan«, sagte er langsam. »Wieso willst du, dass ich bleibe?«
  


  
    »Oh Gott, Nick!«, sagte Alan mit gepresster Stimme. »Kannst du das nicht begreifen?«
  


  
    Nick begriff gar nichts. Es ergab für ihn keinen Sinn, bis er sich daran erinnerte, wie viel Wert Alan auf Freundlichkeit und Mitgefühl legte. Nick war nicht sein Bruder, aber Alan wollte ihm aus Mitleid gestatten zu bleiben, genauso wie er das streunende Kätzchen aufgenommen hatte.
  


  
    Er fixierte Alan mit einem eisigen Blick, der jeden anderen hätte zurückweichen lassen, und gab ihm ein Versprechen: »Wenn ich bleibe, werde ich dir wieder wehtun.«
  


  
    Alan wich nicht zurück. Er wandte nicht einmal den Blick ab.
  


  
    Am Ende war es Nick, der die Augen senkte. Sein Blick fiel auf den Talisman und er hob ihn auf und streifte ihn automatisch über den Kopf. Er ging zur Tür, ohne Alan anzuschauen, und fügte über die Schulter hinzu: »Aber ich werde nicht bleiben.«
  


  
    Er ging in die Diele und sah Mae oben auf der Treppe stehen. »Du gehst nirgendwohin«, befahl sie.
  


  
    »Wie bitte?«, sagte Nick.
  


  
    Sie rannte mit geröteten Wangen und entschlossenem Blick die Treppe hinunter und die Ketten und Armbänder klimperten im Rhythmus ihrer schnellen Schritte. »Wie lautet die Adresse?«
  


  
    »Wir haben eine Blutbeschwörung durchgeführt und nicht in einem Reiseführer über die magischen Zirkel Londons geblättert«, erwiderte Nick.
  


  
    Jamie, der hinter Nick stand, machte den Mund auf. »Vielleicht …«, sagte er zögernd. »Vielleicht würde es helfen, wenn du in Gedanken all die einzelnen Orte durchlaufen würdest, zu denen dich der Blutzauber führen wird. Vielleicht kannst du dann sehen, wo das Haus liegt.«
  


  
    Nick wollte Jamie schon über den Mund fahren, da spürte er, wie der Blutzauber mit einem Mal stark und verlockend süß an ihm zog. Er schloss die Augen und stellte sich jeden einzelnen Schritt vor, der ihn zu dem begehrten Ziel führen würde, durchwanderte eine wohlhabende Gegend, die er nicht kannte. Kurz tauchte ein Straßenschild vor seinen geschlossenen Augen auf.
  


  
    Nick machte den Mund auf und nannte Mae mit einer Stimme, die nicht wie seine eigene klang, eine Adresse in der Nähe der Royal Avenue. Er stand immer noch fassungslos da, als Mae ihren Mantel schnappte.
  


  
    »Ich meine es ernst, Nick«, sagte sie. »Bleib, wo du bist.«
  


  
    In einem Wirbel aus Mantelstoff und aufblitzendem Tand war sie verschwunden. Nick hörte ihre Schuhe auf 
     dem Asphalt draußen rhythmisch aufschlagen, als sie anfing zu rennen. Sie war auf der Jagd, aber Nick konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie einfach so wegrannte, um sich mal kurz die bösen Magier anzuschauen.
  


  
    Er schüttelte den Kopf und ging nach oben. Er wollte versuchen, ein paar Stunden in einem richtigen Bett zu schlafen, sodass er frisch und ausgeruht war, wenn es ans Töten ging.
  


  
    

  


  
    Als er wieder nach unten kam, war Mae bereits zurück. Sie, Jamie und Alan hatten sich um den Küchentisch versammelt und redeten angeregt miteinander. Vor ihnen lag ausgebreitet ein Grundriss des Gebäudes, in dem sich Black Arthur eingerichtet hatte.
  


  
    »Woher hast du das?«, fragte Alan. »Warst du bei den Marktleuten?«
  


  
    Mae zwinkerte ihm zu. »Ich bin zu dem Bauamt gegangen, das für Kensington und Chelsea zuständig ist, und habe behauptet, ich sei Arthurs Nichte und bräuchte die Pläne für ein Schulprojekt.«
  


  
    »Oh«, sagte Alan. »Das war eine gute Idee.«
  


  
    Jamie strahlte seine Schwester mit liebevollem Stolz an. Nick schaute auf den Korkfußboden.
  


  
    »Sie ist ein Genie. Die praktische Ader hat sie von Mum«, sagte Jamie. »Dafür bin ich blond. Ich finde das nur gerecht.«
  


  
    »Sei still, ich habe gar nichts von Mum«, zischte Mae. »Aber weil wir gerade von praktischen Dingen reden: 
     Dieser Grundriss hat seinen Preis.« Sie hob das Kinn. »Ich komme mit euch.«
  


  
    »Tust du nicht!«, fuhr Nick sie an. »Du wirst nur verletzt werden.«
  


  
    Mae rollte den Grundriss wieder zusammen. »Hast du irgendeinen Plan, von dem wir nichts wissen?«, fragte sie. »Ich meine, außer ›reingehen und alle kaltmachen‹?«
  


  
    »Ich will nur zwei Personen ›kaltmachen‹, wie du es nennst«, gab er zurück. »Alle umzubringen ist nicht nötig. Das wäre nur eine nette Zugabe.«
  


  
    »Ach, jetzt willst du also doch zwei Leute umbringen, ja? Ich dachte, Jamie und ich seien auf uns allein gestellt«, erwiderte Mae. »Darum habe ich die Sache auch selbst in die Hand genommen.« Sie funkelte Nick an und Jamie wirkte unverständlicherweise traurig und niedergeschlagen. Das alles war lächerlich.
  


  
    Alan warf Mae einen bewundernden Blick zu. Nick war klar, dass er ihr ihren Willen lassen wollte.
  


  
    »Hier geht es um meinen Bruder«, sagte Mae. »Ich bin auf die Idee mit dem Grundriss gekommen. Vielleicht kann ich irgendetwas tun, wenn wir erst drin sind. Es liegt mir nichts an meiner Sicherheit. Ich will mich nützlich machen.« Sie schaute sich um, ob irgendjemand es wagte, ihr zu widersprechen. Als der Widerspruch nicht kam, straffte sie die Schultern, rollte den Grundriss wieder aus und lächelte. »Das Haus ist riesig«, sagte sie. »Wir sind zu viert. Wenn wir uns aufteilen, können wir die Räume schneller durchsuchen.«
  


  
    »Gute Idee«, sagte Alan. »Zu zweit macht man weniger 
     Geräusche als zu viert. Wenn wir uns trennen, haben wir die Chance, zwei Magier zu fangen und zu töten, ehe die anderen überhaupt merken, dass wir da sind.«
  


  
    Er und Mae steckten die Köpfe zusammen, sie betrachteten den Grundriss und sprachen darüber, welche Amulette Alan mitnehmen sollte.
  


  
    Nick versuchte nachzudenken. Er hätte wissen müssen, dass Alan darauf bestand, Jamie zu helfen. Er würde nie zulassen, dass Nick nur sein eigenes Dämonenmal entfernte.
  


  
    Auch die Idee, sich aufzuteilen, klang logisch. So hätten sie viel bessere Chancen, zwei Magier zu entdecken. Allerdings konnten Mae und Jamie nicht zusammen gehen. Trotz Maes Tapferkeit wären die beiden ohne Nicks oder Alans Unterstützung den Magiern ausgeliefert. Nick und Alan waren diejenigen, die wussten, wie man tötet.
  


  
    Nick würde zuerst einen Magier für Jamie töten und die Sache hinter sich bringen. Das sollte nicht allzu schwierig sein; schließlich wimmelte es in dem Haus vor Magiern. Danach gab es nichts mehr, was Alan sagen oder tun könnte, um Nick daran zu hindern, auch Alans Dämonenmal auszulöschen. Und wenn dies vollbracht war, würde ihm alles andere gleichgültig sein.
  


  
    »Ich werde mit Jamie gehen«, sagte Nick laut.
  


  
    

  


  
    Für die Jagd nach den Magiern mussten sie die U-Bahn nehmen, weil Nick ihren Wagen auf der Tower Bridge stehen gelassen hatte. Keiner von ihnen redete viel. Nick stand mit in den Boden gestemmten Beinen da, während
     der Zug durch die Tunnel raste. Das Brausen klang wie Knochen, die in einer großen Trommel hin und her geschüttelt wurden. Das Ziehen in seinem Blut, das er zu ignorieren versuchte, war wie ein Kind, das an einem Ärmel zupft, um Beachtung zu finden.
  


  
    Hier entlang, schien ihm sein Blut einzuflüstern. Schneller! Er machte so schnell er konnte.
  


  
    Sie stiegen von der Central Line in die Piccadilly Line um, weil Nick das so für richtig hielt und Alan ihm nicht widersprach. Nick vermisste das Autofahren. Fremde drängten sich an ihn, und er sorgte dafür, dass er stets mit dem Rücken an der Wand stand. Wenn ihn zufällig jemand anstoßen und dabei das Schwert spüren würde, das entlang seiner Wirbelsäule in der Scheide steckte, würden sie Ärger bekommen.
  


  
    Er wollte sich nur diese Magier greifen. Er dachte nicht über die Erleichterung hinaus, die er danach empfinden würde. Er wollte nur diese ruhelose Jagd beenden und das ungewohnte Drängen in seinem Blut auslöschen. Und er wollte töten.
  


  
    Als sie die Station Knightsbridge erreichten, kribbelte sein Blut, als ob sein ganzer Körper eingeschlafen wäre und er nun überall dieses typische Stechen wie von tausend Nadeln verspüren würde. Er sah, wie Alan aufschaute und die Tasche vom Schoß nahm und über die Schulter warf.
  


  
    »Hier«, sagte Alan.
  


  
    Nick begann sofort, sich zwischen den vormittäglichen Fahrgästen hindurchzuschieben. Die anderen folgten ihm. 
    


  
    Auf dem Bahnsteig fühlte er etwas Spitzes, Metallisches an seinem Nacken, und er hatte schon das Messer gezogen, ehe er erkannte, dass es ein Regenschirm war, mit dem er da bedroht wurde. Die Besitzerin des Schirms ging achtlos an ihm vorbei und Nick warf ihr ein grimmiges Lächeln hinterher.
  


  
    Sie verließen die U-Bahn in der Nähe des Kaufhauses Harrod’s und blieben kurz stehen, um die massiven, hohen Steingebäude mit ihren weiß umrahmten, viereckigen Fenstern zu betrachten, ließen die Flut von Passanten an sich vorbeischwimmen. Dann gingen sie durch die Straßen, bis sie die größeren Geschäfte hinter sich gelassen hatten, kamen an den Hotels vorbei - stattlichen weißen Bauwerken mit goldenen Verzierungen, die jeden deutlich erkennen ließen, dass es sich nicht um Wohnhäuser handelte.
  


  
    Nicks Blut pochte in seinen Schläfen, drängte ihn voran. Sie brauchten zwanzig Minuten, um das Viertel mit den Hotels und Bürogebäuden zu passieren. Dann erreichten sie die Wohngebiete.
  


  
    Die Häuser hier waren anders als das Mezentius-Haus. Sie lagen nicht versteckt hinter dicht überwucherten Gärten und hohen Toren. Entlang dieser Straße präsentierten sich die Gebäude offen den Blicken. Über einigen Eingangstüren waren kreisrunde Fenster eingelassen, die wie Kronen aussahen.
  


  
    Aber keines dieser Häuser war dasjenige, nach dem Nick suchte. Dann bogen sie in eine breite Allee ein und sahen vor sich das erste Haus in einer Reihe von identisch
     aussehenden Gebäuden. Breite, polierte Steinstufen führten zu der Eingangstür und an dem weißen Türblatt hing ein glänzender Türklopfer. Alle Fenster waren auffällig groß. Außer einem kleinen Fenster direkt unter dem Dach reflektierten alle Glasflächen die Morgensonne.
  


  
    Nichts an diesem Haus war auffällig, nichts unterschied es von den anderen wohlhabenden Häusern in der Umgebung, außer dem Aufbrausen in Nicks Blut.
  


  
    Dies war das Nest des Zirkels des Obsidian. Dies war das Haus von Nicks Vater.
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    Der Trick
  


  
    NETTE HüTTE«, SAGTE NICK gedehnt. »Menschen an Dämonen zu verfüttern, zahlt sich offensichtlich aus.«
  


  
    Er stieg die Stufen hinauf und zückte sein schmalstes Messer. Mit neun Jahren hatte er gelernt, Schlösser zu knacken. Es war nützlich gewesen, wenn sie auf der Flucht gewesen waren und weder Geld noch einen Platz zum Schlafen gehabt hatten.
  


  
    Aber es war ein Unterschied, ob man in ein leer stehendes Haus einbrach, in dem man eine Nacht verbringen wollte, oder in ein Haus voller Magier. Nick bemühte sich, völlig geräuschlos zu arbeiten. Er schaute sich nicht um. Er wusste, dass Alan die anderen so um ihn herum arrangiert hatte, dass von den Stufen aus niemand sehen konnte, was er tat.
  


  
    Nach einer Weile ergab sich das Schloss flüsternd und die Eingangstür schwang auf. Alan trat mit gezogener Waffe zu Nick, aber die Diele war leer. Alan nahm ein Amulett aus der Tasche, bückte sich und schob es ins 
     Haus hinein. Das Amulett war unbedeutend, nur dazu da, um niedere Magie zu neutralisieren, etwa ein Alarmsystem, das die Magier vor Eindringlingen warnen sollte.
  


  
    Nachdem die Tür zum Nest der Magier weit offen stand und etwaige Warnsysteme ausgeschaltet waren, drehten sie sich um und gingen um das Haus herum. Nick drückte mit seiner Schulter gegen die Gartenpforte und stemmte sie mühelos auf.
  


  
    Dahinter befand sich ein ungepflegter Garten. Hier gab es keine Trauerweide, nur hohes Gras und die trockenen, ineinander verschlungenen Zweige von toten Rosenbüschen.
  


  
    »Typisch Magier«, sagte Jamie mit leicht zitternder Stimme. »Alle sind so damit beschäftigt, Dämonen zu beschwören, dass niemand Zeit hat, den Rasen zu mähen.«
  


  
    Umständlich kniete sich Alan in das hohe Gras und kramte in seiner Tasche herum. Er zog ein Seil mit einem Wurfanker an seinem Ende hervor. Es hatte Daniel Ryves gehört.
  


  
    Schweigend reichte er es Nick; der ließ es über seinem Kopf kreisen und warf es dann kraftvoll in die Höhe. Er traf die eiserne Regenrinne des Hauses gleich beim ersten Versuch. Er zog ein paarmal an dem Seil, um die Stabilität der Regenrinne zu überprüfen, und nickte dann zufrieden.
  


  
    Er selbst hätte zum Klettern kein Seil gebraucht, die anderen aber schon.
  


  
    Nachdem das Seil gesichert war, warteten sie. Mae und 
     Alan hatten folgenden Plan ausgeheckt: Sie mussten den Magiern genug Zeit geben, um zu bemerken, dass die Tür offen stand und ihr Alarm ausgeschaltet war. Wenn der Alarm wieder aktiviert wäre, würden die Magier das Haus gründlich durchsuchen, angefangen mit dem Keller. Das wäre der perfekte Zeitpunkt, um über das Dach einzusteigen.
  


  
    Es war wahrscheinlich, dass in den oberen Stockwerken einzelne Magier in ihren Kammern saßen und studierten oder Dämonen beschworen. Mit etwas Glück würde es ihnen gelingen, sich zwei davon zu greifen.
  


  
    Genauer gesagt: mit viel Glück. Und zunächst mussten sie erst mal nach oben kommen.
  


  
    Nick packte das Seil und kletterte als Erster hoch. Es war genauso leicht, wie er gedacht hatte, und nachdem er auf dem Dach angekommen war, klinkte am anderen Ende Alan den Karabinerhaken seines Gurtes ein, und Nick zog das Seil nach oben. Er schlang es sich um die Fäuste und hievte Alan aufs Dach. Auch das war leicht. Alan war im letzten Monat immer dünner geworden und deshalb hatte Nick mit seinem Gewicht keine große Mühe.
  


  
    Er zog auch Jamie hoch, aber Mae weigerte sich, den Klettergurt einzuhaken. Sie warf Nick einen Blick zu, der ihm sagte, dass sie immer noch wütend wegen letzter Nacht war. Dann fing sie an, aus eigener Kraft am Seil emporzuklettern. Nick schaute ihr mit Absicht nicht dabei zu, sondern ließ seinen Blick über die spitzen, schiefergrauen Dächer schweifen.
  


  
    So sah er nicht, wie sie den Halt verlor und fiel. Er hörte Alans Aufschrei, wirbelte herum und sah sie auf halber Höhe in der Luft hängen. Ihre Augen waren verwirrt und entsetzt. Er sah Jamie, der am Rand des Daches stand und ebenfalls entsetzt dreinschaute.
  


  
    Plötzlich machte Jamie Bewegungen, als ob er ein unsichtbares Seil in den Händen hätte und es nach oben ziehen würde. Und das Verblüffende war: Mae wurde nach oben gezogen, Zentimeter für Zentimeter, bis sie das Dach erreicht hatte. Sie packte den Rand der Regenrinne und kletterte auf die Schindeln. Jamie stieß den angehaltenen Atem aus und entspannte die Schultern.
  


  
    Dann warf er einen sorgenvollen Blick in die Runde.
  


  
    »So, so«, sagte Nick. »Du hast ja ganz unerwartete Fähigkeiten …«
  


  
    Er dachte an das, was Mae ihnen bei ihrer ersten Begegnung erzählt hatte, über die komischen Dinge, die ihr passiert waren, als sie kleiner gewesen war, und die Behauptung, sie selbst hätte übersinnliche Fähigkeiten. Er dachte daran, wie fraglos Jamie alles, was sie ihm erzählt hatten, geglaubt hatte, und dass Jamies Teller der einzige war, der zu Bruch ging, als die Gläser zerbrochen waren. Er erinnerte sich an Gerald, der Jamie in der Kneipe in Salisbury mit dem magischen Sand nicht hatte blenden können, und er überdachte die scheue Haltung, die Jamie immer annahm, wie er sich bewusst immer im Hintergrund hielt und sich absichtlich unauffällig machte.
  


  
    Er hörte sich selbst bei seiner ersten Begegnung mit Mae und Jamie in Exeter sagen: Ein paar Leute in dieser
     Welt sind mit einer bestimmten magischen Macht geboren, aber da »wächst man nicht raus«. Man lernt entweder, diese Macht zu kontrollieren, und hält sie auf Lebenszeit geheim, oder man versucht, etwas mit der Magie anzufangen.
  


  
    Er verfluchte sich, weil er so blind gewesen war.
  


  
    »Du«, sagte Mae mit bebender Stimme. »Du bist es gewesen. Das war gar nicht ich. Niemals. Warum hast du mir nichts gesagt?«
  


  
    »Ich …«, sagte Jamie und verstummte. Dann sprach er weiter. »Ich wollte nicht, dass du es weißt«, sagte er leise. »Ich wollte nicht, dass … dass sich deine Gefühle für mich ändern. Ich wollte es nicht wahrhaben.«
  


  
    »Es tut mir leid«, sagte Alan mit ruhiger Stimme, »aber dafür haben wir jetzt keine Zeit. Wir müssen handeln.«
  


  
    Mae sah aus, als wollte sie Alan eine scharfe Antwort geben, aber sie beherrschte sich mit sichtbarer Mühe. Sie erhob sich auf ihre zitternden Beine und ging zu Jamie, schob ihm das Haar aus der Stirn, wie sie es jeden Morgen beim Frühstück tat.
  


  
    »Also gut. Wir reden später darüber. Aber … es ist okay.«
  


  
    »Lasst uns gehen«, sagte Nick und vorsichtig ließen sie sich einer nach dem anderen durch das Dachfenster ins Innere des Hauses hinab.
  


  
    Der Dachboden war prächtig ausgestattet. Auf dem Boden lag ein kostbar aussehender Teppich, tiefblau und sonnengelb, und die Zimmerdecke war reich verziert und warf fantastische Schatten. Sie standen da und schauten 
     einander an, keuchten in der Stille, unsicher, wie ihr Plan von hier aus in die Tat umzusetzen war.
  


  
    Mae packte Jamie und umschloss ihn mit den Armen.
  


  
    »Hab keine Angst«, sagte sie und hielt seine schmalen Schultern fest umklammert. »Ich habe auch keine Angst. Alles wird gut.«
  


  
    Jamie tätschelte ihren Rücken. Er sah völlig fertig aus, aber auch ungeheuer erleichtert. »Okay«, sagte er.
  


  
    »Dieses ganze Gequassel rührt mich zu Tränen«, sagte Nick. »Können wir jetzt endlich weitermachen?«
  


  
    Er drehte Alan wortlos den Rücken zu. Wenn Nick ihn das nächste Mal sah, würde Alan frei sein. Das Dämonenmal würde verschwunden sein, und er könnte in die Welt zurückkehren, in die er hineingeboren worden war. Nick hatte nicht vor, ihn noch einmal zu belästigen.
  


  
    Hinter sich hörte er Alans Stimme. »Nick. Du … Wenn du Black Arthur siehst … rede nicht mit ihm. Glaub ihm kein Wort.«
  


  
    »Warum nicht?«, fragte Nick. »Glaubst du, er könnte mich anlügen? Du meine Güte, was für eine entsetzliche Vorstellung!«
  


  
    Die Daumenschrauben zeigten Wirkung. Es dauerte eine Weile, ehe Alan wieder etwas sagte: »Es tut mir leid.«
  


  
    »Welche deiner Lügen meinst du damit?«
  


  
    Alan schwieg einen Moment, schaute ihn an und sagte dann: »Das wirst du bald erfahren.«
  


  
    Nick stieß ein angewidertes Geräusch aus und bedeutete Jamie mit einer ruckartigen Kopfbewegung, ihm zu 
     folgen. Jamie schluckte und ging dann hinter Nick die Treppe hinunter.
  


  
    Er hatte sich zurückgehalten, während die anderen ihren Plan geschmiedet hatten, aber er hatte darauf bestanden, das oberste Geschoss und den Dachboden Alan und Mae zu überlassen. Das würde den beiden die beste Möglichkeit zur Flucht geben, falls etwas schiefgehen sollte.
  


  
    

  


  
    Das Haus befand sich offenbar schon lange im Besitz des Zirkels. Nirgends waren Zeichen für einen überstürzten oder erst kürzlich erfolgten Einzug zu sehen, und der Einrichtung war deutlich anzumerken, dass es sich um ein Haus der Magier handelte. Überall sah man Amulette, die auf dem Jahrmarkt der Kobolde Höchstpreise erzielt hätten. In einige Fensterscheiben hatte man Schutzsymbole eingraviert. Von der Decke hing ein Kronleuchter in Form eines Traumfängers herab. Die Federn und das Webnetz waren aus Kristall geschnitten, das im bleichen Nachmittagslicht funkelte. Nick ging darunter hinweg und die Korridore entlang, so leichtfüßig wie eine Katze. Gelegentlich warf er einen Blick zurück, um nachzusehen, ob Jamie sich in seiner Nähe hielt und nicht irgendwelchen Unfug anstellte.
  


  
    Einmal als er sich umdrehte, war Jamie nicht mehr direkt hinter ihm, sondern ein paar Schritte zurückgefallen. Er betrachtete etwas auf einem kleinen Tisch.
  


  
    »Was machst du da?«, zischte er ihn an.
  


  
    »Was ist das?«, flüsterte Jamie zurück.
  


  
    Er hob das kleine Glasgebilde hoch, drehte es um, und das Glas, das vorher einen Wirbel aus goldenen Herbstblättern gezeigt hatte, erstrahlte plötzlich in frischem Grün und hellem Sonnenlicht.
  


  
    »Das ist ein Jahreszeiten-Tetraeder«, sagte Nick. »So ähnlich wie eine Schneekugel, aber je nachdem, welche Seite man betrachtet, zeigt es unterschiedliche Jahreszeiten.«
  


  
    »Es ist wunderschön«, murmelte Jamie. Wieder drehte er das Jahreszeiten-Tetraeder und diesmal schneite es.
  


  
    »Ja, es ist fantastisch«, stimmte Nick sarkastisch zu, »und natürlich ist es wert, dafür zu sterben. Weil du nämlich zu sehr damit beschäftigt warst, dir Spielzeug anzuschauen, anstatt auf Magier zu achten. Bleib gefälligst bei mir. Falls du glaubst, ich würde dich nicht einfach deinem Schicksal überlassen, täuschst du dich!«
  


  
    Jamie legte das Jahreszeiten-Tetraeder eilig auf den Tisch zurück und das Glas prallte vernehmlich auf die Marmortischplatte. Er trat ein paar Schritte von dem Tisch weg auf Nick zu und steckte die Hände in die Hosentaschen.
  


  
    »Schon klar«, sagte er. »Ich bin mir dessen voll und ganz bewusst.«
  


  
    Nick war etwas überrascht von Jamies Ton. Während sie weitergingen, warf er einen Seitenblick auf Jamie, dessen Gesicht über dem dunklen Kapuzensweatshirt noch bleicher wirkte als sonst. Nick nahm sich einen Moment Zeit, um sich über das Aufblitzen von Jamies Ohrring zu ärgern. Er würde sich nie und nimmer im Schatten 
     verstecken können, wenn es nötig war. Dieses kleine, dumme Aufblitzen würde überall auffallen.
  


  
    »Ich komme einfach nicht dahinter«, sagte Jamie, der anscheinend das Bedürfnis verspürte, sich mit Nick auseinanderzusetzen. Vielleicht konnte er auch einfach den Mund nicht halten. »Manchmal benimmst du dich mir gegenüber ganz okay, aber ich weiß nie, ob das bedeutet, dass du mich leiden kannst. Ich weiß nicht, ob du überhaupt jemanden leiden kannst. Ich weiß nicht, ob du in der Lage bist, jemanden leiden zu können. Ich dachte, da wäre zumindest Alan, aber dann hast du ihn geschlagen.«
  


  
    Nick erkannte, dass Jamie zornig auf ihn war. So viel immerhin verstand er: Jamie hasste Gewalt.
  


  
    »Du bist mir nicht wichtig genug, als dass ich dich leiden könnte oder nicht«, sagte Nick. »Ich halte dich lediglich für einen totalen Versager.«
  


  
    »Und ich finde dich unheimlich«, gab Jamie zurück. »Damit sind wir quitt.«
  


  
    Es war kein Laut zu hören, nicht einmal das Knarren von Dielenbrettern, aber trotzdem zog Nick das Messer aus der Scheide. Mit der Waffe in der Hand war ihm wohler.
  


  
    »Wir sind nicht quitt. Du bereitest mir eine Menge Ärger - und als Dank dafür rette ich dein jämmerliches Leben.«
  


  
    »Du würdest keinen Finger rühren, um uns zu helfen, wenn Alan nicht darauf bestanden hätte. Alan ist derjenige, der Menschen helfen will. Du willst das nicht. Ich 
     glaube sogar, dass du die meisten Menschen gar nicht als Menschen betrachtest. Du erinnerst mich an jemanden … jemanden, den ich mal kannte.« Jamie biss sich auf die Lippe. »Er war ebenfalls zum Fürchten.«
  


  
    Am anderen Ende des Korridors bewegte sich ein Schatten, aber bei näherem Hinsehen entpuppte er sich als Wandbehang, der lediglich mit der Oberkante befestigt war und sich leicht im Luftzug bewegte. Er war mit Symbolen bestickt, die Reichtum und Macht versprachen.
  


  
    »Du tust nur das Richtige, weil Alan es von dir verlangt«, fuhr Jamie fort. Immer noch klang er zornig. »Ohne ihn wärst du nämlich ein Monster, da bin ich mir sicher.«
  


  
    Nick bleckte die Zähne. »Dann bin ich eben ein Monster«, murmelte er. »Was jetzt? Hast du Angst?«
  


  
    »Nein«, sagte Jamie. »Denn ich glaube dir nicht.«
  


  
    Unter ihnen erklang das Geräusch hastender Schritte, klar vernehmbar und erschreckend. Jamie machte einen Satz und klammerte sich an Nicks Arm, wobei er einen kleinen Entsetzensschrei ausstieß. Nick wirbelte herum und stieß Jamie gegen die Wand. Gleichzeitig legte er ihm die Hand auf den Mund.
  


  
    »Pst!«, zischte er. »Vergiss nicht, dass es hier noch andere Monster gibt. Außer mir, meine ich.«
  


  
    Jamie nickte. Sein Herz pochte heftig und viel zu schnell. Das hörte Nick, während sie beide angespannt auf ein weiteres Geräusch lauschten, eine Tür, die sich öffnete, oder eine Stimme.
  


  
    Nichts geschah. Nach einer Weile ließ Nick Jamie los.
  


  
    »Tut mir leid«, flüsterte Jamie. »Ich wollte nur mit dir reden. Ich wollte dir sagen, dass du … dass du Alan vergeben solltest. Jedenfalls ist das meine Meinung. Wir alle haben unsere Geheimnisse.«
  


  
    »Du ganz sicher«, sagte Nick schnaubend und Jamie wurde rot.
  


  
    Er hätte beinahe mit Jamie darüber geredet. Es war klar, dass Jamie genauso viel magisches Potenzial hatte wie Nick selbst. Aber seit Tagen hatte Nick an nichts anderes mehr gedacht als an Black Arthur, Dämonen und den Tod, und es war ihm gänzlich unmöglich, sich mit Jamie zu beschäftigen. Er sollte ihn vielleicht fragen, wie es ihm gelang, seine Kräfte zu kontrollieren. Wenn Nick eine Möglichkeit finden könnte, nicht so zu sein wie Black Arthur, würde Alan sich freuen …
  


  
    Aber er war einfach nicht in der Lage, harmlos und gutmütig zu sein wie Jamie. Und außerdem war Alan ein Lügner.
  


  
    »Ich will nicht mehr mit dir reden«, knurrte Nick. »Was können Worte schon bewirken? Er ist nicht mein Bruder.«
  


  
    »Das spielt doch keine Rolle«, behauptete Jamie. »Begreifst du denn nicht, dass …?«
  


  
    »Nein«, fauchte Nick. »Ich hatte begriffen, dass wir Brüder waren. Aber jetzt begreife ich gar nichts mehr und … Sei still und stell dich hinter mich!«
  


  
    Jamie wurde bleich und beeilte sich, Nick zu gehorchen.
     Nick stand da und wartete auf das, was er über Jamies Schulter hinweg hatte herankommen sehen. Er zog das Messer, griff hinter sich und packte das Schwert. Dann wartete er.
  


  
    Jamies Stimme hinter ihm zitterte. »Ist es ein Magier?«
  


  
    »So was Ähnliches«, sagte Nick.
  


  
    Ein Dämon konnte auch einen Leichnam in Besitz nehmen. Dämonen schätzten diese Art von Existenz nicht besonders. Sie zogen die Gefühle der Lebenden vor. Außerdem hielt ein lebender Körper länger.
  


  
    Aber wenn nur ein toter Körper zur Verfügung stand, nahm ein Dämon auch damit vorlieb.
  


  
    Nick erkannte den Körper. Er gehörte der Frau, die er letzte Woche getötet hatte, als sie noch ein Wolf gewesen war. Jetzt waren ihre Augen schwarz und verflüssigten sich langsam. Ihre gelben Haare waren zerzaust und ihr Geruch war schlimmer als ihr Anblick.
  


  
    Hinter ihm flüsterte Jamie: »Ich bin diese wandelnden Toten nicht gewohnt. Bist du einverstanden, wenn ich einfach mal vor lauter Panik schreie?«
  


  
    Nick ließ den Leichnam nicht aus den Augen. Er trat ein paar Schritte zurück, und Jamie besaß glücklicherweise die Geistesgegenwart, ebenfalls rückwärts zu gehen. Jetzt konnte Nick die Frau genau betrachten. Ihr Gang war nur ein Schlurfen. Die Hände hingen schlaff herab, obwohl ihr Gesicht intelligent und zielstrebig war. Der Dämon gebrauchte den Leichnam vorsichtig, weil der Körper beinahe seine Grenzen erreicht hatte.
  


  
    Der Kampf würde ein Kinderspiel sein.
  


  
    Nick grinste und wartete ab, verlagerte leicht das Gewicht des Schwertes in seiner Hand. Der Körper kam näher. Die Füße wurden durch die Willenskraft des Dämons vorwärtsgelenkt. Die farblosen Lippen verzogen sich und erwiderten Nicks Lächeln.
  


  
    Nick trat wieder zurück und nahm eine Hand vom Schwertgriff, um den Dämon näherzuwinken.
  


  
    Der Körper sprang vor und Nick schlug gleichzeitig zu. Mit voller Wucht traf der Hieb auf den Nacken der Frau. Der Körper verkrampfte sich, und Nick musste noch zweimal ausholen und zuschlagen, bis der Kopf abfiel. Das abgeschlagene Haupt rollte durch den stillen, von Gemälden flankierten Korridor. Die Hände des Leichnams krallten sich fieberhaft in die Luft, versuchten, Nick zu erreichen, und wurden dann still.
  


  
    Nick wandte sich zu Jamie, noch ehe der Körper auf dem Boden aufschlug. »Es ist leicht, sie zu töten«, sagte er. »Die meisten Leute geraten beim Anblick von lebenden Leichen bloß in Panik.«
  


  
    »Ach tatsächlich?«, sagte Jamie mit hohler Stimme. »Warum bloß?«
  


  
    Nick kniete sich hin und wischte sein Schwert an dem mit magischen Symbolen verzierten Wandteppich ab. Blut war viel leichter zu entfernen als das Zeug, das ein lebender Leichnam auf dem Stahl hinterließ, und er rieb heftig an der Schneide, als er die Stimme hörte.
  


  
    Sie drang durch die Tür, die ihnen am nächsten war. Es war die Stimme eines Mannes und er schien allein 
     zu sein. Alans Plan funktionierte. Sie hatten einen Magier aufgespürt, der studierte.
  


  
    »Nieswurz und Belladonna in einem Knoten aus wahrer Liebe«, sagte die Stimme, als würde der Mann aus einem Buch vorlesen.
  


  
    Kein Zweifel, es war ein Magier.
  


  
    »Bleib hinter mir«, befahl Nick wieder.
  


  
    Diese Chance durften sie sich nicht entgehen lassen. Nick steckte sein Schwert weg und tastete in dem Gürtel an seiner Hüfte nach dem Wurfmesser. Ein Wurfmesser war eine unsichere Angelegenheit; vielleicht hatte er nur eine Chance, und er wusste nicht, welche Distanz er überwinden musste. Einen Moment lang wünschte er sich eine von Alans Pistolen herbei.
  


  
    Die Stimme fuhr fort. Sie klang ruhig und irgendwie vertraut. Nick fragte sich, woher er sie kannte, und dann dachte er, dass es möglicherweise Gerald war. Er hoffte es sehr. Er wollte die vergangene Schmach wettmachen.
  


  
    »Die Träne eines Kindes vermischt mit einem Tropfen fließenden Wassers. Aus all diesen Dingen macht man …«
  


  
    Nick drückte die flache Hand gegen die Tür und die schwere Eichenplatte glitt mühelos auf. Die Scharniere gaben keinen Laut von sich. Die aufschwingende Tür gab den Blick frei auf einen riesigen Raum mit einer hohen Gewölbedecke und einem weitläufigen Holzboden.
  


  
    Auf den Boden waren ein Dutzend Beschwörungskreise gezeichnet, als ob jemand anstatt eines Teppichs ein kompliziertes Muster hatte malen wollen. Die Linien der Verständigung und die Grenzen zwischen den Welten 
     zerteilten den Boden in schimmernde Fragmente. Diesen Boden zu betreten, wäre so, als würde man über ein Minenfeld gehen.
  


  
    In der Mitte des Minenfeldes brannte ein Feuer. Die Flammen schossen von den Linien des Beschwörungskreises in die Höhe und bogen sich kurz unterhalb der Decke zu einer mächtigen goldenen Kuppel.
  


  
    Unter dieser goldenen Kuppel saß Anzu, der viel vogelähnlicher aussah als auf dem Jahrmarkt der Kobolde. Auf seinem Rücken wuchsen zwei schwere, dunkle Flügel und er saß nach vorne gebeugt in den Flammen. Aus einem menschlichen Gesicht ragte ein scharfer, gebogener Schnabel. Und aus diesem Raubvogelschnabel drang die ruhige Stimme, als würde sie aus einem magischen Buch lesen.
  


  
    »Aus all diesen Dingen macht man eine Falle«, beendete Anzu seinen Satz und dehnte seinen Schnabel zu einem Lächeln.
  


  
    

  


  
    Nick stand wie erstarrt. Durch das Zischen des Feuers hindurch hörte er ein kleines, ersticktes Aufkeuchen. Erst da erkannte er, dass sich die eigentliche Falle hinter ihm befand.
  


  
    Er wirbelte herum, aber der fremde Magier hatte mit dem Arm bereits Jamies Kehle umklammert und hielt ihm einen Pistolenlauf an die Schläfe. Er stand direkt hinter Jamie und war genauso groß wie er. Alles, was Nick von ihm sehen konnte, waren die ergrauenden Haare des Magiers. Einen Moment lang hoffte Nick, dass Jamie irgendetwas
     Magisches tun würde, aber dann wurde ihm klar, dass Jamie vermutlich seine ganze Kraft aufgebraucht hatte, als er Mae auf das Dach gerettet hatte.
  


  
    Magier hatten nur wenig eigene Kraft. Das war der Grund, warum sie Dämonen benutzten.
  


  
    Jamie war hilflos.
  


  
    Wenn Nick es mit dem Wurfmesser versuchte, würde er Jamie treffen.
  


  
    Glücklicherweise gab es eine Alternative.
  


  
    Neben Jamie stand ein anderer Magier und lächelte. Diesen da kannte er. Es war Gerald.
  


  
    Er sah genauso liebenswürdig und fuchsgesichtig aus wie bei ihrer ersten Begegnung. Seine Arme waren vor der Brust verschränkt und seine Augen weit geöffnet. Er war das perfekte Ziel.
  


  
    Nick hätte zu gerne das Messer geworfen, und er hätte es auch getan, wenn nicht der Talisman an seiner Brust plötzlich ein merkwürdiges Eigenleben entwickelt hätte. Der Talisman brannte und plötzlich sah Nick die Welt mit anderen Augen.
  


  
    Geralds harmloses Äußeres war eine weitere Falle. Aufgrund der Reaktion des Talismans erkannte Nick, dass Gerald bereits einen Zauber webte, dass sich etwas zusammenbraute und nur darauf wartete, losgelassen zu werden. Es war offensichtlich, dass er über mehr Macht verfügte, als jemand in seinem Alter besitzen sollte. Und dass er sich damals absichtlich von Nick hatte gefangen nehmen lassen. Und dass er seine Macht jetzt, da Jamies Atem in schnellen, rasselnden Zügen kam, Nick das Messer fester
     gepackt hatte und der Talisman ihn vor einer Gefahr warnte, der er nicht entkommen konnte, offenlegen und anwenden würde.
  


  
    Nick senkte leicht das Messer und das Brennen des Talismans schwächte sich ab.
  


  
    Gerald neigte den Kopf und lächelte, als ob er sich nichts auf der Welt mehr wünschte, als Nick zum Freund zu haben.
  


  
    »Soll ich dem Jungen die Kehle durchschneiden?«, fragte der andere Magier, der sich anhand der Stimme als Frau erwies.
  


  
    Nick registrierte ihre kühle, distinguierte Stimme. Er wollte sie sich merken, damit er sie später wiedererkennen konnte.
  


  
    »Nein, Laura«, sagte Gerald. »Warte noch. Ich möchte etwas ausprobieren.«
  


  
    Gerald besaß also nicht nur ungewöhnliche Kräfte. Er besaß auch Autorität.
  


  
    »Nick?«, sagte der Magier behutsam, als ob er zu einem Schoßhündchen sprach, das sich plötzlich in eine reißende Bestie verwandeln konnte. »Würdest du bitte deine Waffen ablegen?«
  


  
    Die Magierin namens Laura schnaubte. »Du musst verrückt sein. Warum sollte …?«
  


  
    Nick lächelte langsam. »Was?«, fragte er betont lässig. »All meine Waffen?«
  


  
    »Ja. Leg all deine Waffen ab«, sagte Gerald freundlich und geduldig. »Oder wir schneiden Jamie die Kehle durch.«
  


  
    Er hatte Jamie noch nie besonders gut leiden können.
  


  
    Das war Nicks erster Gedanke. Sein zweiter galt Alan, der Jamie mochte. Dann dachte er daran, dass Jamie ihn zum Lachen gebracht hatte, dass Alan in seinem Versuch, Jamie zu beschützen, energischer gewesen war als in seinem Bestreben, Mae für sich zu gewinnen. Der blonde, fröhliche Jamie war vermutlich Alans Vorstellung eines richtigen Bruders, eines echten, wahrhaftigen Bruders, eines Bruders, den er hätte haben können, wenn seine Mutter nicht gestorben wäre. Alan würde Jamies Leben retten wollen.
  


  
    Außerdem war Jamie Maes Bruder. Nick merkte, dass er nicht darüber nachdenken wollte, wie Mae ihn ansehen würde, wenn er ihr erzählen musste, dass er ihren kleinen Bruder hatte sterben lassen.
  


  
    Nick hätte es vorgezogen, Jamie nicht sterben zu sehen, wenn er die Wahl hätte, aber man hatte ihm keine Wahl gelassen. Es war ja nicht so, dass die Magier Jamie freilassen würden, wenn Nick seine Waffen niederlegte. Sie würden lediglich auch noch Nick umbringen und dann hätte er einen sehr edlen und gänzlich unnötigen Selbstmord begangen.
  


  
    »Wir werden dir nichts tun«, versprach Gerald. »Ach ja? Habe ich dein Wort als mörderischer Magier?«
  


  
    Laura stieß einen unterdrückten Laut aus, ob aus Überraschung oder Empörung, war für Nick nicht erkennbar. Gerald aber hielt die Augen fest auf Nick geheftet.
  


  
    »Black Arthur will nicht, dass dir etwas geschieht. Tu, 
     was man dir sagt, und weder dir noch dem Jungen wird etwas geschehen.«
  


  
    »Gerald, das ist lächerlich!«, sagte Laura scharf.
  


  
    Möglicherweise sagte Gerald die Wahrheit, dachte Nick. Selbst wenn Arthur die ganze Zeit hinter dem Amulett seiner Mutter her gewesen war, legte er es vielleicht nicht darauf an, Nick zu töten. Er war Arthurs Sohn.
  


  
    Das konnte sich als nützlich erweisen.
  


  
    Aber es war auch ein Risiko. Die Magier wollten unter Umständen auch nur zwei intakte Körper, mit denen sie Dämonen anlocken konnten. Nick schaute auf den beruhigenden Glanz der Messerschneide in seiner Hand und dann auf Jamie.
  


  
    Die Magierin Laura hatte Jamie fest im Griff. Mit einer Hand hatte sie seine Haare gepackt und zog ihm den Kopf zurück, um die Kehle bloßzulegen. Die Klinge des Messers lag so dicht auf seiner Haut, dass er nicht einmal zu zittern wagte, aus Angst, sich damit selbst zu verletzen. Jamie stand stocksteif. Sein Rücken war nach hinten gedehnt wie ein gespannter Bogen und seine Augen waren weit aufgerissen, verängstigt und hoffnungslos.
  


  
    »In Ordnung«, sagte Nick. »Ich werde die Waffen ablegen.«
  


  
    Er kniete sich hin und legte das Messer weg, zog das Schwert aus der Schneide und legte es ebenfalls auf den Boden. Wachsam schaute er zu Gerald hoch, bereit, das Schwert sofort wieder zu packen, sollte der andere eine unbedachte Bewegung machen. Gerald lächelte ihn nur 
     wie ein gnädiger König an, dem endlich der fällige Tribut zu Füßen gelegt worden war.
  


  
    Nick erhob sich langsam, und Gerald murmelte: »Alle Waffen, Nick.«
  


  
    Nick zerrte ein Messer aus der Scheide an seinem Handgelenk und ließ es fallen. Dann griff er in seine Tasche und holte das Klappmesser hervor. Geralds Blick hielt ihn fest, beobachtete jede Bewegung, und Nick bereute schon, sich gänzlich in seine Hand begeben zu haben. Alles war besser als dieser langsame, demütigende Verlust seiner Verteidigungsmöglichkeiten vor den Augen seines Feindes.
  


  
    Er ließ das Klappmesser aus der offenen Hand gleiten. Aber er achtete darauf, dass alle Waffen immer noch in seiner Reichweite lagen.
  


  
    Das Messer in seinem Stiefelschaft behielt er verborgen, genauso wie das in seiner Jeans, in einem Fach an seiner Hüfte. Was Gerald nicht wusste, konnte ihm - Nick - nur nützen. Wenn er Glück hatte.
  


  
    »Jetzt geh drei Schritte zurück«, sagte Gerald ruhig.
  


  
    Dazu musste Nick über die Schwelle in den Raum treten, wo Anzu wartete, und er würde dann nicht mehr an seine Waffen gelangen können, die auf dem Boden lagen. Nick warf einen Blick über die Schulter und erkannte, dass ihn die drei Schritte keinesfalls in die Nähe von Anzu bringen würden, der in den leuchtenden Flammen saß und wartete.
  


  
    Er schaute wieder zu Gerald und nickte. Dann machte er drei langsame Schritte rückwärts.
  


  
    Sofort spürte er den Unterschied, ein plötzliches Aufzucken, als ob er mit einem Mal von allen Seiten von Wänden eingeschlossen wäre. Die Kehle wurde ihm eng, und er empfand einen Druck auf der Brust, der ihm die Lungen zu zerquetschen schien, sodass er nur noch kurze, abgehackte Atemzüge tun konnte. Er schaute sich um und sah, dass er in einem Kreis stand, der mit Kreide auf den Boden gezeichnet war.
  


  
    Ruckartig hob Nick den Kopf und sah, wie die Augen seines Gegenübers triumphierend aufblitzten.
  


  
    Er fragte sich, seit wann Magier Menschen in einem Kreis der Gefangenschaft festhalten konnten. Dies war keiner der magischen Kreise, die tödlich wirkten, wenn man die Linien überquerte - so wie derjenige, der Daniel Ryves das Leben gekostet hatte. Nick fühlte die Barrieren überall. Er riskierte es trotzdem, versuchte, einen Schritt zu machen, und brachte es einfach nicht fertig. Genauso gut hätte er versuchen können, durch eine Wand zu laufen. Dies war ein wahrhaftiger Kreis der Gefangenschaft und er saß hier genauso fest wie Anzu in seinem Kreis.
  


  
    Anzu lachte.
  


  
    Die Magierin Laura hatte ihren Griff um Jamie gelockert. Einer ihrer Arme lag lässig um seinen Hals, und es hätte wie eine Geste der Zuneigung gewirkt, wäre da nicht das Messer in ihrer Hand gewesen. Nick konnte sie jetzt deutlich sehen, eine kleine, intelligent wirkende Frau in den mittleren Jahren. Sie wirkte überrascht, dass Nick die Waffen abgelegt hatte, allerdings nicht halb so überrascht wie Jamie.
  


  
    »Woher wusstest du, dass es funktionieren würde?«, fragte sie Gerald.
  


  
    »Nur eine Vermutung«, erwiderte Gerald. Seine Stimme war so sanftmütig wie eh und je und stand in krassem Gegensatz zu jenem harten, triumphierenden Blick. »Es war meine Aufgabe, sie zu beobachten, das weißt du doch. Ich war mir nicht sicher, ob es klappen würde, aber ich wollte meine Theorie überprüfen.«
  


  
    Nick waren Geralds Theorien völlig egal. Er verfluchte sich und bedachte sich selbst mit unzähligen Schimpfnamen, weil er sein Schwert abgelegt hatte. Es wurde immer deutlicher, dass die Magier ihnen überlegen waren; sie hatten Tricks auf Lager, auf die keiner von ihnen vorbereitet war. Die Magier hatten all das geplant. Nick hätte Jamie sterben lassen und sich selbst retten sollen. Jamie war völlig bedeutungslos, verglichen mit dem, was für Nick auf dem Spiel stand.
  


  
    Er hörte Schritte auf der Treppe und dann im Korridor, die sich näherten, und er empfand etwas Kälteres und Schärferes als Bedauern, das ihm in den Magen stach, als ob er eine Nadel verschluckt hätte.
  


  
    Es waren mindestens vier Personen, und eine davon erkannte er an den Schritten: Die Person ging genauso schnell wie die anderen, allerdings mit einem leichten Nachziehen des Beins. Als die Gruppe in sein Blickfeld kam, sah er, dass ein Magier Mae ein Messer an die Kehle hielt und dass ein anderer Alan, der an den Händen gefesselt war, vor sich hertrieb. Die Magier hatten sie bestimmt mit dem gleichen Trick gefangen wie Nick 
     und Jamie, hatten sich den Schwächeren von beiden gegriffen und ihn als Faustpfand benutzt. Natürlich hatte dieser Trick bei Alan funktioniert, aber Nick hätte dagegen immun sein müssen.
  


  
    Alan schaute Nick an. Seine Augen weiteten sich, als er den Kreis der Gefangenschaft sah. Sein Blick wanderte von Nick zu Jamie. Nick sah, wie er zwei und zwei zusammenzählte, und wollte schon sagen, dass es ihm leidtue, aber dann, unbegreiflicherweise, lächelte Alan.
  


  
    Seine Augen glänzten, und er fragte: »Alles in Ordnung?«
  


  
    Nick beantwortete die Frage mit einem knappen Nicken. Es war die Wahrheit. Alles würde gut werden. Er würde aus diesem Kreis herauskommen und er würde jeden einzelnen Magier in diesem Haus umbringen. Er schaute Alan an und versicherte sich, dass Alan unverletzt war. Seine Hände waren zu fest zusammengebunden, aber ansonsten schien er unversehrt zu sein. Einen Moment später fiel sein Blick auf Mae, und er sah, dass sie - anders als Jamie - versucht hatte, sich zu wehren. Das Messer hatte sie gestreift. Ihr Hals war blutig, aber der Schnitt war nur oberflächlich und sie hielt sich aufrecht.
  


  
    Nick nahm all diese Details in sich auf, während er die ganze Zeit ergebnislos hin und her überlegte, wie sie lebend aus dieser Sache herauskommen sollten.
  


  
    »Lasst uns hineingehen und reden«, schlug Gerald vor und lud die anderen mit einer Handbewegung in den Raum mit den Beschwörungskreisen und Pentagrammen ein. »Black Arthur wird gleich hier sein.«
  


  
    Seine Augen wanderten von Jamie über Mae zu Alan, als ob er sie inspizieren würde. Dann richtete er seinen Blick auf Nick.
  


  
    Gerald lächelte und sagte: »Er hat lange auf dich warten müssen.«
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    Black Arthur
  


  
    DURCH DAS OFFENE FENSTER drangen die Geräusche der Stadt. Autos brummten in stetigem Hin und Her durch die Straßen und das abendliche Sonnenlicht überzog die Spitzen der höchsten Gebäude mit einer goldenen Kruste. Der Rest der Stadt lag im Schatten, eine Weite aus eintönigem Grau, die sich bis zum Horizont ausdehnte und hier und da vom Glitzern des Flusses durchbrochen wurde.
  


  
    Es hätte genauso gut eine andere Welt sein können. Hier in diesem Raum war es völlig still, bis auf das Zischen des Feuers in dem Dämonenkreis und Geralds leise, angenehme Stimme.
  


  
    Mittlerweile hatten sich auch die anderen Magier des Zirkels zu ihnen gesellt. Es waren zehn - eindeutig zu viele, um sie überwältigen zu können. Alan, Jamie und Mae standen nah beisammen, bewacht von Laura und dem Magier, der Mae mit dem Messer bedroht hatte. Alan hatte sich unauffällig zwischen die beiden anderen 
     und die Magier mit den Messern gestellt, und er schob sich immer weiter nach vorn, in dem Bestreben, mehr von Anzu und dem Raum sehen zu können. Die Magier ließen ihn gewähren, was bedeutete, dass sie ihn noch nicht töten wollten.
  


  
    Nick konnte nicht aus dem Kreis der Gefangenschaft ausbrechen, aber er nahm alles in sich auf, was er sah und hörte. Der Raum war dämmrig und die Wände waren mit Holzpaneelen getäfelt. Alles Licht kam von Anzus Feuer und von ein paar Glühbirnen an den Wänden, die in wie Kerzenleuchter geformten Lampenfassungen steckten. Der Raum war riesig und wirkte durch die Kreise, die Pentagramme und die Amulette, die ein verwirrend kompliziertes Muster bildeten, noch größer. Die Kreidelinien und die Schatten schienen Nicks Sichtfeld so weit auszudehnen, dass ihm war, als ob sich der Boden in eine andere Dimension erstrecken würde.
  


  
    Es gab nirgends eine Möglichkeit, sich zu verstecken. Selbst wenn Nick es schaffen sollte, sich aus dem Kreis zu befreien, würde man ihn sofort wieder überwältigen. Sie mussten warten und hoffen, dass sich später einige der Magier zurückziehen würden, obwohl dies wohl eher Wunschdenken war. Im Augenblick machten sie jedenfalls keine Anstalten dazu. Sie hatten sich hier versammelt, um ihrem Anführer zu huldigen. Black Arthur.
  


  
    Das waren natürlich keine rosigen Aussichten, aber Nick konnte immer noch das Summen und Zerren in seinem Blut spüren. Sein Herz schlug im Takt zu Black 
     Arthurs herannahenden Schritten, und - ob im Guten oder Bösen, ob Magier oder nicht - er konnte nicht anders: Er wollte seinen Vater sehen.
  


  
    Dann fiel sein Blick auf Alan, der sein Blut geschmeckt hatte und jetzt das Gleiche fühlte wie Nick. Als die Tür sich knarrend öffnete, sah Nick, wie Alan bleich wurde vor Angst.
  


  
    Da wünschte er seinen Vater meilenweit weg. Aber es half nichts. Black Arthur trat ein.
  


  
    Die Magie der Blutbeschwörung sang in Nicks Adern, als ob er in sich ein Feuer brennen hätte, das sein Blut zum Kochen brachte. Einen Augenblick lang konnte er nichts weiter hören als diesen triumphierenden Gesang, und alles, was er fühlte, war die Verbindung zwischen sich und diesem Mann, das Band des Blutes.
  


  
    Nachdem die Aufgabe erfüllt war, schwand die Magie der Blutbeschwörung. Die Verbindung wurde gekappt.
  


  
    In der plötzlichen Stille, die in seinem Inneren einkehrte, blickte Nick seinen Vater an. Er fühlte genau dasselbe, was er schon die ganze Zeit gefühlt hatte, seit er die Wahrheit herausgefunden hatte. Er fühlte nichts.
  


  
    Es sollte doch zumindest so etwas wie ein Gefühl der Zusammengehörigkeit geben, dachte Nick, aber stattdessen starrte er seinen Vater an, wie er auch die Seite in einem Buch angestarrt hätte, in dem Versuch, sie zu entziffern.
  


  
    Black Arthur sah Nick weniger ähnlich, als Nick geglaubt hatte.
  


  
    Er ähnelte Nicks Mutter, als ob die beiden einander erwählt hätten, weil sie sich selbst im Gesicht des anderen wiedererkennen wollten, nicht nur im Spiegel der Augen. Aber die Ähnlichkeit zwischen Nick und seinem Vater war dennoch unverkennbar, und Nick sah in dem Gesicht seines Gegenübers jene Anzeichen für eine Verwandtschaft, die er bei Alan immer vergeblich gesucht hatte. Klar und deutlich waren sie in den Zügen dieses Fremden eingemeißelt.
  


  
    Arthur war hochgewachsen und bleich und seine Haare waren schwarz. Genau wie Nick hatte er breite Schultern und starke Hände, aber die Wölbungen seiner Muskeln wirkten zu gestreckt, zu künstlich, als hätte er sie nicht durch ehrliche Kämpfe erworben, sondern sie sich lediglich antrainiert, um damit Eindruck zu schinden. Das schwarze Haar war länger als Nicks, und anders als bei Nick war es lockig. Die Spitzen berührten fast die Schultern, was dem Haupt etwas Löwenähnliches verlieh.
  


  
    Nick erkannte in Black Arthurs Gesicht seine eigenen breiten, flachen Wangenknochen und den brutalen, volllippigen Mund, aber das eine, das Nick geradezu vorausgesetzt hatte, erkannte er nicht. Seine Augen.
  


  
    Black Arthurs Augen waren sogar noch heller als die Augen von Nicks Mutter. Sie waren so bleich, dass sie Nick an die Augen des sterbenden Wolfs erinnerten, so bleich, dass das Blau in ihnen wie eine optische Täuschung wirkte, wie ein Lichtreflex auf einer Eisfläche.
  


  
    Und als er sprach, sprach er nicht mit Nicks Stimme. 
     Seine Stimme war warm und beiläufig, die Stimme eines Anführers, jemand, der gut mit Worten umgehen konnte und Menschen damit manipulierte.
  


  
    »Gut gemacht, Gerald!«, sagte er und nickte anerkennend in Richtung seines Gefolgsmannes, ohne ihn dabei anzublicken.
  


  
    Er hatte den Kopf mit der schwarzen Löwenmähne in den Nacken gelegt und betrachtete Nick mit seinen Winterwolfaugen. Sie glänzten vor Besitzerstolz.
  


  
    Nick verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte Black Arthur an, der jetzt langsam um den Kreis der Gefangenschaft herumging und dabei Nick von oben bis unten begutachtete, als ob er ein Kunsthändler wäre, der eine kostbare Statue abschätzte.
  


  
    »Sag etwas«, befahl Black Arthur schließlich. »Irgendetwas.«
  


  
    »Lass mich und meinen Bruder frei«, sagte Nick. »Oder ich werde dir das Herz aus dem Leib schneiden.«
  


  
    Er hatte keine Ahnung, wie Black Arthur reagieren würde, ob er wütend werden oder ob er über die leere Drohung lachen würde, aber was er nicht erwartet hatte, war der Ausdruck puren Entzückens auf Black Arthurs Gesicht. Er benahm sich so wie ein Mann, dessen Hund gerade einen ganz erstaunlichen Trick vorgeführt hatte.
  


  
    Arthur öffnete den Mund, aber Nick erfuhr nie, was er sagen wollte, weil es in diesem Moment an die Tür klopfte.
  


  
    »Herein«, rief Arthur gereizt.
  


  
    »Sir, ich weiß nicht …«, sagte eine Stimme hinter der Tür, aber mitten im Satz schwang die Tür auf.
  


  
    Im Türrahmen stand Nicks Mutter.
  


  
    

  


  
    Ihr folgte ein Magier dichtauf, aber Nicks Mutter zog alle Aufmerksamkeit auf sich. Sie hatte die Augen auf Black Arthur gerichtet, und ihr Gesicht war weiß, so weiß wie das Innere einer Flamme, die mit der Hitze eines Sterns brennt.
  


  
    Nick fluchte leise. Alans Augen waren wild vor Panik.
  


  
    Arthur sagte: »Livia!«, und streckte die Arme aus. Ohne einen Augenblick zu zögern, ging Nicks Mutter auf ihn zu und nahm seine Hände.
  


  
    Er neigte den Kopf zu ihr und ihrer beider schwarzen Haare vermischten sich. Sie sahen aus wie Bruder und Schwester, wie sie sich so umarmt hielten, wie Zwillinge. Nick sah sie einen Moment lang so, wie sie früher gewesen sein mussten, bevor er geboren worden war: zwei Magier, die sich um nichts kümmerten außer um sich selbst und umeinander, schön und klug und grausam. Das Gesicht seiner Mutter wirkte jetzt älter als das von Arthur, durchzogen von tiefen Furchen aus Sorge und Schmerz, aber nichts in ihrer Miene wies darauf hin, dass sie Angst hatte.
  


  
    »Arthur«, sagte sie und fuhr mit ihren Fingern durch sein Haar. Nick hatte noch nie erlebt, dass seine Mutter mit jemandem so zärtlich umgegangen wäre.
  


  
    Arthur lächelte ihr zu. »Ich wusste, dass du eines Tages zu mir zurückkommen würdest«, sagte er. »Ich wusste 
     es.« Er schwieg, aber als er merkte, dass auch Nicks Mutter nichts sagen wollte, fuhr er fort: »Du bist doch zu mir zurückgekommen, Livia, nicht wahr?«
  


  
    »Ja«, sagte Nicks Mutter langsam. »Ja, das bin ich.«
  


  
    »Du hast mir vergeben«, half Arthur ihr weiter, wie ein Regisseur einer Schauspielerin weiterhalf, die ihren Text vergessen hatte.
  


  
    Nicks Mutter betrachtete ihn lange. »Nein«, sagte sie dann. »Nein, ich habe dir nicht vergeben.«
  


  
    Arthur nahm wieder ihre Hände und drückte sie, als ob sie kalt wären. »Aber das wirst du«, sagte er voller Gewissheit. »Alles wird gut werden. Alles ist genau so eingetroffen, wie ich es vorausgesagt habe. Du hättest nicht weglaufen dürfen, Livia. Du hättest wissen müssen, dass du damit nichts ändern konntest.«
  


  
    »Ich wusste es«, sagte Nicks Mutter. »Ich habe in Hunderten von Zimmern gehockt und darüber nachgedacht, wie es wohl sein würde, dir wieder in die Augen zu schauen. Und dann hörte ich, wie die Kinder darüber sprachen, die Magier ausfindig zu machen. Da wusste ich, dass der Tag gekommen war.«
  


  
    Arthur lachte. »Du hast ihn nicht geliebt?«
  


  
    »Wen?«, fragte Nicks Mutter. »Daniel? Nein, aber er war sehr freundlich zu mir. Ich schuldete ihm etwas. Er hat sich bemüht. Kein Mann hat sich je mehr bemüht als er.«
  


  
    Ihr Blick löste sich jetzt von Arthur, wanderte gleichmütig über die Holztäfelung an der Wand zu dem Dämon in seinem Feuer, bis er bei Alan stehen blieb. Alan 
     stand da, umringt von Magiern und mit gefesselten Händen, das Gesicht ein nacktes Flehen. Nicks Mutter verzog keine Miene.
  


  
    Nick war nicht überrascht, dass seine Mutter ihn nicht anschaute.
  


  
    »Er hat sich eingemischt«, sagte Arthur. »Er hatte keine Chance, denn du hast immer mir gehört. Vergib mir, Livia. Du wirst sehen, dass jetzt alles gut wird. Ich werde dir die Welt zu Füßen legen.«
  


  
    »Ich will nur eines von dir«, sagte Nicks Mutter und sah ihm lächelnd in die Augen. »Dann werde ich dir vergeben.«
  


  
    »Alles, was du willst«, erwiderte Arthur und küsste sie sanft auf den Kopf, umschlang sie mit den Armen und drückte sie fest an sich. Sie standen da wie das perfekte Paar.
  


  
    Laut sagte Nick: »Ich habe eine Frage.«
  


  
    Nicht einmal jetzt schaute ihn seine Mutter an. Sie tat wie üblich so, als ob Nick nicht einmal im Raum wäre, obwohl ihr Körper vor Anspannung wegen seiner Gegenwart zitterte. Sie hielt die Augen abgewandt, und Nick konnte erkennen, dass sie ihr Gesicht völlig entleerte, nur für den Fall, dass er sie ansprechen würde.
  


  
    Arthur jedoch schaute zu Nick und nahm ihn mit seinem Blick in sich auf. Nichts anderes schien eine Bedeutung zu haben.
  


  
    »Aber gerne«, sagte er. »Frage einfach.«
  


  
    »Willst du …«, sagte Nick und vermied es, Alan dabei anzusehen. »Willst du ihr nicht das Amulett abnehmen?« 
    


  
    Arthur fasste an den Hals von Nicks Mutter. Die Ketten schlüpften wie Sand durch seine Finger, eine gefolgt von der anderen, als ob er sie abzählte. Magische Symbole schimmerten unter seinen großen, kräftigen Händen - Hände, die Nick von ihm geerbt hatte, Hände, die stark genug waren, um zu töten. Dann war nur noch ein Amulett übrig geblieben und er hielt es in der gewölbten Hand. Es war eine einfache silberne Scheibe mit einem eingravierten schwarzen Symbol.
  


  
    »Dieses hier?«, fragte Arthur. Die Kette war gestrafft. Wenn er das Amulett mit den Fingern umschließen und daran ziehen würde, würde sie reißen.
  


  
    »Vermutlich«, sagte Nick und wagte es noch immer nicht, Alan anzusehen. »Ja, das da. Willst du es nicht haben?«
  


  
    Arthur hob das Amulett, küsste das Symbol und ließ die Kette dann wieder auf die Brust von Nicks Mutter fallen. »Ich will, dass sie es trägt«, sagte er sanft. »Es hält sie am Leben.«
  


  
    Voller Zorn trat Nick einen Schritt nach vorn und spürte sofort, wie er von den Barrieren des Kreises daran gehindert wurde. Er war wie ein wilder Hund, den man an die Kette gelegt hatte, damit er niemandem an die Kehle sprang. Dabei gab es nichts, was er lieber getan hätte. Er stieß ein Geräusch aus, das wie ein Knurren klang.
  


  
    »Wenn du kein Interesse an dem Amulett hast, warum hast du uns dann quer durchs Land gejagt?«, fragte er. »Was wolltest du von uns? Sie etwa? Hast du Daniel 
     Ryves getötet, weil du keine andere Frau finden konntest?«
  


  
    Unruhe entstand im Raum. Anzu lachte leise angesichts der Vorstellung, die Nick gab, er war genauso wie Nick unfähig, seinem Kreis zu entkommen. Einige der Magier waren tatsächlich zurückgewichen, als Nick sich bewegt hatte.
  


  
    Alan hatte sich nicht gerührt. Immer noch lag der graue, abgekämpfte Ausdruck auf seinem Gesicht.
  


  
    »Ich liebe Livia«, sagte Arthur zu Nick. »Aber du bist nicht fähig, das zu begreifen, nicht wahr?«
  


  
    Er ließ Nicks Mutter los und ging zum Fenster. Sie machte keine Anstalten, ihn zurückzuhalten, hob nur die Hand und zählte - wie eben noch er - die Amulette ab, als ob sie einen Rosenkranz beten würde.
  


  
    Black Arthur kam auf Nick zu. Er kam so nah, dass seine Schuhspitzen fast die Kreidelinien berührten, die Nicks Gefängnis markierten.
  


  
    Sie standen einander gegenüber. Nick war nur eine Winzigkeit kleiner als Arthur und ihre Augen befanden sich fast auf gleicher Höhe. Nick wusste, dass sie Vater und Sohn waren, aber Arthur kam ihm wie ein Zoobesucher vor, und er selbst war der Tiger im Käfig, der bestaunt wurde. Arthur betrachtete ihn mit mildem Interesse, während Nick kaum an sich halten konnte. Nur mit Mühe unterdrückte er das Knurren, das wieder in seiner Kehle hochstieg.
  


  
    »Wir haben nicht Livia gejagt«, sagte Arthur mit freundlicher Stimme. »Es ging nie um sie. Es ging nie um 
     irgendein Amulett. Wer hat dir diese Lügenmärchen erzählt?«
  


  
    Nick warf Alan einen Blick zu und schwieg.
  


  
    Arthur fuhr fort, mit sanfter und weicher Stimme, als ob die Worte durch die Gitterstäbe reichen und den Tiger streicheln und ihn damit zähmen könnten. »Du kannst offensichtlich nicht erkennen, wenn jemand lügt.«
  


  
    »Du stellst eine ganze Reihe von Vermutungen über mich an, obwohl wir uns heute erst kennengelernt haben«, erklärte Nick mit kalter Stimme.
  


  
    Arthur lächelte ihn an, ein vertrauliches und intimes Lächeln, als ob er Nick - und nur Nick allein - an einem besonders guten Witz teilhaben lassen wollte.
  


  
    »Quer durchs ganze Land gejagt«, wiederholte er Nicks eigene Worte. »Und nicht nur vom Zirkel des Obsidian, sondern von jedem Magierzirkel in England. Weißt du, worauf sie es abgesehen hatten?«
  


  
    Sein Vater war nahe, aber nicht nahe genug, dass Nick ihn hätte töten können. Außerdem befanden sie alle sich in Gefahr - er, Alan, Mae, Jamie … Die Gewissheit, in der Falle zu sitzen, war das Schlimmste. Egal was geschehen würde, Nick war nicht in der Lage zu kämpfen. Er konnte nicht einmal fliehen.
  


  
    »Was ist?«, fragte Nick mit rauer Stimme. »Willst du es mir heute noch erzählen oder muss ich bis morgen warten?«
  


  
    Wieder lächelte Arthur, beinahe liebevoll. »Sie waren hinter dir her«, murmelte er. »Nur hinter dir.«
  


  
    Nicks Gedanken rasten. Er hatte nicht gewusst, dass 
     die anderen Magier so scharf darauf waren, Black Arthurs Sohn als Geisel zu nehmen. Er wusste nicht, was er Black Arthur bedeutete.
  


  
    Die Intensität von Black Arthurs Blick machte Nick glauben, dass er ihm in der Tat etwas bedeutete.
  


  
    »Du ahnst ja nicht, wie oft meine Magier dich beobachtet haben«, sagte Black Arthur. »Ich weiß so viel über dich, so viel, von dem du keine Ahnung hast. So viel, was du erfahren musst. Immerhin dachtest du ja, dass der Zirkel des Obsidian für all die kleinen Vorfälle bei dir zu Hause verantwortlich war, nicht wahr?«
  


  
    Nick ließ sich zu einem zögernden Nicken herab und wartete darauf, dass Arthur ihm weitere Erklärungen lieferte.
  


  
    »Da war dieser Wagen, der in der Werkstatt von der Hebebühne fiel«, sagte Arthur. »All die merkwürdigen Kleinigkeiten, das Glas, das zerbrach, die Lichter, die anund ausgingen. Warum sollten wir so etwas tun? Ist dir nie in den Sinn gekommen, dass dein Zuhause von Magie überflutet wurde, und zwar ausgerechnet in der Zeit, in der du nicht deinen Talisman getragen hast?«
  


  
    Nick erinnerte sich daran, wie die Lichter ausgegangen waren, damit er im Dunkeln mit Mae alleine sein konnte. Er distanzierte sich von der Erinnerung, sodass er sie wie die Wiederholung eines Films betrachten konnte, damit er sich klar werden konnte, was er getan hatte und was er hatte tun wollen.
  


  
    Er war wütend gewesen, bevor die Gläser zerbrachen. Er war wütend gewesen, bevor der Wagen herabstürzte. 
     Und jetzt war ihm, als würde die Welt um ihn herum in Stücke fallen.
  


  
    Aber was machte das schon? Er hatte ja geahnt, dass er ein Magier war. Jetzt wusste er, warum Black Arthur ihn hatte aufspüren wollen und warum die anderen Zirkel der Magier versucht hatten, ihn vorher zu erwischen.
  


  
    »Nein«, sagte Nick. »Das ist mir nicht in den Sinn gekommen. Aber es erscheint mir logisch.«
  


  
    »Die anderen Zirkel wollten dich haben«, murmelte Arthur, zu Nick gewandt. »Aber du gehörst mir. Du bist meine größte Errungenschaft. Weißt du, warum?«
  


  
    »Nein«, sagte Nick, »aber ich würde gerne deinen ganzen bösen Plan in allen Einzelheiten erfahren. Und vergiss bitte nicht, mir seine größte Schwachstelle zu enthüllen.«
  


  
    Black Arthur lachte. »Wir sind keine Feinde. Ich werde dir alles erklären und dann wirst du verstehen. Wir werden Partner sein, und anders als manch andere Leute« - hier schoss er Alan einen verächtlichen Blick zu und beugte sich dann vor, um sich Nicks voller Aufmerksamkeit zu versichern - »werde ich dich niemals anlügen.«
  


  
    Seine Augen waren so bleich wie die der Dämonin Liannan und fast genauso hypnotisch. Nick konnte Black Arthurs Atem auf seinem Gesicht fühlen.
  


  
    »Nicholas«, sagte Black Arthur. »Ich werde dir alles erklären.«
  


  
    »Mach dir keine Umstände«, sagte Nick. »Ich weiß bereits alles. Danke.«
  


  
    Arthurs Worte und seine streichelnde Stimme wiesen darauf hin, dass Nick - oder zumindest die Aussicht auf einen magischen Erben - ihm außerordentlich wichtig war. Aber es haftete ihm etwas Merkwürdiges an … Seine Haltung, ansonsten perfekt, kam Nick irgendwie unbeteiligt vor, und so hütete er sich, irgendetwas für bare Münze zu nehmen, was seine Augen und Ohren wahrnahmen.
  


  
    Vielleicht war es die Tatsache, dass er immer noch in einem magischen Kreis gefangen saß, was ihn an der Zuneigung seines Vaters zweifeln ließ.
  


  
    »Tatsächlich?«, sagte Arthur und seine gletscherfarbenen Augen wanderten zu Alan. »Wer hat es dir gesagt? Hast du es ihm verraten, Alan?«
  


  
    Nick sprach laut, um Black Arthur von Alan abzulenken. »Es spielt keine Rolle, wer es mir gesagt hat. Du kannst dir deinen Vortrag jedenfalls sparen!«
  


  
    Black Arthur lächelte. »Aber vielleicht erkennst du noch nicht, wie mächtig du bist«, sagte er in liebenswürdigem Ton. »Vielleicht erkennst du nicht, was du bist - was du sein kannst …«
  


  
    »Hör zu«, fuhr Nick ihn an. »Ich habe es dir schon gesagt: Ich weiß Bescheid. Hör auf, deine Spielchen zu spielen. Ich weiß, dass Alan nicht mein Bruder ist. Ich weiß, wozu du fähig bist, und ich weiß, wozu ich fähig bin. Ich weiß, wer ich bin.« Er holte tief Atem. »Ich weiß, dass du mein Vater bist.«
  


  
    Ein langes Schweigen folgte. Alle hielten den Atem an, und nichts im Raum rührte sich, nicht einmal die Luft. Nick konnte den Blick nicht von Black Arthurs Gesicht abwenden. Black Arthur wirkte überrascht und kurz darauf warf er den Kopf zurück und lachte.
  


  
    »Das ist es, was du zu wissen glaubst?«, fragte er. »Und warum sollte es eine Rolle spielen, in wessen Körper du steckst?«
  


  
    Nick starrte ihn an. »Was?«
  


  
    »Und warum sollte es dich kümmern, wer der Vater des Körpers ist?«, fragte Arthur weiter und seine Augen glitzerten. »Was für eine Bedeutung hat das? Dein Körper ist nur eine Marionette. Erzähle mir nicht, dass du das nicht gemerkt hast.«
  


  
    Der Raum lag in tiefen Schatten. Die Sonne hatte ihren langen Abstieg begonnen. Die Fenster waren grau überzogen. Nick fühlte sich, als stünde er am Rand zu einer viel kälteren Welt und hätte bereits begonnen zu fallen. Er schaute seine Hände in den schmalen, gelben Lichtstreifen an, die von den Lampen an den Wänden in den Raum geworfen wurden, und sah unter sich die Kreidelinien des Kreises. Er erinnerte sich an das Mezentius-Haus, wo er einen Besessenen gesehen hatte, der in einem solchen Kreis festgehalten wurde.
  


  
    »Du bist ein Dämon, den ich in den Körper meines Sohnes beschworen habe«, sagte Black Arthur. »Du hattest nie einen Vater oder einen Bruder. Du hattest nie ein Herz.«
  


  
    Sein Blick musterte Nick besitzergreifend von oben 
     bis unten und Nick begriff endlich den Grund. Black Arthur betrachtete nicht seinen Sohn. Er betrachtete einen Gegenstand, ein Ding, das er erschaffen hatte und das er zu benutzen gedachte.
  


  
    Nick wusste jetzt, warum er für Black Arthur wichtig war.
  


  
    Wieder lächelte der Magier belustigt. »Hast du wirklich geglaubt, du wärst menschlich?«
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    Nichts Menschliches
  


  
    ICH... DAS IST NICHT WAHR«, sagte Nick. »Du lügst. Dämonen können nicht so lange in dieser Welt leben. Die menschlichen Körper halten das nicht aus.«
  


  
    Irgendwo in diesem Raum zerschnitt eine Uhr die Minuten mit messerscharfem Ticken. Nick hatte sie nicht gehört, war sich der vergehenden Zeit nicht bewusst gewesen, bis jetzt. Jetzt drängte es ihn, dass Arthur ihm versicherte, das alles sei nicht wahr.
  


  
    »Du hast natürlich recht«, sagte Arthur nachdenklich. »Genau das war das Problem. Man übergibt einem Dämon einen Körper und nach ein paar Wochen ist er nutzlos geworden und man steht wieder am Anfang. Ich fand das immer höchst ärgerlich - und die Dämonen natürlich auch.«
  


  
    Die Dämonen, dachte Nick und warf einen Blick zu Anzu. Anzu betrachtete ihn mit einem spöttischen Lächeln. Die dunklen Schwingen hoben sich scharf vor den goldenen Flammen ab. Er war eine düstere Gestalt, 
     auch in diesem Raum voller Magie, und Nick, der in diese kalten Augen starrte, dachte nur immer wieder, dass es nicht wahr sein konnte.
  


  
    Dann fragte er sich, warum Anzu schwarze Augen hatte, wo doch die Augen von Dämonen normalerweise klar wie Wasser waren. Dämonen hatten nur schwarze Augen, wenn sie in menschlichen Körpern steckten. Nick wusste, dass die Augen der Besessenen schwarz waren, hatte es immer gewusst, und doch hatte er tagtäglich in den Spiegel geschaut, ohne einen Zusammenhang herzustellen.
  


  
    Anzus schwarze Augen waren eine Botschaft.
  


  
    Nick schaute in die Augen seines Vaters und dann in die seiner Mutter. Er sah nichts als Blau, Blau, Blau. Nicks Augen dagegen waren von einem unergründlich tiefen, kalten Schwarz.
  


  
    »Das Problem sind eigentlich die Seelen, die es nicht lassen können, um die Körper zu kämpfen. Die Seele und der Dämon reißen den Körper auseinander wie zwei Hunde, die sich um einen Knochen balgen«, sagte Arthur. »Ich wusste, dass es eine Möglichkeit geben musste, dieses Problem zu umgehen. Hast du je von der Behauptung gehört, dass die Seele den Körper bei dessen erstem Atemzug betritt?«
  


  
    Nick wandte sich ab, merkte aber, dass es ihm unmöglich war, Alan in die Augen zu blicken. Stattdessen schaute er zu Mae und Jamie, die hinter Alan standen. In Maes Augen lag ein Ausdruck ungläubigen Entsetzens. Als sie Nicks Augen begegneten, zuckte sie zusammen.
  


  
    Jamie wirkte verängstigt, aber nicht überrascht. Nick erinnerte sich daran, wie Jamie behauptet hatte, Nick würde ihn an jemanden erinnern. Natürlich. Er hätte daran denken sollen, dass Jamie schon einmal einem Dämon ins Antlitz geschaut hatte.
  


  
    Er riss die Augen von Mae und Jamie los.
  


  
    »Die Dämonen gewähren uns nur einen kleinen Teil ihrer Macht, weil wir ihnen nur eine kleine Weile in dieser Welt verschaffen können«, fuhr Arthur fort, als würde er eine Gutenachtgeschichte erzählen. »Ich wusste, wenn ich einem Dämon eine ganze Lebensspanne schenken könnte, wäre die Macht, die ich als Gegenleistung erhalten würde, grenzenlos. Ich wusste, dass diese Macht jedes Opfer wert war.«
  


  
    Nicks Mutter - das Opfer - schien ungerührt. Sie starrte immer noch zu Boden und spielte mit ihren Amuletten. Verblüfft bemerkte Nick ein Schimmern von Magie, das durch die Ketten zuckte.
  


  
    »Ich fing an, schwangere Frauen einzusammeln«, sagte Arthur gelassen. »Ich ließ sie einfangen und hierher bringen, aber du kannst dir nicht vorstellen, wie schwierig es ist, innerhalb des Körpers einer Frau ein Tor zur Welt der Dämonen zu öffnen. Die meisten dieser Frauen wurden von Dämonen in Besitz genommen und starben. Ich musste ein Amulett entwickeln, das sie vor der Besessenheit schützt.«
  


  
    Nicks Mutter zwirbelte das Amulett, das Arthur geküsst hatte, um den Finger, und diesmal erkannte Nick das Symbol auf der Silberscheibe, als das Metall das Licht 
     reflektierte. Es war ein Kreis, der von einer Linie durchquert wurde. Dadurch war seine Mutter für Dämonen tabu.
  


  
    »Die Frauen starben«, sagte Arthur. »Ihre Körper für die Welt der Dämonen zu öffnen, bescherte ihnen entsetzliche Träume. Sie wurden wahnsinnig. Sie wurden krank. Keine von ihnen lebte lang genug, um das Kind zu gebären. Und dann wurde Livia schwanger, und mir war klar, was ich zu tun hatte. Ich wusste, wie stark Livia ist.«
  


  
    Nick dachte an die Tage, an denen seine Mutter die ganze Zeit geschrien hatte, die Augen starr auf etwas in weiter Ferne gerichtet, etwas, das niemand außer ihr sehen konnte. Er kannte jede Schmerzensfalte auf dem Gesicht seiner Mutter, und jetzt wusste er auch, was der Grund dafür war.
  


  
    »Zuerst merkte Livia gar nicht, was geschah, und als sie es tat, war sie … ungehalten. Aber ich wusste, dass ich nicht aufhören durfte. Ich wusste, was auf dem Spiel stand. Ich machte weiter und Livia überlebte - und dann, an einem langen Tag voller Blut und Raserei, kamst du auf die Welt. Du warst ein wunderschönes Baby«, sagte Arthur. Er ließ ein Lächeln aufblitzen, als ob das, was er erzählte, in irgendeiner Weise amüsant wäre. »Du hattest leere, schwarze Dämonenaugen und du hast nie geweint. Du hast keinen Laut von dir gegeben.«
  


  
    Nick griff nach diesem Stichwort wie ein Ertrinkender nach einem Strohhalm. Aber noch während er danach griff, außer Atem und voller Verzweiflung, wusste er, dass es ihn nicht retten würde.
  


  
    »Richtig«, sagte Nick. »Dämonen … reden nicht. Ich kann reden.«
  


  
    »Ich weiß«, hauchte Arthur. »Ich konnte es zuerst nicht glauben, als Gerald es mir erzählte. Ich finde es ganz erstaunlich.«
  


  
    »Es ist nicht erstaunlich«, stieß Nick hervor. »Deine Geschichte ist einfach nicht wahr! Ich kann reden, also ist sie nicht wahr.«
  


  
    »Hast du Schwierigkeiten mit Worten?«, fragte Arthur. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du gut lesen und schreiben kannst … Worte sind deiner Art so fremd. Sie können dir unmöglich leichtfallen.«
  


  
    Nick erinnerte sich an die Nacht, als er bei Natasha Walsh gewesen war und später Alan mit der Wahrheit hatte konfrontieren wollen. Stattdessen hatte er Mae getroffen. Er hatte keinen Ton herausgebracht, nur ein raues Krächzen, das nichts mit Sprache gemein hatte und nicht in eine menschliche Kehle gehörte.
  


  
    »Weißt du, woran du mich erinnerst?«, sagte Arthur. »Es gibt Berichte über Kinder, die von Tieren großgezogen wurden. Ich erinnere mich an zwei Mädchen, die bei Wölfen gelebt hatten und die sich selbst für Wölfe hielten. Sie heulten und liefen auf allen vieren, und als sie von Menschen eingefangen wurden, dauerte es lange Zeit, bis sie sprechen lernten. Der Geist eines Babys ist eine kleine, leere Blase, die sich leicht formen lässt. Du konntest dich nicht daran erinnern, was du bist; der Geist des Babys war zu begrenzt, und dann, als du größer wurdest, war dieser Geist beweglich genug - jung genug -, um dir zu ermöglichen,
     die menschliche Sprache zu erlernen. Die beiden Mädchen konnten heulen, aber dadurch wurden sie nicht zu Wölfen. Du kannst sprechen, aber das macht dich nicht zu einem Menschen.« Arthurs Stimme war fast zärtlich. »Nichts kann dich menschlich machen.«
  


  
    Nick dachte an Tiere. Sie hatten ihn nie leiden können. Sogar Alans kleine Katze hatte ihn gebissen. Die Tiere hatten Bescheid gewusst.
  


  
    Dann dachte er an die Fähre: wie er sich gefühlt hatte, sobald er an Bord gegangen war. Als ob sein Körper nicht mehr ihm gehören würde. Er hätte daran denken sollen, dass fließendes Wasser menschliche Körper vor der Inbesitznahme durch einen Dämon bewahrt. Er hätte es wissen müssen.
  


  
    »Ich verstehe, dass dies alles für dich verwirrend sein muss. Du musst eine ganze Menge verarbeiten. Mir war klar, dass du dich nicht an alles würdest erinnern können, wenn man dich in den Geist eines Kindes einsperrt. Ich wollte dich selbst aufziehen und dir alles erklären. Ich wollte, dass du dir deiner Macht bewusst wirst. Ich wollte, dass wir beide die Welt regieren, aber dann …« Arthur zuckte mit den Schultern. »Livia benahm sich merkwürdig, nachdem du geboren warst. Sie war so still, dass ich dachte … wir alle dachten, ihr Geist sei gebrochen worden. Wir dachten, sie sei nicht mehr bei sich. Wir ließen sie mit dir allein - und eines Tages war sie verschwunden. Sie nahm dich uns weg; du gehörtest hierher. Und dann haben dieser Mann und sein Sohn versucht, dir deine wahre Identität zu rauben.«
  


  
    Nick klappte den Mund auf und schloss ihn dann wieder. Er hatte plötzlich Angst davor, was passieren würde, wenn er zu sprechen versuchte.
  


  
    Arthur lächelte. »Aber sie alle haben versagt. Du bist jetzt hier und du gehörst mir. Ich habe dich erschaffen. Was, glaubst du, schuldest du mir dafür?«
  


  
    Nick schluckte. Seine Kehle schien mit Stacheldraht ausgelegt zu sein, und er fürchtete, dass die Worte nur zerrissen aus seinem Mund dringen würden.
  


  
    Aber wenn er nicht sprach, würde Arthur gewinnen. Nick wäre nur ein Dämon, der in seinem Kreis gefangen war und schweigend auf die Befehle seines Magiers wartete. Er musste etwas sagen.
  


  
    »Nichts«, sagte Nick und war überrascht, seine eigene Stimme zu hören. »Ich schulde dir nichts«, wiederholte er. Er lauschte seiner Stimme, die flach war und kalt wie eine Eisplatte. Sie klang nicht menschlich. »Ich schulde dir nichts«, beharrte er, »weil ich dir nicht glaube.«
  


  
    Draußen stieß eine Autohupe einen lang gezogenen Hilfeschrei aus, der unbeantwortet blieb.
  


  
    »Das erinnert mich an die Mädchen, die sich für Wölfe hielten«, sagte Arthur. »Sie hatten eine Mutter, eine Wölfin. Die Menschen, die die Höhle fanden, mussten die Wölfin erschießen, ehe sie an die Mädchen herankamen. Einem Tier ist ein solcher Irrtum zuzutrauen, aber ein Mensch sollte seine eigene Art erkennen!« Er hob die Stimme. »Meinst du nicht auch, Alan?«
  


  
    Alan hob den Kopf. Der letzte Rest Farbe wich aus seinem Gesicht und ließ es marmorweiß erscheinen. 
     Seine Augen waren dunkel vor Zorn, so dunkel, dass sie fast schwarz wirkten.
  


  
    »Bringt ihn her«, befahl Black Arthur und wandte sich wieder an Nick. »Wenn du mir nicht glauben willst«, sagte er, »dann vielleicht ihm.«
  


  
    Der männliche Magier mit dem Messer packte das Seil, mit dem Alans Hände gebunden waren, und schleuderte ihn förmlich zu Arthur hin, sodass Alan stolperte und das Gewicht auf sein schlimmes Bein legen musste, um nicht zu stürzen. Nick sah, wie er die Zähne in die Unterlippe grub, aber er gab keinen Laut von sich.
  


  
    »Alan«, sagte Arthur warm, wie ein Gastgeber, der einen lieben Besuch begrüßt. »Ich denke, ich habe herausgefunden, was geschah, nachdem Livia weggelaufen war, aber es würde mich sehr interessieren, wie ein unmittelbar Beteiligter die Sache erlebt hat. Komm, sei nicht schüchtern, erzähl es uns!«
  


  
    Alan hob das Kinn und schaute Arthur geradewegs in die Augen.
  


  
    »Fahr zur Hölle«, sagte er und spuckte Arthur ins Gesicht.
  


  
    Umgehend brach ein Tumult aus. Jeder Magier außer Gerald stürzte vor oder stieß wütende Schreie aus. Mae brüllte Alans Namen, und die Magierin, die sie bewachte, setzte ihr wieder das Messer an die Kehle. Black Arthur hob die Faust, in der ein magisches Feuer glühte, aber Nicks Mutter sprang vor und fiel ihm in den Arm.
  


  
    »Arthur, nicht! Er ist nur ein dummer Junge. Er ist einsam und verzweifelt und er hat Gefallen an … an dem
     Ding gefunden. Er hatte sonst nichts anderes. Tu ihm nicht weh.«
  


  
    Arthur ließ die Faust sinken, und Nick öffnete langsam die Hand, die sich ebenfalls unwillkürlich zur Faust geballt hatte. Mit einer knappen Bewegung wischte sich Arthur den Speichel aus dem Gesicht und lächelte wieder. Er machte einen Schritt auf Alan zu, und Nick sah, wie breit Arthurs Schultern waren. Er war noch kräftiger gebaut als Nick; er konnte Alan mühelos in Stücke reißen.
  


  
    Er war ein Magier. Er konnte noch viel Schlimmeres tun.
  


  
    »Alan«, sagte Nick, und ausgerechnet bei diesem Namen brach seine Stimme und kam als kehliges, unmenschliches Krächzen über seine Lippen. Er schluckte und presste hervor: »Ich will es wissen, Alan. Bitte.«
  


  
    Um Alans Mund zuckte es. »Es stimmt«, flüsterte er. »Es tut mir leid.«
  


  
    Auch seine Stimme brach, aber das bedeutete nicht, dass er nicht menschlich war. Es bedeutete nur, dass er weinte. Der Himmel draußen war von einem solchen Grau, dass Nick den Sturm schon kommen sah, der sich mit der Nacht vereinigen würde. Kein Licht drang durch die Wolken. Der Schein der Lampen verfing sich in den Tränen, die an Alans Wimpern hingen, und glänzte auf den nassen Streifen auf seinen Wangen.
  


  
    Nick streckte den Arm aus, aber der Kreis erlaubte es nicht. Er ließ ihn wieder fallen. Er hätte sowieso nicht gewusst, was er tun sollte.
  


  
    Arthur hob lässig die Hand, an deren Ringfinger ein 
     großer, reich verzierter Silberring steckte, und wischte mit dem Daumen über Alans Wange; so fing er eine Träne auf. Auch das war etwas, das Nick nie gelernt hatte, ein Beweis vielleicht, dass es ihm an Menschlichkeit mangelte: Er hatte es nie verstanden, andere Menschen zu berühren.
  


  
    Alan wandte das Gesicht ab.
  


  
    »Fass mich nicht an«, sagte er mit erstickter Stimme.
  


  
    »Du warst noch klein, als er zu euch kam. Erzähle mir, wie es war«, verlangte Arthur, als ob er ein Recht hätte, es zu erfahren, und als ob er der Retter wäre, der Alan von allem Elend erlösen würde. »Kannst du mir sagen, wie er sprechen gelernt hat?«
  


  
    Alan schaute Nick an. »Willst du, dass ich es ihm erzähle?«
  


  
    Nick antwortete mit leichtem Kopfnicken und Black Arthur lachte.
  


  
    »Natürlich will er das«, sagte er. »Was weiß er schon über Mitgefühl? Er wird dir alles wegnehmen, bis dir nichts mehr geblieben ist. So sind Dämonen. Das ist es, was sie tun.«
  


  
    Alan wandte den Blick ab, er schien nicht mehr in der Lage zu sein, Nick in die Augen zu sehen. Er betrachtete stattdessen den Boden.
  


  
    »Olivia kam zu uns in der Hoffnung, dass wir irgendetwas für das Baby tun könnten. Natürlich konnten wir das nicht. Und als sie erkannte, dass es nichts gab, was … als sie …« Alan schüttelte den Kopf, weil er sich mit den gefesselten Händen nicht die Tränen wegwischen
     konnte. »Dad und ich gingen zum ersten Mal zum Jahrmarkt der Kobolde. Ich fand es unheimlich aufregend. Ich kam lachend nach Hause und … und …«
  


  
    »Und was, Alan?«, rief Arthur.
  


  
    Alans Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Olivia war im Badezimmer mit … mit dem Baby. Sie versuchte, es zu ertränken. Aber das Baby ertrank nicht. Das Wasser kochte und brodelte und Olivia schrie. Ihre Hände waren verbrannt und mein Vater musste mit ihr um das Baby kämpfen. Sie schrien beide, und als Dad das Baby aus dem Wasser zog, war es völlig unverletzt. Es hat keinen Laut von sich gegeben. Olivia wollte nicht aufhören zu schreien. Dad musste bei ihr bleiben, er musste sie beruhigen. Er musste das Baby von ihr wegschaffen. Also gab … er gab mir das Baby. Er sagte, dass ich jetzt derjenige sei, der auf es aufpassen müsse.«
  


  
    »Und was hast du dann getan?«
  


  
    »Ich habe alles getan, was ich konnte«, sagte Alan mit kraftloser Stimme.
  


  
    Nick war sich immer bewusst gewesen, dass es Alan war, der ihn aufgezogen hatte, weil Daniel Ryves sich um Nicks Mutter hatte kümmern müssen. Aber so hatte er es sich nicht vorgestellt. Er hatte sich nicht vorstellen können, dass Alan, klein wie er war und gefangen in einer wahnsinnigen Welt, mit angesehen hatte, wie ein Mann und eine Frau miteinander um ein Baby kämpften, um ein Dämonenbaby.
  


  
    Nick besaß eine Erinnerung, die so schwach war, dass es genauso gut Einbildung hätte sein können. Er lag 
     in einem kleinen Bett, und Alan beugte sich über ihn, tauchte aus der Dunkelheit auf und sang etwas ihm Unverständliches. Menschliche Worte. In der Erinnerung sah Alans schmales, kleines Gesicht besorgt und liebevoll aus. Nick hatte diesen Ausdruck schon tausendmal auf Alans Gesicht gesehen und sich nie gefragt, was Alan sah, wenn er Nick anschaute.
  


  
    Den Blick von Alans Tränen abwendend, entdeckte Nick nun die Uhr. Sie stand im Schatten hinter Anzus Freudenfeuer. Eine Sekunde lang sah er sein eigenes Gesicht in dem vom Feuer erleuchteten Uhrenglas, sein Spiegelbild, durch die Wölbung des Glases geformt wie eine Sichel.
  


  
    Selbst das Licht der Flammen konnte diese schwarzen Augen nicht erwärmen. Das Gesicht sah aus wie das eines Mannes, aber es zeigte weniger Gefühl als eine Maske, wirkte nicht menschlicher als eine Puppe.
  


  
    Sie hatten dieses Ding einem Kind übergeben. Alan.
  


  
    »Also warst du es, der es sprechen lehrte?«, fragte Arthur. In seiner Stimme lag ehrliche Neugier. »Wie hast du das angestellt?«
  


  
    Alan hielt den Blick immer noch von Black Arthur abgewandt, aber er antwortete ihm. »Ich weiß nicht. Ich … Er war mir anvertraut worden. Ich redete mit ihm. Ich las ihm vor. Ich ging mit ihm spazieren und erklärte ihm alles. Ich habe ihm die Namen aller Dinge vorgesagt. Er fing an zu reden, als er vier war, und ich war so glücklich. Ich habe versucht … ich habe versucht, alles richtig zu machen.«
  


  
    »Nein«, sagte Arthur mit dem geduldigen Ton eines Lehrers. »Du hast versucht, ihn zu einem Menschen zu machen.«
  


  
    Diesmal gab Alan keine Antwort. Er redete nur weiter, ernst und gemessen. Seine Haltung erinnerte Nick an die Zeit, als Alan ihm Gutenachtgeschichten erzählt hatte. »Nachdem er gelernt hatte zu sprechen, dachte Dad … Er dachte, es gäbe Hoffnung. Er versuchte, Nick Dinge beizubringen, versuchte, ihm klarzumachen, wie er sich benehmen sollte. Das Letzte, was er zu mir sagte, bevor du ihn umgebracht hast, war, dass ich auf Nick aufpassen solle. Und das habe ich getan.«
  


  
    Arthur klang ehrlich verwirrt, als er fragte: »Warum hast du es überhaupt versucht? Glaubst du denn, dass du diesem Ding irgendetwas bedeutest?«
  


  
    »Ich weiß es nicht«, brach es aus Alan heraus. »Woher soll ich das wissen? Das ist nicht der Punkt. Er bedeutet mir etwas. Ich wollte nie, dass er …« Er unternahm die Anstrengung, die Augen zu Nick zu erheben, hatte aber keinen Erfolg. Doch seine nächsten Worte richtete er an Nick: »Ich wollte nicht, dass du irgendetwas hiervon erfährst.«
  


  
    »Warum nicht?«, fragte Arthur, der nun wieder belustigt aussah. »Glaubst du etwa, das hätte dieses Ding erschüttert?« Er schob Alan ein wenig beiseite, wandte den Kopf und grinste Nick an. »Bist du erschüttert? Was empfindest du?«
  


  
    Nick starrte in diese Winteraugen, in das gut aussehende, lächelnde Gesicht. Das war nicht sein Vater. Er 
     hatte keinen Vater. Dämonen hatten keine Väter. Dämonen hatten keine Familie. Sie lebten ewig, ewig unverändert, in einer öden, grauen Umgebung, so fremd und entfernt wie die schier endlose Distanz, die Nick all die Jahre zwischen sich und jeder Art von Gefühl verspürt hatte.
  


  
    »Nicht viel«, sagte Nick.
  


  
    Arthur lächelte wie ein Mann, der richtig geraten hatte.
  


  
    »Du hast noch nie viel empfunden, nicht wahr?«, fragte er sanft. »Du hast immer mindestens die Hälfte von dem, was Menschen so tun und denken, für rätselhaft und dumm gehalten. Du wolltest keine Menschen retten, so wie Alan. Du wolltest diese Menschen nicht an dich heranlassen. Du verstehst nicht einmal, was Liebe ist. Verstehst du es? Menschliche Liebe? Weißt du, was das ist?«
  


  
    »Nein«, sagte Nick ruhig.
  


  
    »Weißt du irgendetwas darüber?«
  


  
    »Ich …«, sagte Nick und schluckte. »Ich weiß nicht.«
  


  
    Arthurs Stimme wurde noch sanfter, obwohl die Sanftheit zu glatt und lässig daherkam, um ehrlich gemeint zu sein. »Jetzt ist alles gut. Du bist frei. Du musst nie wieder so tun, als ob du einer von uns wärst. Du kennst jetzt die Wahrheit und du kennst deine eigene Macht. Du weißt, wie es funktioniert: Mit sechzehn Jahren kann ein Körper die dämonische Magie kontrollieren. Du bist sechzehn geworden und ich habe dir eine Botin geschickt. Ich habe dir gesagt, dass nichts mich aufhalten kann, dass ich dich zurückhaben will, und hier bist du. Wo du immer hättest sein sollen.«
  


  
    Wenn Arthur ihn so dringend hatte haben wollen, warum hatte er sich erst dann richtig ins Zeug gelegt, als sich Nicks Kräfte entfaltet hatten?
  


  
    Nick dachte an die Worte der Botin: Black Arthur meint, dass die Zeit gekommen ist. Er will ihn zurückhaben.
  


  
    Ihn. Nick. Der Talisman, den Nicks Mutter trug, war nur eine weitere Lüge, und die Sorge auf Alans Gesicht, als er die Botschaft empfing, war keine Sorge um die Sicherheit von Nicks Mutter gewesen. Er hatte seine Pläne nicht geschmiedet, um sie zu beschützen.
  


  
    Nick wagte einen Blick auf Alan, aber Alans Gesicht war immer noch abgewandt.
  


  
    Black Arthur redete weiter. »Du hast, was kein anderer Dämon jemals hatte: einen eigenen Körper. Du kannst tun, was du willst.«
  


  
    Nick war sich nicht sicher, ob er überhaupt etwas wollte. Er fühlte nichts als Kälte.
  


  
    »Ich habe dir die Welt geschenkt«, sagte Arthur. »Und jetzt kannst du sie mir zurückgeben - oder genug Macht, um all die anderen Zirkel auszulöschen, um der mächtigste Magier auf der ganzen Welt zu werden. Das ist alles, was ich will, und ich finde, das ist nur gerecht, oder?«
  


  
    Nick räusperte sich. »Warum sollte ich das tun?«
  


  
    »Wir haben einen Handel abgeschlossen, als ich dir diesen Körper geschenkt habe, und ich habe dir gerade erklärt, dass ich erwarte, dass du deinen Teil der Abmachung erfüllst. Du hast mir dein Wort gegeben.«
  


  
    Hatte er sein Wort gegeben? Er konnte sich nicht daran erinnern, konnte sich an nichts erinnern, aber er erinnerte
     sich an Alans Stimme, die ihm erklärte, dass Dämonen alles tun würden, um ihre Welt zu verlassen.
  


  
    Er schaute Black Arthur forschend in die Augen, die so hungrig waren wie die eines Wolfes, und er glaubte ihm. Er hatte sich damals auf den Handel eingelassen.
  


  
    Das Blut pochte in Nicks Schläfen. Wieder schaute er auf das Spiegelbild dieses empfindungslosen Gesichts in dem Uhrenglas und dann hinunter auf seine großen Hände. Er betrachtete die gekrümmten Finger im Licht des Feuers wie etwas, das nicht ihm gehörte. Black Arthur hatte ihm diese Hände geschenkt, dieses Gesicht und jeden Tropfen Blut, der durch seine Adern floss. Arthur wollte nur, was ihm zustand: was Nick ihm versprochen hatte.
  


  
    Aber Alan hatte er ihm nicht versprochen. Black Arthur hatte kein Recht, seinem Bruder ein Leid anzutun.
  


  
    »Mein Wort?«, sagte Nick. »Habe ich jetzt eigene Worte? Ich dachte, dass ich alle Worte von Alan bekommen hätte. Du hast mich gefragt, wie ich mich fühle. Nun, ich fühle mich nicht in der Stimmung, dir irgendetwas zu geben.«
  


  
    Arthur zuckte mit den Schultern. »Man darf wohl von einem Dämon keine Dankbarkeit erwarten. Du zwingst mich, dich daran zu erinnern, dass du in einem magischen Kreis eingeschlossen bist. Wenn du da jemals wieder herauskommen willst, musst du kooperieren. Na, komm schon. Was macht es für dich schon für einen Unterschied? Du kannst mir geben, was ich haben will, ohne dich auch nur anstrengen zu müssen. Du schuldest 
     es mir, und ich möchte diese Schuld jetzt eintreiben, aber ich will mich nicht zu deinem Herrn aufschwingen. Ich habe dir gesagt, dass wir eine Partnerschaft eingegangen sind. Ich habe den Körper meines Sohnes beigesteuert und jetzt wirst du deine Macht beisteuern. Gemeinsam werden wir alles erreichen. Wir können alles haben, was wir uns wünschen.«
  


  
    Nick wollte hier nicht für den Rest seines Lebens festsitzen. Er fragte sich, wie viel Macht genau Black Arthur haben wollte und wie er sie ihm geben sollte. Er vermutete, dass auf Arthurs Weg zur absoluten Macht eine Menge Menschen ihr Leben würden lassen müssen. Er fragte sich, ob ihn das bekümmern sollte.
  


  
    Die Luft schien schwer vor so viel Erwartungen. Black Arthur beobachtete ihn. Alle Magier beobachteten ihn. Alle, mit einer Ausnahme.
  


  
    Nicks Mutter zerschmetterte die angespannte Stille mit einer Stimme, die so leicht und beiläufig war, als ob sie singen wollte.
  


  
    »Was ist mit mir?«
  


  
    Arthur wirkte ziemlich aus der Fassung gebracht. Nick hatte den Eindruck, dass er ihre Gegenwart völlig vergessen hatte. »Livia«, sagte er und wandte den Kopf. »Du wirst bei mir bleiben. Ich werde dir alles schenken.«
  


  
    »Ich habe dir doch gesagt«, erwiderte Nicks Mutter und lächelte plötzlich, »dass ich nur eines haben will.«
  


  
    Sie hatte die Hände über der Brust verschränkt wie ein kleines Mädchen, das vor den Erwachsenen ein Geheimnis verbarg. Nick dachte daran, dass sie eben noch 
     mit ihren Amuletten gespielt hatte. Er kannte dieses irre, leichte Lächeln. Er war nicht überrascht zu sehen, wie sie ihre gewölbten Hände ein wenig öffnete. Alle Anwesenden sahen das Schimmern, das von ihren Amuletten ausging. Nicks Mutter ging auf Arthur zu. Ihre Fingerspitzen waren in Gold und Blau getaucht.
  


  
    »Ja?«, fragte Arthur.
  


  
    Nicks Mutter lächelte immer noch, als sie vor Arthur zum Stehen kam. Sie ließ die glühenden Amulette auf ihre Brust fallen. Sie streckte die Arme nach oben und fuhr mit ihren feuerberingten Fingern durch Arthurs Haare, mit der gleichen Zärtlichkeit wie zuvor. Arthur schenkte ihr ein leises Lächeln. Sie legte die Hände um sein Gesicht.
  


  
    »Arthur«, murmelte sie.
  


  
    »Ja, mein Liebling?«
  


  
    »Gib mir mein Kind zurück«, flüsterte Olivia.
  


  
    Sie fing Arthurs Mund mit einem Kuss ein. Sie hielt ihn ganz eng an sich gepresst, als sie in Flammen aufging.
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    Exorzismus
  


  
    OLIVIA!«, SCHRIE MAE, aber es war viel zu spät.
  


  
    Der Raum verwandelte sich in Sekundenschnelle zu einem Kriegsschauplatz. Ein paar Magier stürzten herbei, um ihrem Anführer zu Hilfe zu kommen, sie versuchten, Wasserzauber und Löschmagie zu beschwören. Andere, wie Gerald und seine Gefährtin Laura, zogen sich unauffällig in den Hintergrund zurück.
  


  
    Als er sah, wie sich Mae bewegte, glaubte Nick, dass das Messer an ihrer Kehle sie töten würde, aber auch Jamie sah es und unternahm einen verzweifelten Versuch. Während er selbst völlig bewegungslos blieb, denn auch an seiner eigenen Kehle saß ein Messer, schaffte er es mit dem Rest seiner magischen Kräfte, dass das Messer, das Mae bedroht hatte, in hohem Bogen durch die Luft flog. Sofort rammte Mae ihren Ellbogen dem Mann hinter ihr in den Magen, stieß mit dem Kopf gegen sein Kinn, und als er sie losließ, warf sie sich auf ihn, und beide stürzten in einem Gewirr aus Armen und Beinen zu Boden. Der 
     Magier, der Jamie festgehalten hatte, machte Anstalten, seinem Kameraden zu helfen. Geistesgegenwärtig löste sich Jamie von ihm und trat ein paar Schritte zurück. Der Magier wollte sich wieder auf Jamie stürzen, aber der hob drohend die Hände. Unsicher blieb der Mann stehen.
  


  
    Mae drückte den Magier, den sie zu Boden geworfen hatte, mit ihrem Körper nach unten. Er wand sich und versuchte, an sein Messer heranzukommen, aber Mae zog ihr eigenes Messer, dasjenige, das Nick ihr gegeben hatte, und setzte die Klinge an die Kehle des Magiers.
  


  
    Nick hörte sie keuchen: »Keine Bewegung!«
  


  
    Er sah, dass nun auch Alan aktiv wurde. Ohne lang zu überlegen, kugelte er sich das Handgelenk aus, verzog das Gesicht zu einer schmerzerfüllten Grimasse und streifte die Fesseln ab. Dann renkte er das Handgelenk wieder ein, schaute zu Mae, dann zu Olivia und schließlich zu Nick, ehe er zur Tür stürzte. Die Tür schlug zu, und Alan war weg, ehe Nick noch blinzeln konnte.
  


  
    Nick konnte sich nicht rühren. Er konnte nichts weiter tun, als hinzuschauen, und er sah, wie seine Mutter brannte.
  


  
    Es war ein Feuer, das dem von Anzu in nichts nachstand, doch dieses Feuer war irdisch. Nick fühlte die sengende Hitze, roch brennende Kleidung, brennende Haare und brennendes Fleisch. Arthur brüllte, versuchte, sich aus Livias Umklammerung zu befreien, schrie Schutzzauber - und blieb doch von den Flammen umfangen. Nick sah sein bleiches Gesicht, das inmitten des Feuers unversehrt 
     blieb, während sich sein schwarzes Haar in eine glühende Fackel verwandelte. Seine Mutter tat nichts, um sich selbst zu schützen. Sie schrie nicht einmal. Sie brannte nur. Ihre Haut knisterte und wurde schwarz. Ihr Haar war ein Schleier aus Flammen. Nick erkannte nur an dem ungehindert brennenden Feuer, dass sie noch am Leben war. Das Feuer bewies, dass sie mehr Macht besaß, als Nick für möglich gehalten hatte. Es brannte mit einer Rage und einem Hass, den seine Mutter fünfzehn Jahre lang in sich angesammelt hatte. Arthurs Stimme war nur ein unverständliches Gebrüll und alle Wasserzauber prallten von den beiden eng umschlungenen Gestalten ab. Einen Moment lang glaubte Nick, dass seine Mutter tatsächlich die Oberhand gewinnen konnte.
  


  
    Dann taumelte sie gegen Arthurs Brust, ihre Lippen gelöst von seinem Mund, ihr Körper nur noch ein Haufen verkohlter Knochen und Haut. Arthur sog keuchend die frische Luft ein. Seine Kleider und sein Haar hingen schwarz verkohlt an seinem Leib.
  


  
    Mae schrie: »Jamie, komm her!«
  


  
    Sie setzte dem Magier das Messer auf die Brust, direkt über dem Herzen. Dann zögerte sie. Nick dachte daran, was er ihr letzte Nacht gesagt hatte: Unterhalb der Rippen, das ist die einzige Möglichkeit, um ganz sicher zu töten.
  


  
    Der Magier versuchte, Maes Gewicht abzuschütteln, aber sie drückte ihn nach unten, biss die Zähne zusammen und stieß ihm das Messer unterhalb der Rippen in den Leib.
  


  
    Es gab ein kleines, dumpfes Geräusch. Blut quoll hervor
     und überzog die Klinge, breitete sich auf dem Hemd des Mannes aus. Jamie wurde leichenblass.
  


  
    »Mae«, sagte er. »Nein …«
  


  
    Mae keuchte und in ihre Atemstöße mischte sich ein abgehacktes Schluchzen. »Jamie«, sagte sie mit bebender Stimme. »Komm her.«
  


  
    Jamie taumelte zu ihr und Mae umfasste mit ihrer Hand die Messerklinge. Dann streckte sie die Hand aus, immer noch halb keuchend, halb schluchzend, und hob sein Hemd noch. Sie hinterließ einen blutigen Handabdruck auf Jamies Hüfte, direkt auf dem Dämonenmal. Einen Moment lang war die Markierung noch deutlich zu sehen, schwarz unter dem schmierigen Rot, dann verschwammen die Konturen, wurden zu einem gräulichen Schatten. Eine Sekunde später verschwand das Mal unter dem Blut des Magiers.
  


  
    Laura, die Magierin, packte Mae an den Haaren, zerrte sie auf die Füße und weg von dem toten Magier. Sie hob den Arm mit der Hand, die immer noch das Messer hielt, und zielte damit auf Maes Kehle.
  


  
    »Nein!«, befahl Gerald. Er nahm Jamie sanft an den Schultern und zog ihn einen Schritt zurück. »Tu ihr nichts.«
  


  
    »Sie hat gerade Rufus umgebracht!«, schrie Laura.
  


  
    »Sie kann uns noch nützlich sein«, erwiderte Gerald.
  


  
    Ein paar Sekunden lang sah es so aus, als wollte Laura sich seinem Befehl widersetzen, aber dann gab sie sich damit zufrieden, Mae die Messerklinge fest gegen die ohnehin schon verwundete Kehle zu drücken. Mae blieb 
     ruhig stehen. Sie hatte die Augen geschlossen und das Gesicht von dem Chaos, das sie umgab, abgewandt.
  


  
    »Weißt du, warum Gerald sie verschont?«, fragte Arthur. Seine Stimme war rau von dem Rauch, den er eingeatmet hatte. Vielleicht lag auch noch etwas anderes darin, etwas so Merkwürdiges und Menschliches wie Trauer.
  


  
    Nick schaute ihn an, was bedeutete, dass er auch seine Mutter anschauen musste. Sie lag jetzt auf dem Boden, wie weggeworfener Abfall, und Arthur näherte sich Nick mit wütend glitzernden Augen. Noch während er vorwärtsging, wuchs sein verbranntes Haar nach, es wand sich und zuckte wie unzählige schwarze und silberne Schlangen. Sein Hemd schloss sich wieder um ihn, und die verkohlten Fetzen fügten sich aneinander wie Liebende.
  


  
    »Vielleicht hat er einen Narren an Mae gefressen«, gab Nick gleichmütig zurück.
  


  
    »Mach dich nicht lächerlich.«
  


  
    Nick hob die Augenbrauen. »Dann vielleicht an Jamie?«
  


  
    »Er glaubt, dass wir die beiden möglicherweise als Trumpf einsetzen können«, knurrte Arthur. »Er denkt, dass du es lieber sehen würdest, wenn sie am Leben blieben. Ich dagegen denke, dass Gerald noch sehr jung und ziemlich naiv ist. Und dass du so oder so tun wirst, was ich dir sage, ohne Wenn und Aber. Ich habe meine Frau geopfert, ich habe meinen Sohn geopfert, und ich werde bekommen, wofür ich bezahlt habe. Weißt du, wie viele 
     Dämonen alles dafür tun würden, um mit dir tauschen zu können?«
  


  
    Ein merkwürdiges Geräusch bahnte sich den Weg durch Arthurs Worte. Es fing leise an und erhob sich dann über das Zischen des Dämonenfeuers hinweg. Es war der sengende Klang von Anzus Gelächter.
  


  
    »Oh ja, alles!«, rief Anzu. »Wer würde nicht gerne in einem jämmerlichen kleinen Menschengeist gefangen sitzen wollen, ohne sich daran zu erinnern, wer man wirklich ist? Wie viele Dämonen haben sich denn freiwillig gemeldet, um sich in ein plärrendes Balg einsperren zu lassen, Arthur? Nur Hnikarr - und er war schon immer stumpfsinnig und dumm. Selbst er hätte beinahe einen Rückzieher gemacht. Liannan hat ihm von Anfang an davon abgeraten.«
  


  
    »Liannan«, wiederholte Nick.
  


  
    Er dachte an ihren kalten Kuss und an ihre zitternden Lippen. Sie hatte ihm gesagt, dass sie ihn früher gekannt hatte, vor langer, langer Zeit.
  


  
    »Du erinnerst dich nicht mehr an sie, nicht wahr?«, sagte Anzu zu Nick. Er hatte die Lippen gekräuselt und seine Schwingen bildeten einen fast höhnisch anmutenden Bogen über seinem Kopf. »Du erinnerst dich natürlich auch nicht mehr an mich. Wir wussten, dass es so kommen würde, aber Arthur versprach uns, dass er dir alles über uns und unsere Ansprüche erzählen würde. Vermutlich ist es ihm entfallen.«
  


  
    »Was für Ansprüche?«
  


  
    »Glaubst du etwa«, sagte Anzu und richtete die schwarzen
     Augen auf Nick, »dass wir jemals einem Magier einen von uns anvertrauen würden, Hnikarr? Du, ich und sie - wir haben eine Vereinbarung. Wir haben uns auf deinen verrückten Plan eingelassen, weil wir wussten, dass du als Kind in dieser Welt hilflos sein würdest, wenn die Magier versagten. Du hast uns Körper versprochen und wir haben uns dafür in deinen Dienst gestellt. Jahrelang hast du uns beschworen, uns wie Sklaven behandelt, hast den Menschen gespielt und dich an nichts erinnert! Jetzt weißt du alles, alter Freund. Wann wirst du deine Schuld begleichen?«
  


  
    Es stimmte, immer war es Nick so leichtgefallen, seine Dämonen herbeizurufen.
  


  
    Anzu hatte zwar das Wort »Freund« benutzt, aber es passte nicht zu dem frostigen Schnappen, mit dem er seine Ansprache an Nick beendete. Er schaute Nick auch nicht wie ein Freund an.
  


  
    »Du hättest meinen Bruder nicht markieren sollen«, sagte Nick langsam.
  


  
    »Ich wusste, dass du das sagen würdest«, knurrte Anzu. »Du widerst mich an. Natürlich habe ich ihn markiert. Denn ich werde ihn töten. Wir sind Dämonen: Das ist es, was wir tun! Aber kein Wunder, dass du das nicht begreifst: Du warst schon immer ein Dummkopf.«
  


  
    »Halt den Mund!«, befahl Arthur.
  


  
    »Und du bist ebenfalls ein Dummkopf«, fuhr Anzu fort. Die Flammen, in denen er badete, schossen blendend weiß in die Höhe. »Hast du überhaupt eine Vorstellung davon, was ein Dämon ist? Glaubst du wirklich, 
     dass wir all unser Wissen hergeben würden, alles, was wir in Jahrhunderten gelernt und erfahren haben, nur um zu solch einer kriechenden Kreatur zu werden?«
  


  
    Er spuckte in Nicks Richtung. Ein fetter Funken schoss aus seinem Schnabel und erlosch zischend am Rand des magischen Kreises. Gleichzeitig wurde der Schein des magischen Feuers schwach und dämmrig.
  


  
    »Ihr Menschen lebt kaum lang genug, um zu begreifen, dass ihr sterben werdet. Jeder von uns würde eher in unserer Welt leben und von Zeit zu Zeit für eine kurze Weile in eure vergänglichen Körper entfliehen, als sich selbst vollständig aufzugeben. Du solltest besser ein Abkommen mit Hnikarr erzielen. Wir anderen haben gesehen, was aus ihm geworden ist. Keiner von uns will etwas mit deinem großartigen Handel zu tun haben.«
  


  
    Nick betrachtete Anzu, den dunkel geflügelten Schemen in dem Kreis aus Feuer, und er dachte an die unzähligen Fragen, die er ihm stellen wollte, über die Welt der Dämonen, über Liannan. Und was er Liannan und Anzu bedeutet hatte.
  


  
    In Anzus Miene lag eine bösartige Belustigung. Er würde Vergnügen daran finden, Nicks Fragen unbeantwortet zu lassen. Nick vermutete außerdem, dass Anzu überhaupt nicht in der Lage wäre, seine Neugier zu befriedigen, selbst wenn er gewollt hätte. Er hätte nicht begriffen, was Nick meinte, wenn er ihn gefragt hätte, was ein Dämon war.
  


  
    Nick fand, er sollte wissen, was ein Dämon war. Er sollte wissen, was er selbst war.
  


  
    »Ich wusste nicht, dass ihr beide euch kennt«, sagte Arthur langsam.
  


  
    »Du weißt vieles nicht, Magier«, schnaubte Anzu.
  


  
    »Nun, wenn du Hnikarr seit Jahrhunderten kennst, könntest du vielleicht den kleinen Disput zwischen mir und ihm beenden. Haben diese menschlichen Leben für ihn eine Bedeutung?«
  


  
    Alle schauten zu Mae und Jamie. Mae hatte immer noch die Augen geschlossen. Über ihren Hals lief Blut und ihre blutigen Hände waren zu Fäusten geballt. Gerald flüsterte Jamie etwas zu, was zur Folge hatte, dass sich Jamies Ausdruck langsam veränderte. Er wirkte wütend. Nick kannte sie beide so gut wie nur wenige Menschen in seinem Leben. Er sah sie auf hundert verschiedene Arten vor sich: der verängstigte Jamie in der Kneipe in Salisbury, Mae, die ihm vor dem Mezentius-Haus zu Hilfe gekommen war.
  


  
    Er überlegte, ob all dies eine Rolle spielte.
  


  
    Anzu schnaubte. »Warum sollten sie?«
  


  
    »Genau wie ich dachte«, sagte Arthur. »Menschlichkeit ist nichts, was man erlernen kann.« Er wandte sich an Nick. »Du bist nicht mein Sohn. Du bist nicht etwas, das fühlen kann«, flüsterte er. »Deine Mutter liegt dort tot auf dem Boden. Und es ist dir egal.«
  


  
    Nick schaute über die magischen Kreise dorthin, wo das lag, was seine Mutter gewesen war. Alles, was er sehen konnte, war ein Haufen verbrannter Kleider und Haare. Sie war tot. Er hatte sie gehasst, weil er geglaubt hatte, es sei ihre Schuld, dass sie gejagt worden waren. Das war 
     eine Lüge gewesen. Sie hatte ihn gehasst, weil er das Gesicht ihres Sohnes hatte.
  


  
    Irgendwo in Nick kam der Gedanke hoch, irgendwo inmitten der grauen Abwesenheit jeglichen Gefühls, dass er seine Zeit nicht mit Menschen vergeuden sollte. Sie waren vergänglich.
  


  
    »Laura«, sagte Arthur knapp. »Gerald. Bringt sie zu mir.«
  


  
    Mit jedem Schritt, den Laura Mae nach vorne stieß, drückte sie ihren Körper gegen das Messer. Gerald folgte mit Jamie, den er nicht mal anschieben musste.
  


  
    Arthur warf einen Blick auf sie und wandte sich dann wieder Nick zu. Seine Augen waren seit dem Tod von Nicks Mutter mit jeder Sekunde wilder geworden.
  


  
    »Ich weiß, was du bist«, sagte er. »Ein Dämon, eine Kreatur, die sich durch ihre Handlungen und ihr Verlangen definiert. Ich habe eine Abmachung mit dir geschlossen, in dem vollen Bewusstsein, was du bist. Du wirst tun, was ich dir sage, weil es für uns beide das Beste ist. Erzähle mir nicht, dass es für dich eine Rolle spielt, ob diese beiden leben oder sterben.«
  


  
    Was sollte er darauf antworten? Nick war sich keiner Sache mehr sicher, außer einiger eindeutiger Realitäten, wie etwa seine tote Mutter auf dem Boden.
  


  
    Vielleicht hatte er noch nie etwas gefühlt. Vielleicht war es nur Alan gewesen, der immer erwartet hatte, dass er etwas fühlte, und er hatte sich selbst überzeugt, dass er es konnte.
  


  
    Er hatte keine Gelegenheit mehr, Black Arthur eine 
     Antwort zu geben. Denn in diesem Moment gingen alle Lichter aus, und Dunkelheit senkte sich über das Zimmer, nur durchbrochen von Anzus schwachem, unirdischem Feuerschein.
  


  
    Jemand schrie auf und Black Arthur fluchte. Irgendwo in der Nähe kam Bewegung in die Dunkelheit, und Nick war klar, dass sich Mae und Jamie zu Boden geworfen hatten. Laura fluchte, und Nick glaubte, eine abgehackte Bewegung zu sehen: Hände, die eine Sekunde zu spät nach Mae griffen.
  


  
    Es herrschte hektisches Durcheinander. Niemand schaute hin, außer Nick, als zwei schmale helle Hände die Tür öffneten und wieder schlossen.
  


  
    Nick warf den Kopf zurück. Er konnte nicht anders: Er lachte. Es war ein gemächliches, vergnügtes Lachen, das so kalt wie die Wellen heranrollte und durch den ganzen Raum spülte. Er hatte schon früher so gelacht, wenn er Menschen dazu hatte bringen wollen, zu erschauern und zu erbleichen.
  


  
    »Was soll das?«, rief Arthur. Dann, als das kalte, dumpfe Lachen nicht versiegen wollte, verlor er die Nerven und schrie: »Was?«
  


  
    Nick beugte sich in der Dunkelheit nach vorn und flüsterte: »Du kennst meinen Bruder nicht.«
  


  
    Er sprach immer noch, als der erste Schuss fiel.
  


  
    

  


  
    Die schwarze Nacht und der aufziehende Sturm tauchten den Raum in eine wirbelnde Dunkelheit. Der schwache Schein von Anzus Feuer ließ die Schatten in den Winkeln
     des Zimmers noch tiefer und bedrohlicher erscheinen. Alle nahmen sich gegenseitig die Sicht. Es waren zu viele Magier da und sie liefen hin und her, und Black Arthur schrie Befehle und tat sein Übriges, um das Durcheinander perfekt zu machen.
  


  
    Alan hatte diesen Hinterhalt gut vorbereitet.
  


  
    Der erste Schuss klang wie ein knackender Knochen, gefolgt von einem dumpfen Aufprall. Ein Mann schrie und Nick fing wieder an zu lachen. Sein Lachen sollte die Geräusche übertönen, die Alan verursachte. Außerdem rief es Angst und Schrecken hervor, was nichts schaden konnte.
  


  
    Neben sich nahm er eine weitere hastige Bewegung wahr, und er hatte Gerald im Verdacht, der Laura zu Boden zog. Er würde Alan sagen können, wo sie sich befanden, wenn erst die vordringlichen Gefahren ausgeschaltet waren.
  


  
    »Jemand muss sich diesen Jungen schnappen!«, schrie Black Arthur, und dann stieg plötzlich von den Talismanen und Amuletten um seinen Hals ein verschwommener, nebliger Farbfleck auf. Die Magie machte die Konturen von Arthurs Händen deutlich sichtbar.
  


  
    Alan schoss erneut, als Arthur den Lichtball in die Richtung schleuderte, wo Nick Alan vermutete. Beim Knall des Schusses ließ sich Arthur zur Seite fallen, und die Lichtmagie flog quer durch die Luft und prallte gegen die Holztäfelung an der Wand, ohne Schaden anzurichten.
  


  
    Nach einer kurzen Weile erlosch Arthurs Magie und 
     erneut war Anzus Feuer die einzige Lichtquelle im Raum. Aus reiner Bosheit, so vermutete Nick, hatte Anzu seine Flammen so weit gedämpft, dass ihr dumpfes Glühen kaum Licht verströmte. Nick konnte im Dunkeln ausgezeichnet sehen. Aber er konnte sich vorstellen, wie wenig die Menschen bei dieser Schwärze wahrnehmen konnten und wie sehr sie sich fürchten mussten.
  


  
    »Mae und Jamie haben sich geduckt«, informierte er Alan. »Bring alle anderen um.«
  


  
    Der Raum war zu klein und die Magier waren zu mächtig. Früher oder später würde Alan geschnappt werden, aber Nick dachte, es könnte nicht schaden, den Magiern mit seinen Worten noch ein bisschen mehr Angst einzujagen.
  


  
    Wieder erklang ein Schrei, gefolgt von hektischen Bewegungen. Nick glaubte, dass jemand über eine Leiche gestolpert war.
  


  
    In der Verwirrung verlor sogar Nick die Orientierung, wo Alan sich befand. Dann verspürte er eine Erschütterung in der Falle, die ihn umschloss, eine menschliche Präsenz innerhalb des Kreises, der ihn gefangen hielt. Wo vorher nur Stille gewesen war, vernahm er nun Atemgeräusche, und sein erster Gedanke war, dass ein Magier zu nah an seinen Kreis geraten war und er ihn jetzt töten könnte.
  


  
    »Nick«, flüsterte Alan kaum hörbar.
  


  
    Er stand ganz nah bei ihm. Nick vermutete, dass es ihm im Dunkeln leichter fiel, sich ihm zu nähern. Als es hell gewesen war, hatte Alan ihm nicht in die Augen schauen können.
  


  
    »Keine Sorge«, fuhr Alan leise und hastig fort. »Ich hole dich hier raus.«
  


  
    Nick lauschte seiner eigenen Erwiderung, die so kalt klang wie Grabgeflüster. »Ich mache mir keine Sorgen.«
  


  
    Er fühlte Alan in der Dunkelheit zittern, und einen Augenblick lang dachte Nick, Alan hätte einfach Angst vor ihm. Dann trat Alan auf ihn zu und Nick fühlte Alans Hand sanft auf seinem Haar. Er wandte sein Gesicht der Berührung zu, und Alan drückte Nick - als ob er sich wieder über das Bett seines kleinen Bruders beugen würde - einen schnellen, warmen Kuss auf die Wange.
  


  
    Dann war er weg und der Kreis war wieder kalt, still und einsam.
  


  
    »Schaut gefälligst nach, was dieser verdammte Junge mit dem Sicherungskasten angestellt hat«, verlangte Arthur. »Ich kümmere mich um ihn.«
  


  
    In der Dunkelheit rührte sich etwas, dann war vor der sich öffnenden Tür eine Gestalt zu sehen, ein perfektes Ziel. Alans Waffe spuckte Feuer und wieder war ein dumpfer Aufprall zu hören.
  


  
    »Bist du dir da sicher?«, fragte Nick und grinste vor sich hin.
  


  
    »Wer war das?«, wollte Arthur wissen. Er klang eher empört als entsetzt, als ob Alan in einem Restaurant einen Löffel klappernd hatte fallen lassen und nicht gerade einen Menschen erschossen hätte. »War das Charles? Charles!«
  


  
    »Gib dir keine Mühe«, sagte Nick gelassen. »Mein Bruder schießt nie daneben.«
  


  
    Nun erhob sich ein wahres Trommelfeuer magischer Kräfte. Farbige Linien überkreuzten sich wie das Gekritzel eines Kindes auf schwarzem Papier. Magier trafen sich gegenseitig und machten sich unschädlich. Von überall her ertönten Schreie, und im Licht der Magie, das bunt schimmerte wie das Licht eines Feuerwerks, sah Nick Mae und Jamie am Boden. Mae hatte ihren Arm schützend über Jamies Kopf gelegt und Jamies Arm war um Maes Taille geschlungen. Neben Jamie lag Gerald und hielt ihn an der Schulter fest.
  


  
    Durch die flackernde Dunkelheit hinweg schauten sich Alan und Arthur an. Um Arthurs Fäuste und Arme wand sich Magie wie strahlend helle, lebende Seile und Alan hatte die Waffe auf Black Arthurs Gesicht gerichtet.
  


  
    Das vielfarbige Licht reflektierte sich in Alans Brillengläsern. Seine Stimme schnitt mühelos durch die Schreie. »Ich weiß deine Bemühungen wirklich sehr zu schätzen«, sagte er zu Black Arthur. »Du hast dafür gesorgt, dass mein Plan voll und ganz aufgegangen ist.«
  


  
    Arthur stand jetzt völlig still. Er hatte erlebt, wie sicher Alan mit der Waffe umging. Er betrachtete ihn nicht länger als Kind, dessen Tränen er abwischen konnte, während er es gleichzeitig auslachte. Er überlegte fieberhaft, wie er Alan zu Fall bringen konnte, ohne selbst erschossen zu werden.
  


  
    »Ja, sicher«, schnaubte er. »Und als Nächstes wirst du mir erzählen, dass du die ganze Zeit vorgehabt hast, deinen lieben Bruder von Magiern in einem Beschwörungskreis festsetzen zu lassen.«
  


  
    Alan schaute ihn mit gleichgültigem Blick an. »Nun, nicht direkt. Ich hoffte eigentlich, dass jemand vom Jahrmarkt der Kobolde ihn in einem Kreis einfängt, aber diese Person weigerte sich. Also musste ich es selbst tun. Ich konnte Nick nicht einweihen - ich wollte, dass er so lange wie möglich menschlich bleibt. Wir hatten Menschen im Haus, und ich hoffte, dass er sich mit ihnen anfreunden würde. Ich wusste, dass du nicht aufhören würdest, ihn zu verfolgen. Ich wusste, dass ich dafür sorgen musste, dass kein Magier ihm jemals wieder etwas antun könnte. Ich habe das Dämonenmal auf mich genommen, weil ich mir sicher war, dass er mir bei der Jagd auf die Magier helfen würde. Du glaubst, du hättest ihn gefangen, stimmt’s? Falsch. Ich habe ihn in dein verdammtes Haus und in deinen verdammten magischen Kreis gebracht. Ich habe diese Entscheidung getroffen!«
  


  
    Er machte einen Schritt auf Black Arthur zu, der nur darauf wartete, dass Alan sich für einen Moment ablenken ließ. Alan war nur ein einzelner Mensch, der von einem Haufen Magier bedrängt wurde, und Nick konnte dieses triumphierende Strahlen auf seinem Gesicht einfach nicht begreifen.
  


  
    Alans Worte und seine Miene schienen Arthur zur Raserei zu bringen. »Und warum? Wofür das alles?«
  


  
    »Damit ich das tun kann, was ich jetzt tun werde«, sagte Alan ruhig und fuhr dann mit klarer Stimme fort: »Ich rufe denjenigen, dem ich den Namen Nicholas Ryves gegeben habe.«
  


  
    Seine Worte schockierten die Magier so sehr, dass 
     die Magie in ihren Händen zum Stillstand kam und der Raum wieder fast völlig der Dunkelheit überantwortet wurde. Diese wurde nur durchbrochen von zwei nervös knisternden Blitzen, die zwischen Black Arthurs Handflächen zuckten.
  


  
    »Was tust du da?«, schrie er Alan an. »So ruft man nicht Dämonen an. Du musst sie bei ihrem richtigen Namen nennen!«
  


  
    »Du bist ein Narr!«, schrie Alan zurück. »Dein ganzes Leben hast du mit Dämonen zu tun gehabt und trotzdem hast du nichts begriffen. Warum sollten Dämonen richtige Namen haben? Sie haben ja nicht mal eine Sprache. Das ist nicht der Grund, warum sie sich beschwören lassen. Sie antworten nicht, weil sie an irgendeinen Namen glauben. Sie antworten, weil du daran glaubst! Ich rufe denjenigen, den du Hnikarr nennst. Ich rufe denjenigen, den ich meinen Bruder nenne. Ich rufe Nicholas Ryves!«
  


  
    Alan war kein Tänzer. Es hätte eigentlich nicht funktionieren dürfen, aber Nick befand sich bereits in einem Beschwörungskreis, erschaffen von Magiern, ein Kreis, der sich auf die Macht des wahren, ursprünglichen Kreises des Zirkels des Obsidian berief, den man von Exeter nach London geschafft hatte.
  


  
    Alles lief genau so, wie Alan es geplant hatte.
  


  
    Der magische Kreis verengte sich, als ob die Wände, die Nick weder sehen noch durchbrechen konnte, näher rücken würden. Aber es war mehr als das. Er fühlte sich, als ob er die ganze Zeit in Fesseln gestanden hätte, festgebunden mit Dutzenden von Stahlseilen, die ihm aber erst 
     jetzt, da sie sich strafften, überhaupt bewusst wurden. Sie hielten ihn an den Hand- und Fußgelenken, wickelten sich um seinen Kopf. Einen Augenblick lang kam er sich wie eine Marionette vor, und seine Kehle wurde eng, als ob er durch eine Kette gewürgt würde.
  


  
    Er erinnerte sich an Merris Cromwell, die gesagt hatte: Exorzismus bedeutet, einen Dämon beim Namen zu nennen und ihm Befehle zu erteilen.
  


  
    Das, was Nick empfand, war nicht gänzlich unangenehm. Jetzt da seine ganze Macht beschworen worden war, spürte er sie durch seinen Körper strömen. Sein ganzer Leib kribbelte, wie wenn Adrenalin durch seine Adern schießen würde, und überall entlang der Linien des Beschwörungskreises erhob sich die Magie.
  


  
    Er schaute Alan an, und ihre Augen trafen sich über einem Meer aus weißem magischem Feuer, glitzernd wie Schnee und flackernd wie Kerzenlicht.
  


  
    So leise wie das Knistern von Flammen fragte Nick: »Was befiehlst du?«
  


  
    Und im Stillen dachte er: Befiehl mir, sie zu töten!
  


  
    Er wandte den Kopf, als er Arthurs raue und verzweifelte Stimme vernahm: »Was wirst du tun?«
  


  
    Diese Stimme stürzte Nick in Verwirrung. Er glaubte nicht, dass Arthur eine solche Verzweiflung empfinden würde, wenn er nur Angst um sein armseliges Leben hätte. Dazu war er viel zu arrogant. Blieb nur die Frage: Was glaubte Arthur, dass Alan vorhatte?
  


  
    Arthur schlich wie eine Raubkatze auf Alan zu, betrügerisch langsam und jederzeit bereit für einen Angriff. 
    


  
    »Es ist mir egal, was du von mir denkst«, sagte er jetzt, mit einem Mal flehentlich. »Aber tue es nicht! Keiner von uns würde so etwas wagen. Du hast keine Ahnung, wozu diese Kreaturen fähig sind. Du würdest die ganze Welt verdammen.«
  


  
    Es gab etwas, das jeder, der mit Dämonen zu tun hatte, wusste. Magier beschworen sie in Kreise oder in Körper, hielten sie dort fest und sorgten dafür, dass ihre Magie begrenzt blieb. Nicht einmal ein Magier würde es wagen, einen Dämon freizulassen.
  


  
    Alans Plan sah vor, dass kein Magier ihm jemals wieder etwas anhaben konnte.
  


  
    »Tu es nicht!«, brüllte Arthur.
  


  
    Tu es nicht, dachte auch Nick. Arthur hat recht. Denn ich weiß nicht, was ich dann tun würde. Man darf mir nicht trauen.
  


  
    Aber wie üblich fand er nicht die richtigen Worte, um auszudrücken, was er sagen wollte.
  


  
    Alan beachtete Arthur gar nicht. Sein Blick war auf Nick geheftet. Er wirkte ruhig und fest entschlossen.
  


  
    »Nicholas Ryves«, sagte er und vollendete die Beschwörung mit der dritten Nennung seines Namens. Dann lächelte er. »Ich lasse dich frei.«
  


  
    Arthur kam einen Wimpernschlag zu spät. Mit einem Sprung warf er Alan zu Boden und presste ihm die Hand auf den Mund, als wenn er die Worte zurückstopfen könnte, die schon ausgesprochen waren.
  


  
    Die Mauern des Kreises fielen in sich zusammen, als ob sie ohnehin zu dünn und zerbrechlich gewesen wären, 
     um auch dem geringsten Druck standhalten zu können, und Nicks Magie brauste herein wie eine weiß brüllende Flut. Die Flut strömte über den Boden, bedeckte magische Zeichen, Symbole und Menschen gleichermaßen, und Nick fand den Mittelpunkt seiner unbegrenzten Macht und schleuderte sie auf Black Arthurs Herz. Black Arthur kreischte auf, während Nick die Arme ausbreitete und aus seinem Gefängnis ausbrach. Endlich er selbst und endlich frei, raste er hinaus in seine neue Welt.
  


  
    Seinen Körper ließ er auf dem Boden liegend zurück.
  

  
  


  
    17
  


  
    Die Macht der Worte
  


  
    NICK RASTE DURCH DIE STADT. Er wand sich durch die engen Gassen und breiten Alleen Londons, so durchsichtig wie Rauch, kräuselte sich um Menschen, die erschauerten und sich mit weit aufgerissenen Augen ängstlich umschauten, um den Grund für ihre plötzliche Angst ausfindig zu machen. Das nächtliche London war ein glitzernder Spielplatz voll von Menschen und allem, was sie um sich herum errichtet hatten. Nick hätte all das dem Erdboden gleichmachen können.
  


  
    Er flog um die Spitzen und Dächer von hohen, brutal wirkenden modernen Gebäuden und ließ sich dann in einem wilden Sturzflug zu den Häusern des Parlaments niederfallen, die sich in Reihen aus grauem Stein die Straße entlangzogen. Überall war das Summen menschlicher Geräusche. Geräusche, die Nick fremd waren.
  


  
    Er begab sich an einen höher gelegenen Ort, weiter weg von den Menschen, zu dem vertrauten Terrain der Tower Bridge. Dort ließ ein Spalt in der Wolkendecke 
     ein paar letzte Sonnenstrahlen durch. Nick schlängelte sich wie Nebel um die mittelalterlichen Türme, die von der sinkenden Sonne in märchenhaftes Gold getaucht wurden und mit den beiden Uferseiten durch steil abfallende blaue Bögen verbunden waren. Sein Schatten breitete sich auf dem glitzernden Fluss aus, verwandelte ihn in einen tiefen, stetigen Strom aus Dunkelheit, der sich durch die ganze Stadt erstreckte.
  


  
    Es war jetzt seine Stadt.
  


  
    Nick wirbelte, und mit ihm wirbelte die Luft, wirbelten der Himmel und die Wolken. Er stieß dunkle Löcher durch die graue Wolkendecke und schickte Blitze hinterher. Licht und Lärm zerschlugen die Luft, als ob er in eine endlose Massenkarambolage verwickelt wäre. Er rollte durch den Sturm und ihm war zum Lachen zumute.
  


  
    Die Wolken schoben sich Schicht für Schicht übereinander, legten sich wie dicke Wolldecken wärmend und beruhigend um Nick. Er konnte alles tun, was er wollte. Jeden Moment des Zorns, jeden zerstörerischen Impuls, den er je empfunden hatte, konnte er auf diese Welt loslassen.
  


  
    Wieder durchzuckten Blitze die Wolken, Donner brüllte triumphierend auf.
  


  
    Er hatte das Spiel gewagt - und er hatte gewonnen. Kein Magier hatte mehr Macht über ihn, heute nicht und niemals wieder. Liannan hatte sich geirrt, als sie ihn zur Vorsicht gemahnt hatte. Liannan … Sie hatte ihn erlebt, als er hilflos und unwissend gewesen war, gefangen 
     in einem menschlichen Körper. Sie hatte freundlich zu ihm sein wollen. Jetzt konnte er sie aufsuchen, ihr sagen, dass er sich an alles erinnerte. Denn jetzt erinnerte er sich.
  


  
    Endlich würde er nicht mehr in Worten denken, endlich fiel sein Name von ihm ab. Namen waren menschliche Angelegenheiten, für Dämonen nur wichtig, weil Menschen sie benutzten, um Dämonen zu benutzen. Ein Name war ein Halsband und eine Leine. Er, Nick, hatte keinen Namen.
  


  
    Sofort erkannte er das Problem, das dieser letzte Gedanke in sich barg.
  


  
    Gereizt schüttelte er ihn ab, versuchte, die Erkenntnis mit einem mächtigen Blitz zu versengen, der den Himmel über London in Brand setzte. Die Luft unter ihm knisterte, und über ihm rollte der Donner, ein stetiges, sanft vibrierendes Grollen. Der Sturm sprach ganz ohne Worte zu ihm.
  


  
    Er musste all die Worte loswerden. Er musste aufhören, so zu denken. Er war von diesen Menschen vereinnahmt und dressiert worden, aber jetzt wusste er alles und konnte alles tun.
  


  
    Er hielt inne und versuchte nachzudenken, was er tun wollte. Der Sturm hielt keine Antworten für ihn bereit.
  


  
    Die menschliche Welt war das begehrte Ziel der Dämonen. Und die Magier waren die Herren der Dämonen, die nur dann Linderung von den Qualen versprachen, wenn man ihnen Gehorsam schenkte. Daher träumte jeder Dämon davon, selbst Herr zu sein. Derjenige zu sein, 
     der alle Macht besaß, der die Menschen in Angst und Schrecken versetzen konnte und sie beherrschte.
  


  
    Dämonen kannten in der menschlichen Welt nur das Konzept von Sklave und Herr. Er war nicht mehr länger ein Sklave, also war er der Herr, konnte die Menschen zerquetschen, wenn ihm der Sinn danach stand. Aber - was sollte er dann tun? Er konnte hundert Stürme wie diesen hier heraufbeschwören. Diese Nacht und alle, die darin gefangen waren, gehörten ihm.
  


  
    Es war dunkel, und er fühlte sich müde angesichts all dessen, was geschehen war. Er wollte mit Alan nach Hause gehen, wollte sich auf das Sofa legen und Müsli essen und in seinem eigenen Bett schlafen.
  


  
    Das war es, was Menschen taten, tagtäglich.
  


  
    Er vergrub die Türme des Towers in Sturmwolken. Er konnte die Themse in Flammen aufgehen lassen, wenn er Lust dazu hatte, konnte das Wasser im Flussbett verdampfen lassen, wenn er wollte.
  


  
    Aber er durfte nicht zu einem Menschen zurückkehren. Wieder zu einem Menschen gehen, wäre nichts anderes, als wenn ein geschlagener Hund sich seiner Leine entledigen und dann wieder winselnd in den Zwinger zurückkriechen würde.
  


  
    Aber das war ein menschlicher Vergleich. Er musste aufhören, wie ein Mensch zu denken. Er musste aufhören, in Worten zu denken. Er erinnerte sich nicht daran, die Worte gelernt zu haben. Irgendwann in der Vergangenheit hatte er begriffen, dass eine Folge von Tönen eine Idee beschrieb, dass eine besondere Folge von Tönen eine besondere
     Idee verkörperte und dass Ton und Idee niemals mehr voneinander gelöst werden und unabhängig existieren konnten. Er erinnerte sich daran, wie Dämonen über Worte lachten, über die Worte, denen die Menschen so viel Macht zuschrieben, als ob Klang und Luft jemals eine Idee oder ein Individuum formen könnten.
  


  
    Er dachte an den Namen Alan, dachte an dessen Bedeutung.
  


  
    Es schien ihm, dass das Wort Zuhause, wenn man es erst einmal gelernt hatte, schwer zu vergessen war.
  


  
    Aber Black Arthur hatte recht gehabt. Er, Nick, war niemals menschlich gewesen, hatte niemals auf eine menschliche Art Gefühle empfunden, hatte sich niemals in einer Sprache, die aus Worten bestand, gänzlich wohlgefühlt. Nick fragte sich, ob die Mädchen, die von Wölfen großgezogen worden waren, sich je in der Welt der Menschen eingelebt hatten. Er fragte sich, ob sie gerne zu den Wölfen zurückgekehrt wären und was die Wölfe mit ihnen angestellt hätten, wenn sie es versucht hätten.
  


  
    Es war einfacher, sich in seiner eigenen Welt zurechtzufinden und sich mit Kreaturen seiner Art zu umgeben. Er musste daran denken, wie er dem besessenen Mann im Mezentius-Haus zugezwinkert hatte, wie Alan, der es gesehen hatte, weggelaufen war, um sein Entsetzen und seine Angst zu verbergen angesichts der Tatsache, dass sein Bruder in die Welt der Dämonen gehörte.
  


  
    Nick war ihm nachgegangen. Das war gut gewesen.
  


  
    Aber das war, bevor er die Wahrheit gekannt hatte. Er dachte an Black Arthurs Worte: Du bist nicht etwas,
     das fühlen kann. Er wusste jetzt, was Arthur damit gemeint hatte. Ein Dämon war nicht in der Lage, Wärme zu empfinden.
  


  
    Alan hatte ihn einfach gehen lassen. Nick wäre niemals dieses Risiko eingegangen. Aber die Menschen waren eben nicht so wie die Dämonen. Sie waren weder mächtig noch logisch, weder kalt noch leer. Er dachte an Mae, die ihren warmen Körper an seinen Leib gedrückt und ihm Sicherheit und Halt gegeben hatte, während sie fließendes Wasser überquerten. Er dachte an Liannan und ihre kalten Lippen, die einen Augenblick der Wärme mit in ihre Welt hatte nehmen wollen.
  


  
    Die Dinge waren, wie sie waren. Man konnte sie nicht ändern. Etwas, das durch und durch kalt war, konnte nicht die Augen verschließen vor dem, was es war, und es sollte keine Sehnsucht nach etwas empfinden, das so kurzlebig und närrisch war, so sinnlos und warm.
  


  
    Alles war jetzt anders. Er kannte die Wahrheit. Er wusste, was er war.
  


  
    Es gab keinen Weg zurück. Nie mehr.
  


  
    Er löste die Sturmwolken auf und ließ den Wind ersterben. In der wachsenden Stille wurde ihm bewusst, dass er Alan in einer Höhle voller Magier zurückgelassen hatte.
  


  
    Er kehrte schneller zurück als der Schall, flog über die Stadt, die er hätte besitzen können, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, zurück zu dem einzigen Ort, der eine Bedeutung hatte. Er drang durch das Dach und schwebte über dem Boden, wo die Körper lagen.
  


  
    Ein paar Menschen standen. Alan war nicht darunter.
  


  
    Er lag auf dem Boden, halb unter Black Arthur begraben. Black Arthurs Augen standen offen, und aus den Augäpfeln drang Blut, ebenso aus seinen Ohren und seiner Nase. Er war tot.
  


  
    Nick hatte ihn niedergestreckt, ehe der Mann eine Chance hatte, Alan auch nur anzufassen, oder nicht?
  


  
    Einige Magier in dem Raum waren noch am Leben und stellten nach wie vor eine Bedrohung dar. Mae und Jamie standen ihnen Hand in Hand gegenüber, hilflos und unbewaffnet, aber nichtsdestotrotz entschlossen.
  


  
    Nick wollte sich gerade wirbelnd auf die Magier stürzen, als ihm auffiel, dass keiner die beiden angriff. Alles, was geschah, war, dass Gerald direkt vor einem anderen Magier stand, der heftig auf ihn einredete.
  


  
    »Wir sollten sie alle töten!«, sagte er. Nick richtete seine ganze Macht auf diesen Mann. Es würde nicht mehr Mühe kosten, als einen Schmetterling auf eine Nadel zu spießen.
  


  
    Mit einer fast freundlichen, beiläufigen Geste hob Gerald die Hand und packte den anderen Mann an der Kehle.
  


  
    »Gibst du jetzt hier die Befehle, Mark?«, fragte er leichthin. »Willst du mich herausfordern?«
  


  
    »Nein«, sagte Mark. »Nein, natürlich nicht. Ich habe nur angenommen …«
  


  
    »Tu das nicht«, wies ihn Gerald an und betrachtete den Mann mit dem ihm eigenen scheuen Lächeln. »Wir werden
     uns zurückziehen. Wir werden sie am Leben lassen. Was sagst du dazu?«
  


  
    »Ich … nichts«, sagte Mark.
  


  
    Gerald ließ ihn los, nahm ihn bei den Schultern, drehte ihn um wie ein kleines Kind und gab ihm einen Stoß zwischen die Schulterblätter, der ihn in Richtung Tür taumeln ließ. Die anderen Magier begriffen den Hinweis, und obwohl einige von ihnen giftige Blicke über die Schulter warfen, strömten sie alle dem Ausgang entgegen. Ein paar mussten dabei über Leichen steigen.
  


  
    Gerald stieß einen kleinen, erleichterten Seufzer aus, als ob eine unbehagliche Situation zu seiner Zufriedenheit gelöst worden war. Dann schob er die Hände in die Hosentaschen und wandte sich Mae und Jamie zu.
  


  
    »Ich habe euch euer Leben gegeben«, sagte er. »Denkt immer daran. Ich gebe nichts umsonst. Ich werde ein Auge auf euch haben.« Sein Blick blieb an dem Schnitt hängen, den seine Krallen auf Maes Wange hinterlassen hatten, als er nach seiner Gefangennahme in Gestalt eines Vogels geflohen war. Einen Moment lang stieg in seinen Augen etwas Kaltes an die Oberfläche. Dann lächelte er wieder. »Und ich werde wiederkommen, um meinen Preis einzufordern.«
  


  
    »Was soll das sein? Unser Leben?«, rief Jamie aus und stellte sich vor Mae.
  


  
    Gerald zuckte mit den Schultern. »Ach, komm schon, Jamie«, sagte er und betrachtete ihn mit einiger Belustigung. »Glaubst du wirklich, ich würde mich gegen einen von uns wenden?«
  


  
    Jamie griff hinter sich und nahm wieder Maes Hand. »Ich bin keiner von euch.«
  


  
    »Aber sicher«, murmelte Gerald. »Du weißt es nur noch nicht. Wie wirst du dich fühlen, während du darauf wartest, dass andere dein kleines Geheimnis entdecken, während du zusehen musst, wie deine eigene Schwester Angst vor dir bekommt? Du wirst vermutlich froh sein, mich zu sehen, wenn ich wiederkomme.«
  


  
    Er nickte ihnen zum Abschied zu, dann wandte er sich um und folgte den anderen Magiern hinaus auf den Flur.
  


  
    An der Tür blieb er stehen und schaute Mae von oben bis unten an. Wieder trat dieser kalte Funke in seine Augen, wie ein Messer, das jemand nur unzulänglich verbirgt, weil es ihm egal ist, ob andere Menschen es bemerken.
  


  
    »Du andererseits«, murmelte er, »wirst nicht froh sein.«
  


  
    Er zwinkerte Jamie zu und schloss die Tür.
  


  
    Nick tötete keinen von ihnen. Es lagen schon genügend Leichen auf dem Boden. Wenn Alan erwachte, würde er nicht erfreut sein. Alles, was Nick tat, war, auf einen der Körper auf dem Boden zuzuschweben, auf denjenigen, der in dem Beschwörungskreis lag. Alle anderen Kreise waren leer: Anzu war verschwunden, als der Magier, der ihn beschworen hatte, starb.
  


  
    In seinem eigenen Kreis war kein Feuer mehr, seine Brust hob und senkte sich, die Augen waren offen. Aber sie waren tot.
  


  
    Es waren blaue Augen, wie die Augen seiner toten Eltern. Sie alle waren tot, die ganze magische, blauäugige Familie. Das Kind hatte niemals eine Chance gehabt zu leben.
  


  
    Nick beäugte den entleerten Körper leidenschaftslos. Er kannte ihn, erinnerte sich an das Gefühl der Muskeln und Sehnen. Er kannte jeden Leberfleck, jede Falte auf diesem Gesicht. Aber genauso wusste er, dass er nicht dort hineingehörte und dass er den Körper nicht wirklich brauchte.
  


  
    Noch einmal dachte er an die Zeit auf dem Wasser und an das Gefühl, dass sein Körper nicht sein eigener war. Jetzt da er versuchte, sich hineinzuzwängen, war es noch hundertmal schlimmer. Der Körper fühlte sich schwer an, wie die Erde, aus der Menschen angeblich bestanden, und es kam ihm so vor, als ob es die ungeeignetste Hülle war, in die man sich nur begeben konnte. Es war, als ob jemand versuchen würde, einen Pappkarton mit Wasser anzufüllen.
  


  
    Einen Augenblick lang dachte er, der Leib würde auseinanderbrechen, aber dann schien er ihn doch aufzunehmen. Nick spürte, wie seine Energie wieder gleichmäßig durch den Körper strömte. Jetzt war es nur noch eine Sache der Konzentration, bis er die Glieder wieder bewegen konnte. Doch während er sich auf Armen abstützte, die sich wie Gummi anfühlten, erschien es ihm wie eine recht unbeholfene Art, sich zu bewegen.
  


  
    Nick blinzelte und die Welt vor seinen Augen wurde klar.
  


  
    Jamie stand am Fenster und sagte: »Der Sturm ist vorbei.« Seine Stimme klang verwundert und geistesabwesend zugleich. Er drehte sich um, als er hörte, wie Nick aufstand.
  


  
    Wenigstens hatte er jetzt keine Probleme mehr, sich aus dem Kreis der Gefangenschaft zu entfernen.
  


  
    »Nick ist aufgewacht«, sagte Mae zu Jamie, während Nick mit jedem Schritt sicherer wurde. Er lief quer durch den Raum zu seinem Bruder. Sein Körper funktionierte wieder ganz passabel, und als er Alan erreichte, war er in der Lage, niederzuknien.
  


  
    Alan lag auf der Seite. Er atmete noch. Nick redete sich ein, dass Black Arthur ihn lediglich zu Boden geworfen hatte. Alan hatte kurzzeitig das Bewusstsein verloren. Es war nichts passiert. Es durfte nichts passiert sein.
  


  
    Nick streckte die Hand aus und wischte die Blutspur weg, die sich über Black Arthurs Mundwinkel zog. Dann beugte er sich vor, drückte die blutigen Finger auf Alans Bein und schaute zu, wie das Dämonenmal verschwand.
  


  
    Nick berührte seinen Bruder kein zweites Mal. Er blieb nur an seiner Seite und wartete, dass er aufwachen würde.
  


  
    Nach einer Weile schaute er zu Mae. Sie hatte sich nicht gerührt, als Jamie ihr vom Abklingen des Sturms erzählte und von Nicks Erwachen. Sie stand über dem Leichnam des Mannes, den sie getötet hatte. Jetzt wusste Nick es wieder: Sie hatte ihn getötet und Jamie von der Markierung erlöst. Er neigte den Kopf, um ihren Blick einzufangen, und als es ihm gelungen war, lächelte er.
  


  
    »Gut gemacht«, sagte er.
  


  
    Mae wurde blass. Nick erkannte, dass er wieder einmal das Falsche gesagt hatte, und er dachte gerade, dass Alan wahrscheinlich die richtigen Worte gefunden hätte, als er sah, dass Alan sich bewegte.
  


  
    Das Erste, worauf Alans Augen fielen, war Mae. Er setzte sich auf und sagte: »Oh Mae. Es tut mir leid.«
  


  
    Und das schien das Richtige gewesen zu sein. Mae lächelte bei Alans Worten beinahe. Jamie schaute nicht mehr so sorgenvoll drein und wandte sich stattdessen seiner Schwester zu. Er ging zu ihr, blickte sie aufmerksam an und legte dann beschützend den Arm um ihre Schulter.
  


  
    Da lächelte sie ihn an und küsste ihn auf die Stirn. Das war gut, dachte Nick, und dann fragte Alan: »Wo ist Nick?«
  


  
    Zum ersten Mal, seit er die Wahrheit erfahren hatte, blickte Nick in die Augen seines Bruders.
  


  
    Alan wirkte unendlich erleichtert, ihn zu sehen, und gleichzeitig zu Tode erschrocken. Nick wusste, was Alan sah: leere Augen in einem ausdruckslosen Gesicht. Alan hatte keine Möglichkeit, zu erfahren, was hinter diesen Augen vor sich ging. Immer wenn Alan aus den schlimmen Träumen erwacht war, die von den Dämonen geschickt worden waren, war er heftig vor Nick zurückgewichen. Trotzdem hatte Alan ihn auf die Welt losgelassen. Aber was immer Nick tat, Alan würde glauben, es sei seine Schuld.
  


  
    Nick war erleichtert, dass es ihm gelungen war, Alan 
     den Anblick des leeren Körpers auf dem Boden zu ersparen. Er konnte da sein. Das zumindest konnte er tun.
  


  
    »Nick«, sagte Alan, und seine Augen wanderten von Nicks Gesicht zu dem toten Körper von Nicks Mutter, der ganz in ihrer Nähe lag. Alan zuckte zurück, als ob ihm der Anblick körperliche Schmerzen bereiten würde. Er zitterte ein bisschen. »Nick«, sagte er wieder und auch seine Stimme zitterte. »Nick, rede mit mir.«
  


  
    Auch Nick zitterte, aber nicht vor Schreck oder Trauer. Ihm war nur unendlich kalt und er fand nicht die passenden Worte. Er konnte reden, aber er wusste nicht, was er sagen sollte. Er konnte Alan nicht geben, was er nicht besaß. Er konnte nicht menschlich sein, nicht einmal um Alans willen.
  


  
    Er gestattete sich, noch einmal einen Gedanken an Black Arthur zu verschwenden. Black Arthur hatte gesagt, dass ein Dämon sich durch seine Handlungen und sein Verlangen definiert.
  


  
    »Ich werde dich nicht verlassen«, sagte Nick. Seine Stimme klang so kalt wie immer in seinen Ohren. »Es ist nicht mein Wunsch.«
  


  
    »Okay«, flüsterte Alan. Er streckte den Arm aus, wie Menschen es tun, und legte ihn um Nicks Schultern. »Okay«, sagte er wieder. Am Ton seiner bebenden Stimme merkte Nick, dass Alan weinte.
  


  
    Seine Tränen fielen warm auf Nicks Haare. Nick schloss die trockenen Dämonenaugen und lehnte sich der Umarmung entgegen.
  


  
    »Was machen wir jetzt?«, fragte er.
  


  
    »Wir gehen heim«, flüsterte Alan.
  


  
    Nick legte augenblicklich alle Worte beiseite und nickte. Er neigte den Kopf und Alan strich ihm übers Haar. Er war nicht als Mensch erschaffen, aber langsam begann er zu fühlen, wie er seinen Körper wieder in Besitz nahm. Er spürte die Festigkeit der Erde und fühlte sich bereits jetzt wieder zu Hause, unter den sanften menschlichen Händen seines Bruders.
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